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  Das Buch


  Ihre Haut ist weiß wie Schnee, ihre Lippen sind rot wie Blut, ihr Haar ist schwarz wie Ebenholz. Ihr Name ist Schneewittchen ... und sie arbeitet für den königlichen Geheimdienst als Expertin für Spiegelmagie. Doch eines Tages macht Schnee beim Zaubern einen Fehler und zerbricht ihren Spiegel. Ein bösartiger Dämon wird freigesetzt. Seine Magie verzerrt die Wirklichkeit, lässt sie hässlich und grauenvoll erscheinen. Und auch Schnee fällt unter seinen Bann.
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  Jim C. Hines wurde 1974 geboren. Er hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Seine Fantasy-Romanreihe um DIE GOBLINSwurde auf Anhieb in verschiedene Sprachen übersetzt und fand bei den deutschen Lesern eine große Fangemeinde. Jim C. Hines lebt heute mit seiner Familie und vielen Haustieren in Michigan.


  


  Für Skylar


  Kapitel 1


  Der Plan war so simpel gewesen! Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang würden Schneewittchen und Talia sich ins Gasthaus »Zum Seemannsgebein« schleichen. Talia würde den Wirt »überreden«, ihnen zu sagen, in welchem Zimmer sich die beiden flüchtigen Hexenjäger aufhielten, die vor Kurzem heimlich nach Lorindar eingereist waren. Schnee würde einen Schlafzauber über ihre Beute verhängen, welche sodann in den Whiteshore-Palast gebracht werden könnte, um ihrem Prozess entgegenzusehen.


  Der Kosmos kooperierte aber selten mit Schnees Plänen. Sie hätte inzwischen eigentlich auf halbem Wege zurück zum Palast sein und nicht auf das scharfkantige Ende eines Pfeils mit Silberspitze blicken sollen, der auf der Kerbe des Langbogens eines Mannes lag, von dem man wusste, dass wenigstens sechzehn Hexenmorde auf sein Konto gingen, während im Obergeschoss des Gasthauses Feuer um sich griff.


  Es verstand sich von selbst, dass das alles ganz allein Talias Schuld war.


  Schnees Möchtegerngefangener hörte auf den Namen Hänsel. Er war mittleren Alters und gebaut wie ein Bär, mit zottigen blonden Locken, die ihm bis knapp unter die Schultern hingen. Er trug schwere Felle über einem dicken, messingbeschlagenen Lederwams. Haarzöpfe baumelten an seinem Gürtel: Trophäen seiner Abschüsse.


  Hänsel stieß seinen Bogen in Schnees Richtung. »Ruf deine Hexenfreundin! Sag ihr, sie soll meine Schwester zurückbringen!«


  »Talia ist keine Hexe.« Auf der Suche nach irgendetwas, was sie als Waffe benutzen könnte, ließ Schnee ihre Blicke durch die leere Schenke schweifen. Die Bewohner waren ziemlich genau zu dem Zeitpunkt hinaus in die Kälte geflohen, als Schnee Hänsel die Treppe hinunterbefördert hatte. Seine Schwester war aufs Dach entkommen, dicht gefolgt von Talia. »Außerdem hört sie sowieso nie auf mich. Wenn es dir nichts ausmachen würde, diesen Bogen herunterzunehmen, dann könnten wir uns in den Palast begeben, um auf sie zu warten.«


  »Nein, danke«, sagte er mit einer Miene, die halb höhnische Grimasse, halb Lächeln war. »Ich habe Besseres zu tun, als mich von eurem hexenfreundlichen Königspärchen hinrichten zu lassen.«


  Er ging um einen zerbrochenen Tisch herum und zuckte zusammen, als er sein rechtes Bein belastete. Blut verdunkelte den Bereich um die angespitzte Stahlschneeflocke, die in seinem Oberschenkel steckte. Hänsel hatte irgendeine Art von Schutz gegen ihren Zauber, aber nichtmagische Waffen funktionierten prima. Hätte sie besser gezielt, hätte sie die Angelegenheit vermutlich oben auf der Treppe zu Ende bringen können. Andererseits hätte Talia sie dann nie vergessen lassen, wie rohe Gewalt triumphiert hatte, wo Zauberei versagte.


  Wenigstens würde sie sich, wenn Hänsel sie tötete, keine Gedanken mehr über Talias Sticheleien machen müssen. Schnee wusste, dass der einzige Grund, weshalb er noch nicht geschossen hatte, der war, dass er sie vielleicht noch brauchte, um mit Talia über die Rückgabe seiner Schwester zu verhandeln. Aber sie hatte keine Ahnung, wie lange er warten würde. Er schien ihr keiner von der geduldigen Sorte zu sein.


  »Nimm das Halsband ab, das du da anhast!«, befahl Hänsel. »Langsam.«


  Schnee berührte den hinteren Teil des engen Halsbands. Golddrähte lösten sich voneinander, und das Halsband fiel in ihre Hand; die kleinen ovalen Spiegel daran klimperten. Sie warf einen Blick in den größten davon und suchte nach Talia, aber draußen war es dunkel, und Talia bewegte sich zu schnell, als dass Schnee irgendwelche Einzelheiten hätte erkennen können. Sie konzentrierte sich und hielt den Faden zwischen ihrem Halsband und dem Spiegelarmband, das Talia trug, aufrecht. Wenn schon sonst nichts, so müsste Talia wenigstens ihre Unterhaltung hören und wissen, was geschehen war.


  »Wirf es auf den Boden!«


  Schnee gehorchte und warf das Halsband so, dass es vor seinen Füßen landete. Sie bewegte sich zur Seite und brachte damit einen anderen Tisch zwischen sich und Hänsel. Der Hexenjäger stand so, dass er sowohl Schnee als auch die Tür im Auge hatte, und man munkelte, dass er gut genug mit diesem Bogen war, um ihr einen Pfeil durchs Knie zu schießen, falls sie versuchen sollte, zur Treppe zu kommen.


  Draußen wurden Schreie laut: Die Nachbarn organisierten sich, um das Feuer zu bekämpfen und an der Ausbreitung zu hindern. Die Flammen hatten das obere Ende der Treppe erreicht, Rauch verdunkelte die Decke. »Das war ein interessanter Talisman, den du da benutzt hast, um euch vor meinem Zauber zu schützen«, meinte Schnee aufgeräumt. »Der, der in Flammen aufgegangen ist, als Talia ihn dir vom Hals gerissen hat. Ihr bringt also Hexen um, wendet aber Hexerei an, wenn es euren Zwecken dient?«


  Er blickte finster drein. »Du bist Allesandrierin, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Du müsstest alt genug sein, um dich an die Große Säuberung zu erinnern.«


  Schnees Lächeln schwand.


  »Wie ich sehe, ist es so. Du hast gesehen, welchen Schaden solche Macht anrichten kann. Wie viele Menschen hat Königin Curtana ermordet?«


  »Offiziell? Siebenundvierzig.« Inoffiziell war die Liste viel länger. Von siebenundvierzig Männern, Frauen und Kindern war bekannt, dass sie während der eine Woche dauernden Säuberungsaktion wegen Hochverrats hingerichtet worden waren, überführt nur mithilfe der Geheimnisse, die Schnees Mutter ihrem Zauberspiegel entlockt hatte. Schnee zwang die Fröhlichkeit zurück in ihre Stimme. »Vor zwei Jahren hat ein Mann aus Südlorindar zwölf Leute mit einer Axt ermordet. Sollen wir deshalb alle Holzfäller hinrichten? Und was ist mit dir? Du hast eine Hexe in einen Ofen gestoßen, als du jünger warst. Offensichtlich sollten wir alle Bäcker jagen und umbringen!«


  Als sie zu Ende geredet hatte, gestikulierte sie mit der Hand in Richtung ihres Halsbands: Sonnenlicht schoss aus den Spiegeln. Schnee duckte sich und kippte den Tisch zwischen ihr und Hänsel um. Sie hörte das Sirren der Bogensehne, und eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt durchbohrte ein Pfeil das Holz.


  Sie zog ein langes Messer aus dem Gürtel und legte mit dem Daumen einen verborgenen Haken am Heft um. Eine kreisrunde Scheibe mit einer eingravierten Schneeflocke klappte in der Mitte der Parierstange auf und enthüllte einen kleinen Spiegel. Durch den Spiegel sah sie Hänsel, eine Hand schützend vor den Augen, auf die Tür zutaumeln.


  Schnee stieß ihr Messer in Richtung Tür und sprach einen schnellen Zauberspruch. Die Tür schlug zu.


  Hänsel senkte bloß die Schulter und bahnte sich krachend seinen Weg durchs Holz. Kalte Luft strömte in die Schenke.


  Schnee fluchte und holte sich schnell ihr Halsband wieder. Von der Magie, die sie heute Nacht gewirkt hatte, tat ihr der Kopf weh, ein altes Leiden, das sie vor Schlimmerem warnte, falls sie sich weiter überanstrengen sollte.


  Sie verdrängte den Schmerz, während sie Hänsel auf die Straße folgte. Sechzehn Hexen tot, in Lorindar und anderswo. Wie Schnees Mutter tötete auch Hänsel wahllos und ohne Erbarmen.


  Schnee war zu jung gewesen, um die Große Säuberung zu verhindern, aber der Teufel sollte sie holen, wenn sie Hänsel noch eine weitere Hexe ermorden ließ!


  Sie zwängte sich durch die anwachsende Menschenmenge und richtete unterdessen einen Teil ihrer Aufmerksamkeit auf das Halsband und die Verbindung zu Talias Spiegel. »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg zurück zum Gasthaus.« Das Halsband übertrug Talias Stimme so deutlich, als würden sie nebeneinanderher laufen. Talia schien nicht einmal außer Atem zu sein. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Mir geht es gut!« Ihre Stiefel spritzten beim Laufen durch Schnee und Matsch. Im Osten wurde der Himmel allmählich heller, aber in den Straßen war es noch dunkel. Die Spiegel verstärkten ihre Sehkraft und halfen ihr, Hänsel auszumachen, der gerade die Mühlenstraße hochhinkte. In der Hoffnung, ihm den Weg abzuschneiden, nahm Schnee eine Abkürzung durch eine Gasse. Die Schneeverwehungen waren hier, wo die dreistöckigen Gebäude die Straße vor der Sonne schützten, höher. »Er hält auf die Heilige Kreuzung zu.«


  »Vermutlich will er zum Stadttor.«


  Schnee schluckte einen Aufschrei herunter, als sie auf den Pflastersteinen ausrutschte. Eine Regentonne war geborsten, sodass ein großer Teil der Gasse mit Eis überzogen war. Sie lief langsamer, auch wenn sie sich über die Verzögerung ärgerte; aber mit einem gebrochenen Knöchel würde sie Hänsel nie einholen.


  An der Heiligen Kreuzung hatten die Straßen bereits begonnen, sich mit Menschen zu füllen, die begierig darauf waren, die Prediger und deren täglichen Auftritt zu erleben. Im Lauf der Jahre war die Tracht der Prediger extravaganter geworden, ebenso wie ihre Redekunst, wenn sie schrien und ihre Nachbarn zu ewiger Verdammnis verurteilten.


  Selbst wenn Schnee Hänsel hätte ausfindig machen können, so hätte ihn die Menge doch sowohl vor magischen als auch nichtmagischen Attacken abgeschirmt. Sie schlüpfte ins Gedränge und bahnte sich mit den Ellbogen den Weg an den Gaffern vorbei. »Danielle, hörst du gerade zu?«


  Prinzessin Danielle war im Whiteshore-Palast zurückgeblieben. »Ich bin hier. Hast du wirklich das ›Seemannsgebein‹ in Brand gesteckt?«


  »Das war Talias Schuld! Und wenn sie diese Eimerkette organisiert kriegen, bin ich sicher, dass sie einen Teil des Gebäudes retten können.«


  Ein Priester der Elfenkirche stellte sich mitten auf die Straße und versperrte ihr den Weg. Er hielt ihr die erhobene Hand entgegen. »Keine weltliche Besorgung ist wichtiger als deine unsterbliche Seele!«, rief er. »Tritt ein ins Haus der Elfenerlöser! Bereue deine Sünden und empfange ihren Segen!«


  Schnee lächelte. »Ich mag meine Sünden.«


  Der Priester sah aus, als wöge er zweimal so viel wie Schnee. Wäre er einfach stehen geblieben, wäre es nicht einfach geworden, an ihm vorbeizukommen. Aber Schnee hatte jahrelang mit Talia zusammengearbeitet und eine Reihe von Tricks aufgeschnappt. Sie nahm die Schulter herunter und rannte los, ohne Anstalten zu machen, zu bremsen. Der Priester trat überrascht zurück. Diese Bewegung kostete ihn das Gleichgewicht, und Augenblicke später purzelte er in den Matsch am Straßenrand, was ihm Zurufe von seinen Anhängern eintrug.


  »Was war das?«, fragte Danielle.


  »Nichts. Kannst du die Wachen am Südtor benachrichtigen?«


  »Das wird dauern, aber ich schaue, was ich tun kann.«


  Ein Spritzer Rot lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Schneeverwehung zu ihrer Linken. Sie hob ihre Stahlflocke aus dem Haufen auf, in den Hänsel sie geworfen hatte. Blutstropfen markierten seinen Weg zum Tor. Schnee lief um ein von Maultieren gezogenes Fuhrwerk herum und blieb dann stehen, um die Kreuzung vor dem Tor in Augenschein zu nehmen. Die größte der Straßen war breit genug, um drei Kutschen nebeneinander Platz zu bieten; zwei weitere zweigten vom Tor ab und verliefen parallel zur Mauer. Es gab hier zu viele Menschen und zu viel Platz.


  Die Steinmauer war nicht so imposant wie die, die den Palast umgab, aber Schnee bezweifelte, dass Hänsel imstande gewesen war, sie mit dem verletzten Bein zu erklimmen. Allerdings stand das eiserne Gittertor weit offen: Danielles Nachricht war anscheinend nicht durchgekommen. Schnee ging auf den näheren der beiden diensthabenden Wachtposten zu. »Habt Ihr einen Hexenjäger hier durchkommen sehen? Zottelig und blutend, trägt einen verzauberten Bogen.«


  Er blickte sie erstaunt an. »Geht es Ihnen gut, Fräulein?«


  »Ich habe schon bessere Tage gehabt«, seufzte Schnee und wandte sich ab, gerade als Talia die entferntere Straße entlanggelaufen kam.


  »Sag mir nicht, du hast ihn verloren!«


  Trotz ihrer Verärgerung musste Schnee beim Anblick der armen Talia, die sich gegen die winterliche Kälte dick eingemummt hatte, grinsen. Talia war in den Wüsten Aratheas aufgewachsen und betrachtete Schneefall als eine Strafe, die von rachsüchtigen Göttern verhängt wurde. Sie trug einen dicken Wollumhang, Mund und Nase verhüllte ein gestrickter Schal. Nur ihre Hände waren unbedeckt, damit sie die verschiedenen Waffen, die sie versteckt bei sich trug, besser greifen konnte. Im Augenblick hatte sie sich eine Hand unter den Arm geklemmt, um die warm zu bekommen, während sie sich mit der anderen die Kapuze tief ins Gesicht zog, um sich vor dem Wind zu schützen.


  »Ich habe gar niemand verloren!« Schnee bückte sich, um eine Hand voll Schneematsch aufzuschaufeln, den sie zu einem Ball zusammendrückte. Sie hielt die Stahlschneeflocke schräg und streifte etwas Blut auf dem Ball ab, steckte die Waffe weg und flüsterte einen Zauberspruch, um den Ball zu Eis zu härten. »Ich habe mir nur gedacht, es ist sportlicher, ihm einen Vorsprung zu geben.«


  Ihr Kopf hämmerte, als sie den neuen Zauber wirkte. Sie blinzelte die Tränen zurück und machte ein Zwinkern daraus, als sie bemerkte, dass Talia sie beobachtete. Sie nahm das Eis in die andere Hand und schleuderte es in die Luft. Auf dem höchsten Punkt seiner Flugbahn bewegte sich der Ball mit einem Ruck nach Osten, als wäre er vom Wind erfasst worden, obwohl die Luft doch ruhig war. Er stürzte zur Erde zurück, während das Blut seinen Flug magisch leitete und ihn mehr als einen Block am Tor vorbeiführte. Die Menge schirmte Hänsel vor Schnees Blicken ab, aber sie hörte den Aufprall und gleich darauf lautes Fluchen.


  Bis Schnee und Talia sich den Weg durchs Gedränge in eine Gasse zwischen einer Metzgerei und einem Gasthaus gebahnt hatten, war Hänsel bereit. Er zielte mit gespannter Sehne auf Schnee. »Wo ist meine Schwester?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Schnee. »Lass uns doch die netten Wachen am Tor fragen, ob sie sie gesehen haben.«


  Der Bogen rührte sich nicht. Schnee warf Talia einen Blick zu.


  »Sie ist von einem Dach gefallen und hat sich das Bein gebrochen.« Talia ging zur Seite, weg von Schnee. »Ich habe sie an einen Anpflockpfosten ein paar Blocks weiter weg gefesselt. Danielle hat gesagt, sie würde Männer schicken, um sie einzusammeln.«


  »Augenblick mal, du hast sie einfach dagelassen?«, fragte Schnee.


  »Ich musste mich ja vergewissern, dass du dich nicht umbringen lässt!«, fauchte Talia.


  Schnee zeigte mit dem Finger auf Hänsel. »Ich habe ihn ganz allein gefunden, danke schön!«


  »Und jetzt zielt er mit einem Bogen auf dich!«


  Schnee zuckte die Schultern. »Wir können halt nicht alle die Leute von Dächern werfen.«


  »Ich habe sie nicht geworfen!«


  Ein brauner Umriss stieß von der Mauer herab: Ein kleiner Falke flog durch Hänsels gespannten Bogen und pflückte ihm mit den Krallen sauber den Pfeil von der Sehne. Er sprang zurück und ließ vor Schreck los, sodass die Schnur ihm an den Arm klatschte.


  Schnee lächelte. Ihr Halsband erwachte flammend zum Leben.


  Hänsel drehte sich um, um wegzulaufen, aber seine Füße rutschten auf dem magisch-glatten Eis aus. Er rollte sich herum und zog ein Messer aus dem Stiefel.


  Schnee gestikulierte, und ein Eiszapfen brach von der Traufe über ihm ab. Wie von einer Armbrust abgefeuert schoss er herunter und durchbohrte Hänsels Arm. Er schrie auf, und das Messer fiel auf die Gasse.


  Talia hatte jetzt ihre eigenen Messer draußen. Eines davon wurfbereit erhoben, näherte sie sich Hänsel – eine eindeutige Warnung an ihn, keine Tricks zu versuchen.


  Schnee lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen, um den Schmerz zu lindern, der unter ihrer Schädeldecke pochte. Das Schlimmste würde vermutlich bald vorbeigehen, aber bis sie sich völlig erholt hatte, würde wenigstens ein Tag verstreichen. Sie fuhr sich übers Gesicht. »Ich nehme an, der Falke war dein Werk?«


  »Oh, prima!« Schnees Halsband übertrug die Fröhlichkeit in Danielles Stimme ziemlich gut. »Ich hatte schon Angst, er würde dich nicht rechtzeitig erreichen!«


  Talia steckte eins ihrer Messer wieder in die Scheide und warf Schnee den Bogen zu. Hänsel versuchte, sie am Handgelenk zu ergreifen, aber Talia drehte ihm die Finger um und warf ihn mit einem Ruck auf den Bauch, was ihm einen erneuten Schmerzensschrei entlockte. Bis die Wachen eintrafen, hatte sie Hänsel ein ganzes Sortiment von Klingen weggenommen.


  Schnee nahm einen Spiegel von ihrem Halsband ab und warf ihn der nächsten Wache zu. »Redet mit Eurer Prinzessin. Sie wird Euch alles erklären.«


  Sie wartete lange genug, um sich davon zu überzeugen, dass die Wachen alles unter Kontrolle hatten, dann nahm sie Talia bei der Hand und zog sie fort. »Komm schon. Die Bäckerei müsste bald aufmachen. Ich will Plätzchen!«


  »Was ist mit deinem Spiegel?«, wollte Talia wissen.


  »Der wird schon irgendwann den Heimweg finden.«


  Talia schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. »Dir hat das Spaß gemacht!«


  »Dir nicht?«, fragte Schnee und warf ihr einen Seitenblick zu. Talia hatte sich den Schal vom Kinn heruntergezogen. Schwarze Haarsträhnen umrahmten ein strenges Gesicht, aber um die Augenwinkel lagen kleine Lachfältchen. Schnee grinste. »Es erinnert mich an das eine Mal, als Königin Bea uns losschickte, um diesen Frosch zu finden, der sich als Prinz ausgab, um junge Maiden zu belästigen.«


  »Ich sage ja immer noch, du hättest mich ihn kochen lassen sollen«, meinte Talia. »Frische Froschschenkel, in Butter getränkt und mit Nadif bestreut …«


  Schnee schnitt eine Grimasse. »Ich bleibe bei den Plätzchen, danke. Bleib du bei deinem Frosch.«


  »Schnee? Talia?« Die Dringlichkeit in Danielles Stimme bewirkte, dass Schnees Magen sich zusammenzog.


  »Was ist los?« Schnee riss den größten Spiegel von ihrem Halsband ab und rieb das Glas mit dem Ärmel sauber. Es war schwer, auf der winzigen Fläche Einzelheiten auszumachen, aber Danielle sah aus, als kämpfte sie gegen die Tränen an.


  »Es ist Beatrice.«


  *


  Schnee hatte diesen Tag schon vor anderthalb Jahren kommen sehen, als eine Meerjungfrau Königin Beatrice eine verwunschene Klinge in die Brust gestoßen hatte. Schnee hatte getan, was sie konnte. Sie hatte die Wunde magisch vernäht und alle erdenklichen Tränke und Breiumschläge angewandt, um die Königin bei der Genesung zu unterstützen. Ihre Bemühungen hatten Bea achtzehn zusätzliche Lebensmonate geschenkt, aber auch Zauberei hatte ihre Grenzen, und den Tod konnte man nicht ewig abweisen.


  »Wir sind da«, flüsterte Schnee, als sie den Palast erreichten, wobei sie sich darauf verließ, dass die Spiegel ihre Stimme zu Danielle schickten. »Ist Bea …?«


  »Sie lebt noch«, sagte Danielle.


  Schnee gestattete sich einen Moment der Erleichterung, ehe sie sich an Talia wandte. »Da ist etwas, worum ich mich kümmern muss.«


  Talia wirbelte mit aufgerissenen Augen herum. Schnee hatte sie früher schon wütend gesehen, aber nur selten hatte diese Wut ihr gegolten. Nicht so jedenfalls. »Was immer es ist, es kann warten!«


  »Nein, kann es nicht.« Schnee schickte sich an zu gehen.


  »Beatrice liegt im Sterben.« Talias Wut verwandelte sich langsam in Unglauben. »Was könnte wohl wichtiger sein?«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Sag Beatrice …« Bea hätte es verstanden, aber Talia nicht. Keine Worte konnten ihr das beibringen, und je länger Schnee hier rumstand, desto weniger Zeit blieb ihr.


  Talia packte Schnee am Arm. »Beatrice hat dich aufgenommen. Sie hat dir eine Heimat gegeben, nachdem du aus Allesandria geflohen warst. Sie hat sich um dich gekümmert wie um ihre eigene Tochter.«


  »Meinst du, das weiß ich nicht?« Und jetzt ist es an mir, mich um sie zu kümmern. Schnee drehte sich um. Mit Wut konnte sie umgehen, aber der Schmerz und die Enttäuschung in Talias Augen waren zu viel. Talia würde es bald verstehen. »Es tut mir leid.«


  Talias Lippen bewegten sich, als ob sie nach Worten suchte. Stattdessen kehrte sie Schnee den Rücken und hastete durch die Eingangshalle, und ihre Stiefelschritte hallten vom Fliesenboden wider.


  »Talia …« Schnee wollte ihr schon hinterhergehen, zwang sich aber, stehen zu bleiben. Jahre des Zauberwirkens hatten ihr Übung darin verschafft, ihre eigenen aufgewühlten Gefühle zu verdrängen, wenn es nötig war. Bei einer Mutter aufzuwachsen, die sie für das kleinste Vergehen, ob tatsächlich oder vermeintlich, bestrafte, hatte ihre Selbstbeherrschung nur gestärkt.


  Meistens entschied sie sich allerdings einfach dafür, keinen Gebrauch davon zu machen.


  Die Nachricht von Beas Zustand hatte sich offensichtlich im Palast verbreitet. Die Stimmen waren gedämpft, das muntere Schwatzen der Dienstboten war düsterem Geflüster gewichen. Schnee hörte mehr als eine Frau leise hinter verschlossenen Türen weinen.


  Sie ging durch den Palast in Richtung des königlichen Schlafgemachs. In Anbetracht von Beatrices Zustand sollte das Zimmer verlassen sein. Bea war in ein Zimmer im Erdgeschoss verlegt worden, nachdem sie zu schwach geworden war, um Treppen zu steigen, und König Theodore war bestimmt bei seiner Frau.


  Sobald Schnee das Schlafzimmer erreichte, machte sie die Tür hinter sich zu und vergewisserte sich, dass sie allein war. Sie ging am Bett vorbei zum Kamin, wo ein paar Kohlen in der Asche glühten. Mit dem Schüreisen stieß sie einen Backstein in der Kaminrückwand an und öffnete damit eine verborgene Platte. Sie zwängte sich hinein und zog die Platte hinter sich zu, bis sie einrastete.


  Sonnenlicht aus ihrem Halsband leuchtete ihr den Weg, als sie sich über eine schmale Treppe zu den geheimen Räumen unter dem Palast begab. Das Licht schimmerte auf Waffen jeder Form und Größe, als sie durch die Waffenkammer zu ihrer Privatbibliothek und, am wichtigsten, ihrem Zauberspiegel ging.


  So groß wie Schnee selbst, angefertigt aus makellosem Glas und in Platin gerahmt, beherrschte der Spiegel die Wand, an der er stand. Als sie den Raum betrat, reagierte der Spiegel auf ihren Willen und zeigte ihr Königin Beatrice.


  Die Bibliothek war ein einziges Chaos; Bücher waren auf dem Boden verstreut, über die näheren Regale ergossen sich Sturzbäche aus dem erhärteten Wachs abgebrannter Kerzen. Schnee schnappte sich einen achtlos abgelegten Umhang aus weißem Fuchsfell vom Boden: Im Sommer war es in diesen Räumen erfrischend kühl, aber wenn der Winter erst einmal da war, wurde es hier so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte.


  Eine mumifizierte Katze hockte in einer Ecke. Von einem der Regale hing ein Bund Rosen; die Blätter vertrocknet und schrumpelig. Den Teppich hatte sie an der Wand zusammengerollt, und der Steinfußboden war mit Kreidegekritzel überzogen. Monatelang schon beobachtete Schnee, wie Danielle jedes Mal, wenn sie hier herunterkam, gegen den Drang ankämpfte, die Bibliothek von oben bis unten sauber zu scheuern.


  Schnee zog sich den Umhang über die Schultern und ließ sich vorsichtig auf dem Holzstuhl vor dem alten, fleckenübersäten Tisch nieder. Im Spiegel saß König Theodore neben der Königin und hielt ihre Hand. Seine Augen waren gerändert und glänzten von Tränen, aber für seine Frau hatte er sich ein Lächeln abgerungen. Auf der anderen Seite des Betts saßen Danielle und Prinz Armand, wohingegen Talia in der Zimmerecke stand. Es sah so aus, als hätte Tymalous, der königliche Heiler, sich bereits aus dem Raum zurückgezogen.


  Schnee war sich nicht sicher, ob Beatrice die Menschen im Zimmer überhaupt noch sehen konnte. Sie war vom Hals an abwärts unter schweren Decken begraben, die das schwache Heben und Senken ihrer Brust fast verbargen. Ihre Haut sah aus wie zerknittertes Pergament. Ihr Haar war schütter geworden und ihr Körper kaum mehr als ein Schatten der Frau, die Schnee vor sieben Jahren aus Allesandria gerettet hatte.


  Bei Schnees ganzem Planen während dieser letzten Monate war es ihre große Angst gewesen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffte. Dass Bea plötzlich sterben würde, bevor Schnee den Spiegel erreichen konnte.


  Schnee drehte sich so zur Seite, dass sie den Spiegel am Rand ihres Gesichtsfelds behielt. Auf ihrem Tisch stand eine einzelne, dicke Bienenwachskerze, die von der Kälte schmutzig gelb und spröde war, daneben ein Bronzekrug, halb gefüllt mit Elfenwein. Sie nahm die Kerze in beide Hände und überprüfte den Silberdocht, der sich aus dem Wachs ringelte.


  Ein schneller Zauberspruch entzündete die Kerze. Sie rümpfte die Nase, als der erste Rauch einen beißenden Gestank durch die Bibliothek trug. Sie hatte Beatrices Haare vor mehr als einem Monat in den Docht gesponnen.


  Ein Atemstoß dirigierte den Rauch auf den Spiegel zu. »Spiegel, Spiegel, an der Wand, der du alles siehst im Land. Hilf mir, die sterbende Königin zu erreichen. Hindre sie daran, meinem Ruf auszuweichen.«


  Talia hätte sie aufgezogen. Schnee war nie eine gute Verseschmiedin gewesen, aber selbst die unbeholfenen Reime halfen ihr, ihre Zauberkraft zu bündeln. Sie blies noch einmal, und wieder zerteilte sich der schwarze Rauch am Glas. Schnee schloss die Augen und drängte das Pochen in ihrem Kopf zurück. Als sie es zum dritten Mal versuchte, zog der Rauch durch den Spiegel ins Zimmer der Königin.


  Vorsichtig stellte Schnee die Kerze wieder auf den Tisch. Sie beobachtete den Spiegel scharf. Der Gestank nach verbrannten Haaren hatte sich größtenteils verzogen, und weder der König noch die Königin schienen die dünne Rauchfahne zu bemerken, die über ihren Köpfen schwebte.


  Sie griff nach dem Weinkrug und gab dem Inhalt mit drei Schlucken den Rest. Alles war vorbereitet – jetzt konnte man nur noch warten.


  Die Kerze hatte ein Viertel ihrer Länge eingebüßt, als Beatrices Atmung sich veränderte und angestrengt wurde. Theodores Finger um die Hand der Königin spannten sich an. Er küsste ihre Knöchel und kniete neben ihr nieder und flüsterte ihr so leise zu, dass Schnee es kaum hören konnte. Danielle, Armand und Talia drängten sich um die andere Seite des Bettes. Armands Wangen waren nass, als er die freie Hand auf die Schulter seines Vaters legte. Danielle rief nach Vater Isaac, der leise betend den Raum betrat.


  Schnee wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Zwischen einem Atemzug und dem nächsten schien Beatrices Körper sich zu entspannen. Zum ersten Mal seit Monaten wich die Anspannung aus ihrem Gesicht.


  Die Kerzenflamme flackerte höher und färbte sich tiefrot. Schnee legte die Finger auf den Spiegel. Der Schmerz in ihrem Schädel loderte auf, als ihre Zauber auf den Tod der Königin ansprachen. »Folge der Rauchfahne, Bea.«


  Der Rauch, der in dem abgedunkelten Raum fast unsichtbar war, müsste für Königin Beas Geist wie ein Signalfeuer leuchten. Schnee hatte den Zauber über die letzten Monate Dutzende Male getestet, indem sie die Seelen von Mäusen, Ratten, Vögeln und einmal sogar von einem alten Hund, den sie halb erfroren auf der Straße gefunden hatte, gerufen hatte … aber noch nie bei einem Menschen.


  Die Flamme begann zu zittern: Bea hatte die Rauchfahne entdeckt. »Ich bin’s«, flüsterte Schnee. »Bleib bei uns!«


  Für den Augenblick würde der Spiegel Beatrice halten, aber es war keine Ideallösung. Es war eine Sache, eine Seele einzufangen und festzuhalten; die wahre Herausforderung hatte darin bestanden, zu lernen, wie man einen Körper erschuf. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die herumliegenden Bücher: alte Schwarten, in denen alles beschrieben wurde, vom Hervorbringen eines Elfenwechselbalgs bis hin zu einem Zauber, der einen Körper aus Blumen entstehen lassen konnte. Schnee hatte die unterschiedlichen Zauber kombiniert und so ihren eigenen erschaffen.


  Die Flamme wurde ruhig.


  »Bea?« Schnee stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. »Dreh dich nicht weg!«


  Bea würde desorientiert sein, wie die meisten frisch aus ihren Körpern befreiten Seelen, aber die Berührung von Schnees Magie hätte ihr vertraut sein sollen. Sie hielt die Kerze näher an den Spiegel und verdickte damit den Rauchfaden, der in Beatrices Zimmer hinüberwehte. »Ich weiß, dass du mich hören kannst.«


  König Theodore richtete sich auf und schnupperte, doch Schnee ignorierte ihn. Ihr Herz schlug so heftig gegen die Rippen, als wollte es entkommen. Das dauerte alles zu lang! Bei jedem Test hatte sich die Seele in ihren Spiegel bewegt, während der Körper seinen letzten Atemzug tat. Entweder war Beatrice nicht imstande, den Weg zu finden … oder aber sie entschied sich dafür, ihm nicht zu folgen. »Denk an deinen Enkelsohn! Dies ist deine Chance zu bleiben, ein Teil seines Lebens zu sein und ihn aufwachsen zu sehen!«


  Nichts. Schnee fuhr mit den Fingern über die Kerzenflamme, die daraufhin noch einmal so groß wurde. Jeder Geist im Umkreis von Meilen musste nun in der Lage sein, sie zu sehen. »Beatrice, bitte! Wir brauchen dich. Geh nicht …«


  Die Flamme flackerte und erlosch.


  »Nein!« Ein Gedanke genügte, um die Flamme neu zu entfachen, aber es war zu spät – der Pfad war unterbrochen worden.


  Beatrice Whiteshore – die Frau, die Schnee das Leben gerettet hatte, die ihr ein Zuhause und eine Familie und eine Aufgabe gegeben hatte – war tot.


  Schnee taumelte zurück. Sie stieß mit der Hüfte gegen den Tisch. Ihr Blick trübte sich, und sie schloss die Augen gegen den stechenden Schmerz im Hinterkopf, den Preis, den sie dafür zahlte, dass sie sich überanstrengt hatte. Es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz über ihr Versagen.


  Es hätte funktionieren müssen. Es hatte ja auch bei jedem Test, den sie durchgeführt hatte, funktioniert. So viele Geister durchstreiften nach dem Tod diese Welt und weigerten sich, dem Ruf dessen zu folgen, was danach kam. Schnee war ihnen immer wieder begegnet: Krüge, die so verzaubert worden waren, dass sie die Seelen der Toten festhielten, Gespenster, die von einem Körper zum nächsten zogen … einmal hatte sie eine ganze Armee von Toten sich erheben sehen, um ihrer Herrin zu dienen.


  Danielles Mutter war bei ihrer Tochter geblieben und hatte in dem Haselnussbaum fortgelebt, den Danielle im Garten gepflanzt hatte. Sie hatte Danielle mit einem silbernen Abendkleid und Glaspantoffeln beschenkt und ihr damit ermöglicht, den Ball zu besuchen, auf dem sie Armand begegnet war. Bis zum heutigen Tag fuhr sie damit fort, dem Tod zu trotzen, und lebte in der verzauberten Glasklinge von Danielles Schwert weiter, alles aus Liebe zu ihrer Tochter.


  Und was war mit Schnees eigener Mutter, Königin Rose Curtana? Roses Gespenst war noch jahrelang dageblieben und hatte nach einem Weg gesucht, ihre Macht wiederzuerlangen. Sie hatte sich mit Danielles Stiefschwestern verschworen in der Hoffnung, den Körper von Danielles Kind in Besitz zu nehmen.


  Aber Beatrice hatte sich abgewandt.


  »Wieso bist du nicht geblieben?« Bea war Schnee in den wenigen Jahren mehr Mutter gewesen, als Rose Curtana es jemals war. Wäre Bea eines natürlichen Todes gestorben, hinweggerafft von den Gebrechen des Alters – das wäre etwas anderes gewesen. Aber sie hätte noch viele Jahre leben können – leben sollen. Sie hätte auch gelebt, wenn Schnee geschickt genug gewesen wäre, sie zu retten. Wenn sie stark genug gewesen wäre.


  Schnee blickte in den Spiegel. Das Glas zeigte nur ihr eigenes Gesicht. Schwarze Haare, durch die sich wie Staubfäden weiße Strähnen zogen. Rot geäderte Augen, geschwollen und mit dunklen Rändern. Um die Augen kleine Runzeln und Lachfalten an den Mundwinkeln. Mit jedem Jahr ähnelte sie ihrer Mutter mehr.


  Sie nahm die Kerze wieder in die Hand. Durchsichtiges Wachs verbrannte ihr die Finger, als es sich auf den Boden ergoss. Sie sollte gehen. Danielle und Talia suchen.


  Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Danielle würde ihr verzeihen, dass sie nicht bei Bea gewesen war, aber bei Talia sah die Sache anders aus. Talia war wütend und verletzt. Sie hatte Beatrice lange gekannt, fast so lange wie Schnee.


  »Du bist jetzt in Sicherheit«, hatte Beatrice auf jener ersten Reise nach Lorindar gesagt. Schnee war mitten in der Nacht aus einem Albtraum aufgewacht und hatte so laut geschrien, dass sie die halbe Mannschaft aufgeweckt hatte. Der Gestank nach brennendem Fleisch war so real gewesen. Sie hatte geglaubt, wieder daheim in Allesandria zu sein und ihren Zweikampf mit ihrer Mutter noch einmal zu durchleben. Beatrice hatte sie festgehalten, hatte ihr mit den Fingern durchs Haar gestrichen und dabei sanft geflüstert: »Ich werde mich um dich kümmern.«


  Schnee schleuderte die Kerze fort. Sie brach in Stücke, heißes Wachs spritzte auf die Steinwand.


  Eine lange Zeit starrte sie die Wachsbrocken an. Es gab noch andere Zauber. Zauber, die ihre Mutter gekannt hatte, Magie, an der Schnee sich nie versucht hatte. Langsam griff sie nach unten und hob das größte Stück Wachs vom Boden auf.


  Sie drückte das Wachs direkt auf die Spiegelfläche und zog einen einfachen Kreis, dann korrigierte sie ihren Griff und skizzierte mit einem Ende die detaillierteren Symbole des Bindens. Schnell nahm ein abgewandelter Beschwörungskreis auf dem Glas Form an. Sie vollendete die letzten Schriftzeichen, indem sie Beatrices Namen in die Runen einarbeitete, und warf das Wachs beiseite.


  »Spiegel, Spiegel, lass dich beschwören, lass Königin Bea meinen Aufruf hören. Suche sie, wo sie auch sein mag, und finde sie an diesem schweren Tag.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie nachdenken musste. Der Spiegel veränderte sich und zeigte erneut Königin Beatrices leblosen Körper. Armand und Danielle knieten gemeinsam an ihrer Seite; Letztere ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Schnee blickte finster drein und drängte an dem Bild vorbei. Das war doch nur der Körper! Wo steckte Beatrices Seele?


  Licht, hell wie die Sonne, erfüllte den Spiegel. Schnee blinzelte, weigerte sich, den Blick abzuwenden. Das Licht breitete sich in der Bibliothek aus. Sie hatte das Gefühl, ins Glas zu fallen.


  Sie hielt sich mit beiden Händen am Spiegelrahmen fest. Nebelstreifen waberten aus dem Glas heraus. Angestrengt schaute sie ins Licht und versuchte zu erkennen, was dahinter lag, versuchte, Beatrices Seele zu folgen, wohin auch immer sie gegangen sein mochte.


  Noch nie hatte der Spiegel so leicht auf ihren Willen angesprochen. Sie kam sich vor, als flöge sie durch den Himmel. In Schnees Händen konnte der Spiegel das Firmament selbst durchbohren, falls das nötig sein sollte, um Beatrice zu finden.


  Schweiß ließ ihre Hände rutschig werden. Sie packte fester zu, bis sie Krämpfe in den Fingern bekam. Die Wachsrunen fingen an, vom Glas abzublättern.


  Sie waren nicht mehr von Bedeutung. Die Reflexion der Runen verblieb im Spiegel, und ihre Macht ergoss sich in die Verfolgung der Königin.


  Schnee blinzelte, um ihre Sicht von Tränen zu befreien. Ihr Blut hämmerte von innen auf ihren Schädel ein, als wollte es ihn mit aller Gewalt sprengen. Ihr Körper fühlte sich taub an, und sie klammerte sich an den Spiegel, um nicht hinzufallen. Durch die Schmerzen staunte ein Teil von ihr darüber, was der Spiegel getan hatte, dass er auf der Jagd nach der Toten so weit hinausgereicht hatte. Wenn sie doch nur über das Licht hinaussehen könnte!


  »Komm zurück zu uns, Bea!« Stille schluckte ihre Worte. Schnee war sich nicht einmal sicher, ob sie laut gesprochen hatte. Sie konnte die Bibliothek um sich herum nicht länger erkennen. Es existierte nichts außer dem Licht und dem Ort auf der anderen Seite, dem Ort, zu dem Beatrices Geist gegangen war.


  Der erste Riss verursachte kein Geräusch. Mit den Händen, die den Rahmen umkrampften, spürte sie, wie das Glas sich fast unmerklich bewegte. Hinter ihren Augen explodierte der Schmerz, als sie versuchte, den Blick nicht auf das Licht, sondern auf die Spiegelfläche zu richten, wo jetzt eine weiße Linie einen Bogen quer über die Mitte des Glases beschrieb.


  Beatrice war da! Sie war so nah! Schnee konnte den Druck von der anderen Seite des Spiegels fühlen, als ob Bea darauf drängte, wieder in diese Welt zu fliehen.


  Ein weiterer Riss bildete sich in der Mitte des Spiegels und zog eine Kurve nach rechts oben, sodass eine dreieckige Scherbe entstand, die vielleicht heruntergefallen wäre, wenn Schnee sie nicht mit einer Hand festgehalten hätte.


  Linien breiteten sich wie ein Strahlenkranz von ihrer Handfläche aus. Glassplitter, nicht größer als Kieselsteine, fielen auf den Boden. Blut tropfte am Rahmen herunter, obwohl Schnee die Schnitte nicht gespürt hatte.


  Die Magie wogte wie ein lebendiges Wesen. Schnee bildete sich ein, Talias Stimme zu hören, die sie scharf tadelte. Wie oft hatte Talia sie davor gewarnt, die Gesetze des Universums zu sehr zu beugen? Wenn man zu viel Druck ausübte, brachen Dinge entzwei. Selbst der Spiegel ihrer Mutter hatte Grenzen. Schnee versuchte, ihren Zauber zu beenden, aber dafür war es schon viel zu spät.


  Talia hatte sich einen verdammt miesen Zeitpunkt ausgesucht, um recht zu haben!


  Das Licht verblasste, während die Sprünge sich über den restlichen Spiegel ausbreiteten. Einen Moment lang sah Schnee sich selbst im Spiegelbild; ihre Gesichtszüge wurden von dem kaputten Glas verzerrt. Sich selbst – und noch etwas anderes.


  »Ach Mutter! Was hast du getan?«


  Kapitel 2


  Danielle drückte die Hand ihres Mannes. »Es war auf dem Ball, wo ich sie zum allerersten Mal gesehen habe«, flüsterte sie. »Beatrice sah uns beiden zu, wie wir tanzten.«


  »Und ich merkte es nicht«, sagte Armand mit einem traurigen Lächeln auf dem bärtigen Gesicht. Seine Haare waren ein zerzaustes Durcheinander und seine Augen umschattet. Hier in diesem Zimmer, fern von der Welt, gestattete er der prinzlichen Maske, zu verrutschen und den Sohn zu enthüllen, der sich nach bloß einem weiteren Tag mit seiner Mutter sehnte. Er trocknete sich die Wange, ohne den Blick auch nur einen Moment von Beatrices Leichnam abzuwenden. »Ich hatte nie einen Ball zu meinen Ehren gewollt, aber sie bestand darauf. Ich habe nie die Worte gefunden, um ihr zu danken.«


  »Sie wusste es«, flüsterte der König. »Euch beide zu sehen, euer Glück zu sehen, war ihr Dank genug.«


  Vater Isaac faltete der Königin die Hände über der Brust. Ihre Nägel waren kurz und abgeplatzt, der Ehering hing lose an ihrem Finger.


  »Meine eigene Stiefmutter erkannte mich nicht«, sagte Danielle. »Meine Stiefschwestern funkelten mich die ganze Nacht lang wütend an, ohne überhaupt zu merken, wer ich war. Aber Beatrice wusste es. Sie kannte mich von dem Moment an, in dem ich den Fuß in den großen Saal setzte. Beinahe wäre ich aus dem Palast geflohen.«


  »Meiner Erinnerung nach bist du geflohen«, sagte Armand.


  »Nicht vor Mitternacht.« Danielle warf ihrem Mann einen gespielt finsteren Blick zu. »Beatrice lächelte mir zu. Eine kleine Nettigkeit, aber genug, um mir zu sagen, dass ich willkommen war.«


  Sogar am Ende, als Schwäche und Schmerzen Beatrice ans Bett fesselten, hatte sie immer mit echter Zuneigung und Liebe gelächelt, wenn Danielle vorbeischaute, um sie zu besuchen, oder Jakob vorbeibrachte, damit er seine Großmutter sehen konnte.


  Vater Isaac richtete sich auf und faltete die Hände. Seine Finger bewegten sich nur steif; die Haut an seinen Händen war vernarbt und runzlig von Verbrennungen, die er Monate zuvor erlitten hatte. Es war sonderbar, ihn in solch förmlichen schwarzen Gewändern zu sehen. Sein blutroter Kragen war so steif gestärkt wie gekochtes Leder, und das Kreuz um seinen Hals, dessen Enden mit Rubinen bedeckt waren, glänzte wie Glas. Ohne die strubbeligen Locken seines Barts und Haupthaars und das Mitgefühl in seinen Augen hätte er wie eine völlig andere Person ausgesehen.


  Er beugte sich herab und sprach den König an. »Kanzler Crombie kann die Bekanntgabe vornehmen, wenn Ihr es wünscht.«


  König Theodore schüttelte den Kopf. Talia, die schweigend hinter ihm in der Ecke stand, schürzte angewidert die Lippen: Sie und Crombie waren noch nie gut miteinander ausgekommen.


  »Es war ihre Entscheidung«, sagte der König leise. »Beatrices Verletzung war das Resultat ihrer Bemühungen, jemand anderem in Not zu helfen. Sie hat diese Entscheidung nie bereut.«


  Danielle würde die Undinen benachrichtigen lassen müssen. Beatrice hatte der Meerjungfrauenkönigin Lannadae das Leben gerettet; die Undine würde von ihrem Hinscheiden wissen wollen.


  Armands Hand legte sich fester um die Danielles. »Wo ist deine Freundin Schnee? Sie verdient es auch, hier zu sein.«


  Talias Miene verfinsterte sich noch mehr. »Schnee hatte … andere Aufgaben, die ihre Anwesenheit erforderten.«


  »Was für Aufgaben?«, fragte Danielle. Die Gefangenen waren sicher untergebracht, und Schnee hatte keine weiteren Pflichten. Uns selbst wenn es sich anders verhalten hätte, so hätte Schnee diese Pflichten ohne nachzudenken links liegen lassen, um hier bei Beatrice zu sein.


  Ferne Rufe vom Korridor lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Tür.


  »Jakob«, sagte Danielle. Die Geräusche kamen näher.


  »Er sollte doch eigentlich ein Schläfchen machen.« Armand öffnete die Tür und spähte hinaus. »Nicolette hat ihn.«


  »Er weiß es«, sagte sie. Schon als Baby hatte Jakob Anzeichen dafür erkennen lassen, dass er den Seherblick seiner Großmutter geerbt hatte und Dinge wahrnahm, von denen er unmöglich etwas wissen konnte. So hatte er geweint an dem Tag, als Beatrice von der Meerjungfrau niedergestochen worden war, und sich nicht beruhigen lassen, bis Danielle und Armand mit dem bewusstlosen Körper der Königin in den Palast zurückkehrten.


  Schon begannen die Dienstboten, sich im Korridor zu versammeln, um auf Neuigkeiten zu warten. Als Danielle hinausging, um ihren Sohn von Nicolette entgegenzunehmen, strampelte Jakob und wand sich in ihren Armen und versuchte, in den Raum zu linsen.


  »Er hat in einem fort nach der Königin gefragt.« Es kostete Nicolette offensichtlich Mühe, nicht an Danielle vorbeizustarren. »Als er nicht wieder hinuntergehen wollte, dachte ich, vielleicht …«


  »Schon in Ordnung«, sagte Danielle. Jakob war erst vor Kurzem wach geworden; seine Haare waren ein verschwitztes Durcheinander, und Falten in den Bettlaken hatten rote Linien auf seiner rechten Gesichtshälfte hinterlassen.


  »Ich will Oma!«, sagte Jakob.


  »Das weiß ich doch.« Danielle verlagerte Jakob auf die Seite, sodass sein Kopf an ihrer Schulter ruhte.


  Nicolette scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Gibt es noch etwas, was Ihr braucht, Euer Hoheit?«


  Danielle hörte die unausgesprochene Frage. Nicolette kannte Jakob gut genug, um seinen Gaben zu vertrauen. Es war nicht Danielles Aufgabe, das Hinscheiden der Königin zu verkünden, deshalb ließ sie ihre Tränen für sich sprechen. »Nein, danke.«


  »Möge Gott über sie wachen.« Nicolette verneigte sich und drehte sich um.


  Danielle trug Jakob ins Zimmer. Er wand sich in ihren Armen, bis er das Bett sah. »Ich will Oma«, sagte er noch einmal.


  »Ich auch«, antwortete Danielle leise. Sie wollte noch mehr sagen, aber dann sah sie etwas aufblitzen. Etwas Silbernes war von dem Farbglasfenster an der anderen Wand gefallen.


  Armand folgte ihrem Blick. Er ging am Bett vorbei und hob zwei kleine Glasscherben vom Teppich auf.


  »Ein Spiegel!«, sagte Danielle. Das quadratische Glasstück hatte die Größe einer kleinen Münze gehabt, bevor es zerbrochen war. Es musste einer von Schnees Spiegeln sein. Sie warf einen Blick darauf: Vermutlich bewirkte ein simpler Illusionszauber, dass es nicht von einem gewöhnlichen Fensterstück zu unterscheiden war.


  »Schnee?« Durch zusammengebissene Zähne sog Armand die Luft ein und nahm die Scherben in die andere Hand. Er steckte den Zeigefinger in den Mund, doch nicht ehe Danielle den dünnen roten Strich sah, wo er sich am Glas geschnitten hatte.


  Noch nie zuvor hatte Danielle einen von Schnees Spiegeln einfach so zerbrechen sehen. Schnee konnte sie mit ihrer Magie zerstören, falls es nötig war, aber das war etwas anderes. Sie warf Talia einen Blick zu. »Andere Aufgaben?«


  »Mehr wollte sie nicht sagen.« Die Besorgnis in Talias Miene stand ihrer eigenen in nichts nach.


  Armand legte den zerbrochenen Spiegel auf die Fensterbank und streckte dann die Hand aus, um Jakob zu nehmen. »Geh!«


  Danielle küsste ihn und Jakob und trat auf den Korridor hinaus. Die Dienstboten wichen auseinander und machten den Weg frei. Dieses eine Mal blieb Danielle nicht stehen, um sie zu grüßen.


  Nach nur wenigen Schritten ergriff Talia Danielle am Arm.


  »Was gibt’s?«


  Talia hielt das Handgelenk hoch und zeigte ihr ein Kupferarmband mit einem kleinen Spiegel in der Mitte. Ein winziges Netz aus Rissen überzog die Oberfläche. Sie zog Danielles Ärmel zurück: Deren Armband hatte dasselbe Schicksal erlitten. Vorsichtig nahm Talia beide Armbänder ab und steckte sie in einen Lederbeutel an ihrem Gürtel.


  Danielles Herz pochte heftiger. Ein zerbrochener Spiegel war schon ungewöhnlich, aber drei, die gleichzeitig barsten? »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Bist du bewaffnet?«, fragte Talia.


  Danielle griff unter ihr Überkleid und zog einen Dolch mit Meerschaumheft heraus. Talia brummte beifällig.


  »Wo wollte Schnee hin?«, fragte Danielle.


  »Sie hat es nicht gesagt, aber sie hat immer wieder zum nordwestlichen Turm geschaut.« Talia fing an zu laufen. »Sie könnte das königliche Schlafgemach zum Ziel gehabt haben.«


  »Der Geheimgang im Kamin?«, riet Danielle.


  Talia warf einen Blick zurück. »Den hast du also gefunden, ja?«


  »Schnee ist nicht so vorsichtig wie du. Sie hinterlässt Aschefingerabdrücke auf der verborgenen Tür, die zur Waffenkammer führt. Was meinst du denn, wer jedes Mal hinter euch beiden sauber macht?«


  »Und was ist mit dem geheimen Tunnel im Hof?«


  Danielle runzelte die Stirn. »Den erfindest du doch jetzt!«


  »Kann schon sein.«


  Danielle gab sich alle Mühe, mit Talia Schritt zu halten, während diese einem Pagen auswich und sich dann an einem älteren Mann vorbeischob, der im Flur herumstand. Er verfluchte sie, als sie sich an ihm vorbeizwängten, dann schnappte er nach Luft, verneigte sich und bat um Vergebung, denn er hatte Danielle erkannt. Sie war jedoch schon an ihm vorbei und lief auf die Wendeltreppe im Nordwestturm zu.


  Als sie das königliche Schlafgemach erreichten, riss Talia die Tür auf und entlockte damit dem Kammermädchen, das gerade Glas vom Boden vor dem Fenster aufkehrte, einen überraschten Aufschrei.


  »Ist dir klar, dass das Lord Grimsley war, durch den du da unten gepflügt bist?« Danielle drängte sich an Talia vorbei. »Catherine, könntest du uns bitte entschuldigen?«


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit.« Catherine fegte die letzten Glasscherben auf eine Metallschaufel. »Schon der zweite Spiegel, den ich heute aufgekehrt habe.«


  Danielle zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, sowohl ruhig zu atmen als auch die Fassung zu bewahren, während sie Catherine in Richtung Flur geleitete. Die Tür hatte sich kaum hinter dem Kammermädchen geschlossen, da schob Danielle auch schon den Riegel vor.


  Talia hatte sich bereits in den Kamin gebückt und stocherte in den Backsteinen in der Rückwand herum. Die Wand neben dem Kamin glitt auf.


  Die Treppe war schmal und kurz. Talia hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Licht mitzunehmen, aber der Gang war so beengt, dass es schwierig war, zu fallen. Danielle zog den Kopf ein und stützte sich mit einer Hand an der Steindecke ab.


  Sie konnten noch nicht mehr als die Hälfte der Strecke nach unten zurückgelegt haben, als Talia flüsterte: »Warte!«


  Unten wurde der orangefarbene Schein von Kerzenlicht langsam heller und beleuchtete Talias Silhouette. Sie hatte ein Messer in jeder Hand: Das eine hielt sie wurfbereit an der Spitze, das andere tief, bereit zum Stoß.


  »Ich weiß, dass du da bist.« Es war Schnees Stimme, leise und müde. »Wirf diese Spielzeuge nach mir, und ich verwandele dich in eine Kröte.«


  Talias Messer verschwanden in ihren Ärmeln, als Schnee ins Blickfeld trat. Talia stockte der Atem. Danielle ging näher heran und guckte ihr über die Schulter.


  Ihr erster Gedanke war, dass Schnee angegriffen worden war. Ihr weißer Umhang war mit Blutflecken bedeckt, ihre Handgelenke steckten in Verbänden, und Danielle konnte auch Schnittwunden an Beinen und Oberkörper erkennen. Am schlimmsten war ihr Gesicht: Aus einem tiefen Schnitt quer über die Nase sickerte immer noch Blut, und von der linken Augenbraue bis hinunter zum Wangenknochen zog sich ein großer Riss. Das Weiße in ihren Augen hatte sich in reines Rot verwandelt.


  Talia nahm Schnee die Kerze aus der Hand. »Was ist passiert? Wer hat das getan?«


  »Ich.« Schnee musterte ihre Hände. »Ich war unvorsichtig.«


  Danielle wartete, aber Schnee sagte weiter nichts. »Deine Spiegel …«


  »Kaputt.« Schnee hob einen klirrenden Ledersack hoch. »In Millionen Stücke zersprungen.«


  »Wie?«, wollte Talia wissen.


  »Nichts hält ewig.« Schnee lächelte, aber es war ein gezwungener Gesichtsausdruck. »Ein Zauber ging schief. Mein eigener Fehler. Ich war zu abgelenkt.«


  »Was für ein Zauber?« Besorgnis und Wut verstärkten Talias Worte. »Was konnte so wichtig sein?«


  »Ich dachte, ich könnte sie retten.« Schnees Stimme war ausdruckslos. Sie sackte an der Wand zusammen. »Ich dachte … Ich habe mich geirrt.«


  »›Sie retten‹? Du meinst Beatrice?« Talia packte Schnee am Arm. »Wie denn?«


  »Ich habe versagt. Welche Rolle spielt das also noch?«


  »Wir müssen dich zu Tymalous schaffen«, sagte Danielle und schnitt Talia damit die Erwiderung ab. Sie hätte sich denken können, dass es sich um etwas in der Art handelte, aber sie war so auf Beatrice fokussiert gewesen und auf Armand. Was Schnee auch getan hatte, sie konnten sich später darüber unterhalten. »Diese Schnitte müssen gesäubert und genäht werden.«


  »Belästigt meinetwegen nicht den Heiler. Ich kann mich selbst um meine Verletzungen kümmern.« Schnee tupfte sich Blut vom Kinn und sah Danielle mit dem unversehrten Auge derart bohrend an, dass diese einen halben Schritt zurück machte.


  Talia blickte an Schnee vorbei in die Dunkelheit darunter. »Was ist mit dem Spiegel? Wir sollten …«


  »Ihr solltet euch fernhalten, bis ich die Möglichkeit gehabt habe, aufzuräumen. Da war … Es könnte eine …« Schnees Stimme verlor sich. Sie sah verwirrt aus. »Es herrscht Chaos dort«, sagte sie schwach.


  »Du stehst unter Schock«, fuhr Danielle sie an. »Du siehst aus, als könntest du kaum gehen, geschweige denn deine Verletzungen behandeln. Du wirst dir von Tymalous helfen lassen! Wenn es sein muss, befehle ich den Wachen, dich zu tragen!«


  Schnee lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Kannst du den Spiegel wiederherstellen?«, fragte Danielle, als sie und Talia Schnee die Treppe hochführten. Ein so großer Teil von Schnees Zauberei beruhte auf dem Spiegel; sie musste sich so verletzlich vorkommen wie Talia ohne ihre Elfengaben. Schnee hatte diesen Spiegel auf ein Schiff geschmuggelt, als sie aus Allesandria geflohen war. Es war das Einzige, was sie von ihrer früheren Heimat behalten hatte.


  »Ich glaube nicht, dass ich das will.« Schnee legte den Kopf schräg, als würden ihre eigenen Worte sie überraschen. »Meine Mutter hat diesen Spiegel erschaffen. Ich habe das halbe Leben damit verbracht, mich auf seine Macht zu verlassen. Auf ihre Macht.« Sie berührte ihren Hals. Dünne rote Linien zeigten, wo die Spiegel ihres Halsbands ihr in die Haut geschnitten hatten, als sie zersprungen waren. »Solange ich ihren Spiegel benutzt habe, habe ich mich selbst an ihre Erinnerung gekettet. Aber jetzt, nach all den Jahren, bin ich endlich frei!«


  *


  Der folgende Tag ließ Danielle wenig Zeit zu trauern oder sich um Schnee zu sorgen. Adlige aus ganz Lorindar trafen nach und nach ein, um ihre Aufwartung zu machen. Kämmerer Dennen und seine Mitarbeiter kümmerten sich um viele der Vorbereitungen, aber die Tradition verlangte, dass ein Mitglied der königlichen Familie jeden adligen Besucher persönlich begrüßte. Es war eine der Hauptaufgaben, denen Beatrice nachgekommen war, Pflichten, die jetzt Danielle zufielen.


  Bis Mittag wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Krone aus geflochtenem Silber und Gold, die auf ihre Stirn drückte, wegzuwerfen und die formelle schwarze Robe mit den schichtigen Röcken und dem Satinfutter gegen etwas – irgendetwas – einzutauschen, was es ihr erlaubte, sich in der Taille zu biegen.


  Ihre Laune hellte sich ein wenig auf, als ein Herold John und Heather Jeraldsen ankündigte. Zum ersten Mal an diesem ganzen Morgen war ihr Lächeln ungekünstelt. Sie wartete, bis die beiden herangekommen waren, und winkte ab, als sie sich anschickten, sich zu verneigen. »Nicht doch, ich bitte Euch! Willkommen im Whiteshore-Palast, mein alter Freund!«


  John berührte mit der Hand sein ergrauendes Haar. »So alt nun auch wieder nicht, hoffe ich.«


  Danielle hatte John den größten Teil ihres Lebens gekannt. Ihr Vater hatte den Glasersatz für sein rechtes Auge angefertigt. John stammte aus einer guten Familie und hatte erst ein Jahr zuvor in die Aristokratie eingeheiratet, aber er hatte immer auch die ärmsten Seelen mit Respekt behandelt. Danielle gab einem Pagen, der in der Ecke wartete, ein Zeichen. »Andrew wird dafür sorgen, dass Eure Siebensachen auf Euer Zimmer im Gästeflügel gebracht werden.«


  »Danke, Prinzessin.« In der Stimme seiner Frau lag ehrlicher Kummer, als sie sagte: »Es hat mir so leidgetan, vom Hinscheiden der Königin zu hören. Ich weiß noch gut, wie sie und König Theodore getraut wurden, obwohl ich damals noch ein Kind war.«


  Jeder hatte irgendeine Variante dieser Worte aufgesagt, aber Heather war eine der wenigen, die es auch wirklich so zu meinen schienen. Andere waren mehr daran interessiert, Danielle als zukünftige Königin zu taxieren oder rauszukriegen, wie Beatrices Tod sich auf ihre eigenen Geschicke in Lorindar auswirken würde.


  »Es tut gut, Euch beide wiederzusehen«, sagte Danielle. Der Anblick der beiden linderte vorübergehend ihren Kummer. John und Heather standen so dicht zusammen, dass kein Licht zwischen ihnen hindurchfiel, und hielten Händchen wie Frischvermählte.


  »Prinzessin Whiteshore?« Ein Mädchen mit der grünen Kappe eines Pagen verbeugte sich vor Danielle wie auch vor den Jeraldsens. »Verzeiht bitte die Störung, aber Lord Montgomery wünscht ein Treffen mit Euch und dem Prinzen heute Abend, um über eine Erweiterung der Steuererleichterungen für die Küstenstädte zu sprechen.«


  »Heute Abend?« Ungläubig schüttelte Danielle den Kopf. »Elaine, sehe ich wie der Königliche Kämmerer aus?«


  Elaine wurde rot. »Nein, Euer Hoheit.«


  Danielle zog sich die Krone herunter und rieb sich die Stirn. »Tut mir leid. Bitte fahr fort!«


  »Lord Montgomery hat gesagt, da die Steuerbefreiung gewährt wurde, um den Städten zu helfen, sich von den Angriffen des Meervolks zu erholen, und da Ihr die Situation besser kennt als die meisten …« Elaine trat einen Schritt zurück wie ein Kaninchen, das sich auf die Flucht vorbereitet.


  »Bitte richte Montgomery aus, dass er seine Petition nehmen und sie sich …« Nein. Eine Beerdigung sollte eine Gelegenheit für Freunde und Familie sein, einander zu trösten und sich der Person zu erinnern, die sie verloren hatten – nicht für politische Zänkereien.


  Heather räusperte sich. »Euer Hoheit, es kommt mir so vor, als entstammte der größte Teil von Lord Montgomerys Vermögen dem Handel und der Fischerei.«


  »Das ist richtig«, sagte John. »Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn jemand die Fische davor warnen sollte, seine Gewässer aufzusuchen?«


  Heather legte den Kopf schräg. »Oder einfach nur Ratten schickt, um sein Bett zu wärmen?«


  Danielle unterdrückte ein Lächeln. »Ich kann verstehen, wieso Ihr sie geheiratet habt«, sagte sie zu John. »Wie lange habt Ihr suchen müssen, um eine Frau zu finden, die genauso übel gesinnt ist wie Ihr selbst?«


  »Vierzig Jahre«, sagte John. »Und es war jedes einzelne wert.«


  Zu Elaine sagte sie: »Bitte sage Lord Montgomery, dass ich seine Bitte gerne überdenken werde. Bitte teile ihm auch mit, dass wir eine Prüfung seiner Finanzen durchführen werden müssen, um seine Bedürfnisse festzustellen. Eine umfassende Prüfung, die auch alle Logbücher und Ladungsverzeichnisse umfasst.«


  »Jawohl, Euer Hoheit.« Elaine verneigte sich noch einmal und verschwand.


  »Ihr verdächtigt ihn, seine Schatzkammer aufzufüllen?« Johns Worte waren neckisch, doch in seinen Augen lag ein Glitzern, das Danielle nachdenklich stimmte. Egal, wie freundlich John und Heather auch sein mochten, sie waren auch Adlige Lorindars mit ihren eigenen Absichten.


  »Nein«, antwortete Danielle. »Lord Montgomery kann … schwierig sein, aber für unehrlich habe ich ihn nie gehalten. Andererseits, seine Leute?« Sie zuckte die Schultern. »Wer kann das schon sagen? Wenn ich Glück habe, wird es ihn beschäftigen, seine eigenen Geschäfte nochmals durchzusehen, um sich zu vergewissern, dass es nichts für uns zu finden gibt. Und John …!«


  Er zog eine Braue hoch.


  »Ich kenne Euch. Falls Ihr Montgomery Alaun ins Essen schmuggelt wie damals bei Bette Garnier …«


  »Ihr habt mein Wort«, sagte John. »Obwohl es Montgomery schon schwerfallen würde, seine Beschwerde vorzubringen, wenn er den Mund nicht aufbekommt!«


  »Wie wäre es stattdessen mit einem schönen Sennessamentee?«, schlug Heather vor. »Dann muss er zu jeder Besprechung einen Nachttopf mitbringen!«


  »Lasst den Mann in Ruhe! Das ist ein Befehl Eurer Prinzessin!«


  John war der einzige Mensch, den sie kannte, der Lachen mit einer simplen Verbeugung zum Ausdruck bringen konnte. Als die beiden gingen, hörte Danielle Heather sagen: »Wir müssen ihn in Ruhe lassen, aber was, wenn ein Dritter sich zu ihm hineinschleichen und seinen Hosenbeutel mit Schweineschmalz einschmieren würde?«


  Danielle empfing noch drei weitere Adelsfamilien, bevor sie gegen Mittag endlich entkam. Sie schnappte sich eine schnelle Mahlzeit aus der Küche und begab sich zur Kapelle, wo Beatrices Leichnam zur Vorbereitung für die Bestattung aufgebahrt war.


  Ehrenwachen standen zu beiden Seiten des Eingangs; Danielle grüßte sie im Vorübergehen und schlüpfte hinein. Sonnenlicht schien durch die Farbglasfenster oben in den Wänden. Die Luft roch nach Räucherwerk, einer Mischung aus Lavendel und Zypresse, die aus silbernen Turibulen aufstieg, Räuchergefäßen, die hinter dem Altar von der Decke hingen.


  Im vorderen Teil der Kapelle ruhte Königin Beatrices Leichnam auf einer hüfthohen Plattform rechts vom Altar. Man hatte ihre Haare lose gelassen, sodass sie ihr Gesicht grau umrahmten. Sie trug ein formelles blaues Kleid; auf ihrer Brust lag ihre goldene Krone.


  Danielle fuhr sich übers Gesicht. Wenn sie es vermeiden konnte, hatte Beatrice ihre Krone nicht getragen; sie war immer glücklicher in ihrer Matrosenjacke gewesen, wenn der Meereswind mit ihren Haaren gespielt hatte. Es war, als läge eine Hochstaplerin an Beatrices Stelle, als wäre dies alles nur ein grausamer Scherz.


  Armand und Jakob standen neben der Leiche und sprachen mit Vater Isaac. Jakob sah wie eine Miniaturausgabe seines Vaters aus: Beide trugen maßgeschneiderte schwarze Jacken, dunkle Hosen und glänzende Stiefel. Aber während Jakob schniefte und sich die Nase am Ärmel abputzte, war Armands Miene wie versteinert.


  »Sie sieht so zerbrechlich aus.« Danielle nahm Jakob hoch. Lose Fäden hingen wie die Beine eines Insekts herab, wo es ihm gelungen war, den obersten Knopf seiner Jacke zu öffnen. Seine kleinen Finger packten Danielles Umhang.


  »Warum will Oma nicht aufwachen?«


  Danielle küsste ihn; antworten konnte sie nicht.


  »Weil deine Großmutter tot ist«, sagte Armand.


  »Warum?« Jakob vergrub den Kopf in Danielles Schulter. »Warum ist sie tot?«


  »Deine Großmutter war sehr lange krank«, erklärte Danielle ihm. »Sie hatte Schmerzen, und sie war sehr müde. Jetzt hat sie keine Schmerzen mehr. Sie hat ihren Frieden.«


  Jakob drehte den Kopf herum und linste Beatrice aus dem Augenwinkel heraus an. »Werdet ihr sterben?«


  »Ja«, sagte Armand. »Jeder stirbt.«


  »Aber noch lange nicht!«, sagte Danielle scharf. »Armand, was ist los?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich meinen Sohn anlüge?«


  »Es wäre mir lieber, wenn du dich daran erinnerst, dass er noch keine drei Jahre alt ist. Er versteht nicht …«


  »Was gibt es da zu verstehen?« Armand machte einen Schritt von ihr weg und drehte der Leiche der Königin den Rücken zu. »Diese hohlen Rituale, die wir durchführen, um uns zu trösten? Wir werden diese Tage damit verbringen, einer leeren Hülle Respekt zu erweisen. Wir werden angenehme Erinnerungen teilen, ihre Fehler ignorieren und in ihr eine Heilige erkennen, die in den Himmel zurückgerufen wurde. Wir werden falsche Tränen weinen, obwohl wir alle wussten, dass sie im Sterben lag. Wir werden ›ihr Leben feiern‹ und so tun, als wartete der Tod nicht darauf, uns alle jeden Moment zu holen.«


  In seiner Stimme lag kein Mitgefühl; er sprach wie zu einem Fremden. Danielle, die vorübergehend sprachlos war, drehte sich zu Vater Isaac um. Isaac hatte Armand schon viele Jahre gekannt, bevor Danielle in den Palast gekommen war.


  »Mein Prinz, dein Sohn blickt zu dir auf und sucht nach Stärke«, sagte Isaac mit leisem Tadel.


  »Er sucht nach Lügen.« Armand bedachte Jakob kaum mit einem Blick. »Wir kleiden den Tod in sein feinstes Gewand und lassen ihn friedlich und ruhig aussehen. Der Junge soll die Welt sehen, wie sie wirklich ist.«


  »Wie sie wirklich ist?« Isaacs buschige Brauen senkten sich ein wenig.


  Danielle griff nach Armands Schulter. »Armand, das reicht. Was ist los mit dir?«


  Armand entzog sich ihr. »Meine Mutter ist tot. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht mit albernen Fragen langweiltest.« Mit diesen Worten ließ er Danielle, die ihn stumm anstarrte, stehen und ging aus der Kapelle.


  »Was ist los mit Papa?«, fragte Jakob.


  »Er ist durcheinander.« Danielle drückte ihn fest an sich und gab ihm noch einen Kuss auf die verschwitzte Stirn. Wäre Armand jemand anderes gewesen, hätte sie ihn vielleicht in Verdacht gehabt zu trinken, aber dieser Tage gönnte sich ihr Mann nur selten ein Glas Wein. »Manchmal ist es leichter, zornig zu sein als traurig.«


  Isaac legte Jakob eine Hand auf den Rücken. »Dein Vater liebt dich. Sein Zorn richtet sich nicht gegen dich.«


  »Wütend auf Oma?«, fragte Jakob.


  »Er ist auf niemanden Spezielles wütend«, sagte Danielle. »Er ist einfach nur wütend.«


  »Ich mag diesen Papa nicht.«


  »Dein Vater liebt dich, Jakob.« Danielle knuddelte ihn. »Und er wollte dich nicht erschrecken.«


  Isaac ging ein paar Schritte von ihnen fort und drehte mit steifen Fingern sein Kruzifix, während er zu den Farbglasfenstern aufblickte.


  »Was ist?«, fragte Danielle, die ihn genau beobachtete.


  »Ich bin mir nicht sicher. Einen Moment lang, als Armand ging … Die Fenster haben mir heute zugeflüstert, aber ihre Warnungen sind undeutlich.« Vater Isaacs Magie mochte nicht so mächtig wie die Schnees sein, aber er hatte Jahre damit zugebracht, Zauber des Schutzes und des Friedens in diese Fenster einzuwirken.


  »Du denkst, mit Armand könnte etwas nicht in Ordnung sein?« Danielle sprach mit ruhiger Stimme, um Jakob nicht aufzuregen. »Etwas Magisches?«


  Isaac schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass ich einfach selbst nur nervös bin. Vielleicht ist es auch eine Auswirkung von Schnees zerbrochenem Spiegel. So viel Macht, die in diesem Palast freigesetzt wurde … Wie geht es ihr?«


  »Ich habe sie heute kaum gesehen«, gestand Danielle. Schnee schien jedenfalls wohlauf gewesen zu sein, als sie durch den Palast gehuscht war und die Reste ihrer kaputten Spiegel eingesammelt hatte. Tymalous hatte sich offenbar gut um sie gekümmert.


  »Ich habe Schnees Spiegel noch nie gesehen, auch wenn sie mir einmal davon erzählt hat«, sagte Isaac. »Angesichts seiner Macht überrascht es mich, dass seine Zerstörung nicht mehr Einfluss auf meine eigene Magie gehabt hat. Es ist ihr gut gelungen, den Schaden einzudämmen.« Er drehte sich von den Fenstern weg und steckte die Hände in die Ärmel. »Sie war heute noch nicht da. Wir trauern alle auf unsere eigene Weise, aber ich weiß, dass sie und Beatrice sich nahegestanden haben. Sie sollte die Gelegenheit nutzen, sich ganz persönlich zu verabschieden, vor der Bestattung. Ebenso wie du.«


  Danielle nickte und setzte Jakob ab. Ohne seine Hand loszulassen, trat sie auf den Leichnam der Königin zu. Als sie niederkniete, warf sie einen Blick auf Vater Isaac, der wieder die Farbglasfenster betrachtete. Besorgnis zerfurchte seine Stirn.


  Danielle senkte den Kopf und betete.


  Kapitel 3


  Talia stand im Schatten hinter Danielle und ließ die gemurmelten Tischgespräche an sich vorbeirauschen. Danielle war steifer als sonst; sie hatte erst wenige Male gesprochen, seit sie aus der Kapelle zurückgekommen war, und hatte Talia noch nicht erzählt, was sie quälte.


  Armand schien gleichermaßen in seine Mahlzeit vertieft. Ab und zu unternahm einer der Adligen aus Eastpointe, Drachensee oder Norlin den Versuch, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, doch seine Antworten waren kurz und schroff, und bald gaben sie ihre Bemühungen auf.


  Talias Blick kehrte immer wieder zu dem leeren Stuhl zu des Königs Linken zurück. Jahrelang hatte sie der Königin aufgewartet, sowohl als Dienerin wie auch als Leibwächterin. Heute am früheren Abend, als sie den Saal betreten hatte, hatte sie ohne nachzudenken ihren üblichen Platz eingenommen, als ob Beatrice jeden Moment durch die Tür geeilt käme.


  Sie verlagerte das Gewicht, um die Steifheit in ihren Beinen zu lindern. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass sie erst gestern noch in den eisigen Straßen der Stadt Jagd auf Hexenjäger gemacht hatte. Gestern hatte Beatrice noch gelebt.


  Talia riss sich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit noch oben auf die alten Holzbalken, die das Deckengewölbe trugen. Öllampen brannten hell an den Wänden zwischen den hohen Bogenfenstern. Sie suchte die Schatten nach Gestalten ab, die nicht dorthin gehörten. So viele Fremde bedeuteten viel mehr Gelegenheiten für ›Unfälle‹.


  Die Verantwortung gab Talia etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Nur wenige Adlige würden es riskieren, direkt zu handeln, aber jeder hatte sein eigenes Gefolge dabei; wenn etwas geschah, würde es wahrscheinlich einer aus deren Reihen sein. Jemand, den die meisten Leute übersehen würden, jemand, von dem man sich distanzieren konnte.


  Lord Oren vom Drachensee kam infrage als Kandidat. Der Mann war so paranoid, dass er seinen persönlichen Vorkoster mitgebracht hatte, ungeachtet der dadurch implizierten Beleidigung König Theodores. Oren und seine Frau benutzten zum Essen ihre eigenen Utensilien, Silberbesteck mit Perlmuttgriffen. Ihre Befürchtungen verrieten viel über ihren Geisteszustand.


  Ein anderer Mann, auf den man aufpassen musste, war Anton von Eastpointe. Anton war ein alter Mann, einer, der allem Anschein nach mit seinem Los zufrieden war. Es war jedoch bekannt, dass sein Sohn einen Groll gegen Jessica von Emrildale hegte, die seinen Heiratsantrag zurückgewiesen hatte. Wenn die Delegation aus Emrildale eintraf, würde Talia sie alle im Auge behalten müssen.


  Dann war da noch der Kobold Febblekeck, unlängst ernannter Botschafter von Elfstadt. Febblekeck war ein anmaßendes Püppchen mit Flügeln, das auf Schritt und Tritt glitzernden orangefarbenen Staub verlor. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Tisch und nippte aus einem fingerhutgroßen Becher an einem widerlichen Getränk aus gesalzenem Honigwasser, während er lüstern zu Orens Frau Yvette hochschielte.


  Dass Febblekeck in irgendein Mordkomplott verwickelt war, war unwahrscheinlich, wenigstens nicht direkt. Der Vertrag zwischen Elfstadt und Lorindar hinderte Febblekeck daran, Menschen Schaden zuzufügen. Aber Talia hatte schon zu oft gesehen, wie Elfen sich um die Klauseln dieses Vertrags herumgeschlängelt hatten. Allerdings schien Yvette kurz davor, ihn mit ihrer Gabel zu erstechen, was fürs Erste jede Elfengefahr abwenden würde.


  »Menschen fühlen sich sonderbar angezogen von allem Elfischen«, sagte Febblekeck gerade. »Bis auf den heutigen Tag wird Koboldstaub aus Elfstadt geschmuggelt und als Droge verkauft. Ich habe mir sagen lassen, die Wirkung auf einen Menschen sei recht … potent.«


  Yvette rümpfte die Nase. »Ich kann mir nicht vorstellen, dieses dreckige Zeug einzuatmen.«


  Febblekecks Grinsen wurde breiter. »Einatmen! Nun, sagen wir mal, das machen sie damit.«


  Wäre Schnee hier gewesen, hätte sie Talia geschmacklose Bemerkungen über die Mechanik von Kobold/ Mensch-Beziehungen zugeflüstert und versucht, sie aus der Fassung und zum Lachen zu bringen. Aber Schnee hatte die ganze Zeit damit zu tun gehabt, die Überreste ihrer zersprungenen Spiegel und den Schaden in ihrer Bibliothek zu beseitigen. In Anbetracht von Schnees Eitelkeit argwöhnte Talia, sie würde versuchen, sich erst dann wieder zu zeigen, wenn ihre Verletzungen verheilt wären.


  Talia betrachtete eins der Fenster, um das Bild von Schnees blutigem Gesicht aus ihrem Kopf zu verdrängen. Wären die Schnitte vom Glas tiefer gewesen oder hätte eine der Scherben sie an der Kehle getroffen … Schnee hätte verbluten können, und es hätte Stunden gedauert, bevor sie gefunden worden wäre.


  »Was habt Ihr gerade zu meiner Frau gesagt?« Lord Oren schlug so heftig auf den Tisch, dass sein Teller klirrte und Talias Aufmerksamkeit mit einem Ruck wieder auf die Unterhaltung gelenkt wurde. Schweigen senkte sich über den Raum.


  Febblekecks Flügel schlugen so schnell, dass sie nur noch verschwommen zu sehen waren, und brachten ihn auf Augenhöhe mit Oren, während über dem Tisch ein Schauer aus leuchtendem Koboldstaub niederging. »Ich habe sie nur gefragt, ob sie mir vielleicht morgen beim Frühstück Gesellschaft leisten möchte. Ich habe eine Flasche Sirup aus Elfstadt, die viel zu viel für einen Kobold ist.« Glitzernde Augenbrauen gingen auf und ab. »Abgezapft vom Ahorn einer Dryade, mit all den damit verbundenen … Wohltaten, die von der Magie einer Nymphe kommen.«


  »Ihr elendes kleines Insekt!« Oren trat seinen Stuhl zurück und stand auf. Talia war bereits auf dem Weg um den Tisch herum.


  »Lord Oren, hört auf!« Danielles Ton war der, den sie immer anschlug, wenn Jakob nicht hören wollte, und durchdrang Orens Gebrüll so mühelos wie ein Schwert. »Wollt Ihr dem Kobold in die Hände spielen?«


  »Wenn er diese Hände da behielte, wo sie hingehören …«


  »Er hat Eure Gattin nicht angerührt«, sagte Danielle. »Er hat kein Verbrechen begangen.« Sie warf Febblekeck einen Blick zu. »Es gibt kein Gesetz, das einem verbietet, sich wie ein Dummkopf zu benehmen. Falls Ihr ihn jedoch angreift – einen Botschafter aus Elfstadt …«


  »Was ist das für ein Botschafter, der Schande über genau die Leute bringt, mit denen er eigentlich zusammenarbeiten soll?«, wollte Oren wissen. Inzwischen war Talia hinter den beiden in Stellung gegangen und bereit, sich nötigenfalls Mensch oder Kobold zu greifen.


  Danielle zollte ihr mit einem leichten Nicken Beifall, bevor sie ihr wütendes Funkeln wieder auf Febblekeck niedergehen ließ. »Ein Botschafter, der mehr an Macht als an Frieden interessiert ist. Ein Botschafter, der Politik als Spiel betrachtet und versucht, Punkte für sich selbst und seine Gebieter zu erzielen.«


  Febblekeck lächelte sie kurz entwaffnend an. »Ich bitte Euch demütigst um Vergebung, Prinzessin. Und Euch, Lord Oren. Die Anziehungskraft Eurer Gattin hat mich überwältigt, sodass ich mich vergaß. Das ist ein Schwachpunkt der Elfenrasse: Wir sind viel zu empfänglich für Schönheit.«


  Prinz Armand prustete. Ohne von seinem Essen aufzusehen, sagte er: »Kobolde haben einen beklagenswerten Sinn für Schönheit.«


  Talia erstarrte. Sogar Febblekeck schien bestürzt.


  »Verzeihung, Euer Hoheit?« Lord Oren schien hin- und hergerissen zwischen Wut und Unsicherheit. »Ich … ich glaube, ich habe Euch falsch verstanden.«


  Armand trank etwas und stellte dann seinen Becher wieder auf den Tisch. »Lady Yvette hat das Aussehen einer gerupften Wildsau, und ihre Stimme tut einem in der Seele weh. Febblekeck könnte ebenso gut einen der Jagdhunde aus dem Zwinger verführen.«


  Orens Wangen färbten sich blutrot; seine Hände ballten sich zu Fäusten. Talia fluchte leise und bewegte sich nach links, um ihm besser den Weg abschneiden zu können, falls er sich vergessen und auf den Prinzen stürzen sollte.


  »Vergebt meinem Sohn«, sagte König Theodore und ergriff damit zum ersten Mal seit Beginn des Mahles das Wort. Er starrte Armand an, als sähe er einen Fremden. »Der Tod Beatrices hat uns alle sehr belastet, aber Kummer ist keine Entschuldigung für solch ein Betragen. Ich bitte um Verzeihung, Lord Oren.«


  Armand stand auf. »Bitten wir jetzt schon um Verzeihung dafür, die Wahrheit zu sagen?«


  »Armand, setz dich!« Danielle ergriff seine Hand, aber er zog sie weg.


  »Ich nehme keine Befehle von Bürgerlichen entgegen!«


  Danielle zuckte zurück, als hätte man sie geschlagen. Lady Jeraldsen fing an zu sprechen und versuchte zu intervenieren, aber Armand ignorierte sie.


  »Ihr habt nichts zu fürchten«, fuhr er fort. »Oren ist ein fetter alter Feigling und keine Gefahr für irgendjemand.«


  Oren fletschte die Zähne und ging auf den Prinzen los und holte mit einem Arm zum Schlag aus.


  Talia hakte ihren Arm um den Orens und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht; ein Tritt in die Kniekehle schickte ihn zu Boden. »Wollt Ihr etwa den Prinzen von Lorindar in seinem eigenen Schloss angreifen?«, raunte sie ihm zu.


  Oren stieß sie weg und rappelte sich auf. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht war rot, aber er machte keine weitere Bewegung in Richtung des Prinzen. Armand stand mit verschränkten Armen und gelangweiltem Gesichtsausdruck da.


  Talia ließ ihre Blicke über den Tisch schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand versuchte, sich das Chaos zunutze zu machen. Die meisten der versammelten Adligen waren aufgestanden und zurückgewichen, um von dem Kampf abzurücken. Danielle sprach mit dem König. Febblekeck war zu den Deckenbalken hochgeflogen.


  »Habt Ihr nun genug Demütigungen hingenommen?«, fragte Armand. »Falls Eurem Bedürfnis, wie ein Narr dazustehen, noch nicht Genüge getan wurde, indem Ihr Euch von einer Dienerin habt niederschlagen lassen, so könnte ich als Nächstes vielleicht ein kleines Kind holen, das Euch verprügelt.«


  Oren bewegte sich, bevor Talia ihn daran hindern konnte. Sie konnte nicht sagen, welcher der beiden Männer zuerst zuschlug, als sie ineinanderkrachten. Oren versetzte dem Prinzen einen Kinnhaken, während Armand die Faust in Orens Magengrube versenkte. Talia sprang auf den Tisch, schnappte sich, zwischen Tellern und Platten tanzend, einen silbernen Weinkrug und entleerte dessen Inhalt über den beiden Männern.


  Oren zischte und griff nach Talia; Talia schwang den Krug, der wie ein Gong auf seinen Knöcheln tönte. Oren brüllte und riss die Hand zurück.


  »Genug!« König Theodores Stimme donnerte durch den Saal. »Wenn ich auch nur noch ein Wort des Spottes von einem von euch höre, lasse ich euch beide wegsperren! Ist das klar?«


  Armand führte eine übertrieben dargestellte Verbeugung vor seinem Vater aus. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Euer Majestät.« Ohne ein weiteres Wort wirbelte er herum und verließ den Saal.


  Oren hielt seine Faust umklammert; die Knöchel waren bereits im Anschwellen begriffen. »Mein tiefstes Mitgefühl zum Tod Eurer Frau, König Theodore.« Er starrte Armand hinterher. »Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, wenn meine Familie sich entschließt, der Bestattung nicht beizuwohnen. Wir reisen noch heute Abend ab.«


  Talia ging an Danielles Seite zurück. »Was ist da gerade passiert?«


  »Das war nicht der Mann, den ich geheiratet habe.« Danielle schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn schon zornig erlebt, aber noch nie gefühllos.«


  Oren und Yvette verließen schon den Saal – zum Glück durch eine andere Tür als Armand. Die übrigen Anwesenden setzten sich langsam wieder hin, alle bis auf Febblekeck. Der Kobold blieb oben und kicherte vor sich hin, während er an seinem Getränk nippte.


  »Armand hat dich schon einmal so beleidigt«, sagte Talia. »Als er unter dem Zauberbann deiner Stiefschwestern stand.«


  »Hol Schnee!« Danielle ging, um ihrem Mann zu folgen.


  Bevor sie sich fortstahl, ließ Talia eine Roulade von der Tafel in der hohlen Hand verschwinden. Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Febblekecks Aufmerksamkeit anderswo war. Da war noch eine letzte Sache, um die sie sich kümmern musste.


  Febblekeck kreischte, als ihn die Roulade am Kopf traf. In einer Wolke aus leuchtendem Staub fiel er von seinem Balken herunter und wäre fast auf dem Tisch aufgeprallt, ehe er sich so weit erholt hatte, dass er seine Flügel benutzen konnte. Er wirbelte herum und starrte die Menschen reihum wütend an. Talia lächelte und zog die Tür hinter sich zu.


  *


  Schnee ging langsam an der nördlichen Begrenzung des Hofs entlang. Über ihr ragte das Dach heraus und beschirmte ihren Weg. Eiszapfen, dick wie ihr Arm, hingen von den kupfernen Regenrinnen. Die Abendluft war frostiger als sonst und die Sonne so tief gesunken, dass die Schlossmauern ihren Strahlen im Wege standen.


  Am Holzstoß ließ sie sich auf ein Knie nieder, um die Bruchstücke eines weiteren Spiegels einzusammeln. Sie ließ die Stücke in den Sack fallen, den sie seit gestern mit sich trug. Das Leder war so dick, dass sie sich nicht an den spitzen Ecken stechen konnte, allerdings konnte sie am Boden ein kleines Loch sehen, wo das Glas den Saum aufgeschnitten hatte.


  Sie setzte sich neben den Stapel und lehnte sich an einen der Eisenstäbe, die die Scheite an Ort und Stelle hielten. Alte Spinnennetze erstreckten sich von den unteren Holzstücken bis zum Fuß der Mauer, wenngleich die Weber dieser Netze nirgends zu sehen waren. Tief im Holzstoß konnte sie die Wärme einer Mäusefamilie spüren.


  Mit einer Berührung ihres Geistes rief sie eine der Mäuse in ihre Hand. Die Magie floss so leicht, verursachte ihr überhaupt keine Schmerzen. Die Maus zitterte auf ihrem Handteller, ein dreckiger, fetter Nager mit hervorquellenden schwarzen Augen und gelben Zähnen. Sie hätte ihn zwischen den Fingern zerquetschen können, und er hätte sich weder gewehrt noch wäre er geflohen, gebunden durch ihren Zauber.


  Waren Menschen so anders als Tiere? Die Mäuse kämpften um Essen und einen sicheren Platz zum Schlafen und bemühten sich nach Kräften, den Hunden und Eulen aus dem Weg zu gehen. Die Whiteshore-Familie redete von Frieden, während sie sich hinter Mauern aus Stein und Zauberei versteckte.


  Einen Unterschied gab es schon. Schnee hielt die Maus höher. »Tiere lügen nie, stimmt’s?«


  Danielle hatte alle getäuscht, als sie sich verkleidet hatte, um den Ball zu besuchen und Prinz Armand für sich zu gewinnen. Talia gab jeden Tag ihres Lebens vor, bloß eine Dienerin und nicht die rechtmäßige Herrscherin Aratheas zu sein. Sogar Beatrice hatte gelogen, als sie Schnee und Talia heimlich auf eine Mission nach der anderen geschickt hatte, um ihr Königreich zu manipulieren. König Theodore lebte in seliger Unwissenheit und erfuhr nie von den Plänen, die seine Frau im Dunkel unter dem Palast ausgeheckt hatte.


  Beatrices Lügen hatten sie umgebracht. Ihre geheime Einmischung in die Politik des Meervolks. Und was war Politik anderes als die Kunst, durch Täuschung zu lächeln? Was war Zivilisation anderes als die untereinander vereinbarte Aufrechterhaltung einer Fassade, die ständig kurz davorstand, zu bröckeln und die Hässlichkeit darunter preiszugeben?


  Königreiche und Verträge, Paläste und Grenzen – alles Lügen. Einst hatte Talias Familie über ganz Arathea geherrscht, bis ein Elfenfluch sie vernichtet hatte. König Theodore hielt sich für den Regenten Lorindars, aber wie viele Jahre blieben ihm noch, bis der Tod ihn seiner Krone beraubte? Es gab kein Königreich hier, nur einen alten Mann, der darum kämpfte, an der Macht zu bleiben und das Unvermeidliche hinauszuzögern.


  Ihre eigene Verbannung aus Allesandria – noch eine Lüge. Königin Curtana hatte einem Jäger befohlen, ihrer eigenen Tochter das Herz herauszuschneiden, doch als Schnee ihre Mutter getötet hatte, um sich zu verteidigen, war Schnee es gewesen, die wegen Mordes verurteilt worden war. Schnee, die aus ihrer Heimat verbannt wurde, sodass der Weg für andere frei war, die Macht zu ergreifen.


  Ihr halbes Leben lang hatte Schnee so getan, als spielte es keine Rolle. Ebenso wie sie an jenem Tag, da sie wegen der Ermordung ihrer Mutter festgenommen worden war, so getan hatte, als sei es ihr egal. Angeschlagen und erschöpft hatte sie nicht gegen die Sturmkrähen, die magischen Wachen Allesandrias, gekämpft. Sie hatten sie in Ketten gelegt und in die Stadt geschleppt, wo ihr der Prozess gemacht werden sollte. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor dem Kreis der Edlen stand, während diese darüber debattierten, wann und wie sie hingerichtet werden sollte.


  Jeder Mann und jede Frau im Raum hatte gewusst, was Rose Curtana gewesen war. Sie hatten ihre Grausamkeit erlebt, die Folterungen, mit denen sie Feinde wie Verbündete gleichermaßen heimsuchte. Sogar ihren eigenen Ehemann. Sogar ihre eigene Tochter.


  Sie berührte sich am Hals, als sie sich daran erinnerte, wie die Glieder der magiehemmenden Kette ihr in die Haut geschnitten und himbeerrote Linien hinterlassen hatten.


  Beatrice und Theodore hatten einen Handel mit Laurence, einem niederen Edelmann aus einer der südlichen Provinzen, abgeschlossen. Sie benutzten ihren Einfluss, um ihm zu helfen, den Thron zu besteigen, und im Gegenzug verschonte er Schnees Leben. Schnee kam nach Lorindar, um an ihrem Hof zu leben, und Beatrice hatte sowohl den neuen König als auch Schneewittchen in ihre Schuld getrieben.


  Und jahrelang hatte Schnee gelächelt und geflirtet und gelacht und so getan, als wäre nichts davon von Bedeutung. Sie hatte sich selbst belogen und alle, denen sie begegnet war.


  »Keine Lügen mehr!« Ihre Finger legten sich fester um den Körper der Maus. Das Herz des Nagers schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris. Mit einem Naserümpfen senkte sie die Hand und gestattete dem Tier, wieder zurück in den Holzstapel zu huschen.


  Sie rieb sich das linke Auge. Die Reizung hatte ziemlich schnell nachgelassen, auch wenn sie den Klumpen unter der Oberfläche fühlen konnte, wo der Splitter von ihrem Spiegel stecken geblieben war. Zuerst hatte sie befürchtet, er könnte das Auge der Sehkraft berauben, doch stattdessen hatte diese zugenommen. Quer über den Hof hinweg konnte sie die Pusteln und Narben auf dem Gesicht des Gärtners zählen. Wenn sie in den Himmel blickte, konnte sie jeden grauen Wirbel in den dunklen Wolken ausmachen.


  Sie war nicht allein. Armand hatte auch begonnen, die Hässlichkeit der Welt zu sehen. Wenn Schnee sich konzentrierte, konnte sie durch seine Augen sehen, genau wie sie es bei ihren Spiegeln getan hatte, bevor sie zerbrochen waren. Sie hatte heute in der Kapelle seinen Abscheu geteilt, als er auf die runzlige Leiche seiner Mutter geblickt hatte. Sie hatte seinen Hass auf die fetten, gierigen Adligen gespürt, die beim Essen bei ihm saßen.


  Schnee stand auf. Vom Tragen des schweren Sacks taten ihr die Arm- und Schultermuskeln weh, doch sie ignorierte den Schmerz. Die meisten ihrer Spiegel hatte sie eingesammelt, aber eine Hand voll war noch übrig.


  Sie begann mit dem Thronraum. Jetzt, wo Danielle und die anderen sonst wo beschäftigt waren, war es ein Leichtes, den Spiegel zu bergen, der ungesehen hinters Podium gefallen war. Sie flüsterte einen Zauberspruch, mit dem sie jedes bisschen kaputtes Glas in ihre Hand rief, und streifte die Stücke dann vorsichtig in den Sack.


  Als Nächstes kam das private Speisezimmer, das von der königlichen Familie benutzt wurde, an die Reihe. Kleiner und weniger förmlich als der große Saal, war das Esszimmer ein wärmerer Raum, mit hell gestrichenen Fenstern und einem prasselnden Kaminfeuer. An dem langen Holztisch saßen Jakob und Nicolette und stritten über einen Teller mit Kabeljaubrei.


  »Kein Fisch!« Jakob presste die Lippen fest zusammen.


  »Kein Fisch bedeutet keinen Pudding«, erklärte Nicolette müde. Ihr Gesicht war abgespannt, auch wenn sie immer eine Maske der Fröhlichkeit aufsetzte, bis hin zu dem Punkt, wo es sie wirrköpfig aussehen ließ. Ihre Bluse war fleckig, ihr Haar ein schütteres Nest.


  Jakob lächelte sie listig an. »Pudding zuerst. Dann Fisch.«


  »Netter Versuch, Euer Hoheit. Du kannst nicht den … Was ist, Jakob?«


  Der Prinz starrte Schnee an und hatte sein Abendessen offensichtlich vergessen. »Tante Schnee?«


  Schnee hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Ihr Spiegel lag noch da, wo er hingefallen war, vor dem Kamin. Sie hatte schon ein Dutzend an übereifrige Bedienstete verloren, die sich alle von Danielles Reinlichkeitsbedürfnis hatten anstecken lassen. Schnee hob die Glasscherben auf und ließ sie in ihren Sack fallen, bevor sie sich umdrehte.


  Jakobs Stuhl fiel polternd um. Er rannte zur Tür, wobei seine Arme wie Stofffetzen flatterten, aber Nicolette fing ihn ab, bevor er entkommen konnte. »Was machst du da, Jakob?«


  »Böse Schnee!« Jakob zeigte auf sie.


  Schnee runzelte die Stirn und betrachtete Jakob genauer. Sie schob eine Hand in den Sack und fischte vorsichtig eine schmale, dreieckige Glasscherbe von der Länge ihres Fingers heraus.


  »Achtet nicht auf ihn«, meinte Nicolette. »Ihr wisst ja, wie der Prinz manchmal ohne jeden Grund erschrickt.«


  »Er hat einen Grund.« Schnee näherte sich ihm langsam, und Jakobs Augen weiteten sich. Er wand sich und strampelte, dass Nicolette vor Schmerz stöhnte. »Was siehst du, Jakob?«


  Jakob biss Nicolette in die Hand. Sie schrie auf, er fiel auf den Boden und floh mit tolpatschigen Bewegungen, die ihn wie eine beschädigte Marionette aussehen ließen.


  »Er hat wirklich Angst!« Nicolette war begriffsstutzig, eine nützliche Eigenschaft bei jemand, dessen Leben aus solch stumpfsinniger Plackerei bestand, aber sie beobachtete Schnee jetzt genauer. Sie trat nach links und stellte sich zwischen Schnee und den Prinzen. »Ich sollte ihn zurück auf sein Zimmer bringen, damit er sich beruhigen kann.«


  Fast geistesabwesend schlug Schnee zu und schnitt Nicolette mit dem kaputten Spiegel in die Wange. Nicolette schnappte nach Luft und fasste sich ans Gesicht.


  Schnee konnte wahrnehmen, wie der winzige Splitter sich seinen Weg tiefer in Nicolettes Fleisch bahnte. Mit einem geistigen Schubs half Schnee seiner Magie, Nicolettes Verstand und Sehvermögen zu klären. Einen Moment lang sah sie, wie Nicolette sah. Sah die blutigen Linien, die in Schnees Gesicht eingeschnitten waren, sah die Art, wie Schnee durch ihr triefendes linkes Auge blinzelte. Das Alter hatte begonnen, ihre Haut runzlig werden zu lassen; der nachtschwarze Glanz ihrer Haare fing an zu verblassen und machte Strähnen von der Farbe eines schmutzigen Wischmopps Platz. Nicht einmal ihre Mutter hatte jemals so hässlich ausgesehen.


  Sie schob Nicolette beiseite und tat dasselbe mit den Bildern in ihrem Kopf. Jakob war in die Küche gelaufen; sie eilte ihm nach und riss die Tür auf. Ein Schwall heißer, feuchter Luft schlug ihr entgegen. Holzrauch aus dem Backsteinofen, der auf der anderen Seite des Raums brannte, verdunkelte die Luft. In dem größeren Kamin zu ihrer Rechten glommen Kohlen. Ein halb geschlachtetes Lamm lag auf dem Holztisch in der Mitte der Küche.


  Das Küchenpersonal stand wie Statuen mit offenen Mündern da. Jakob war hier und versteckte sich hinter einem der Köche, aber sie konnten nicht sagen, ob er bloß eins seiner Spiele spielte oder ob es eine echte Bedrohung gab. Schnee leckte sich die Lippen und zuckte zusammen, als ihre Zunge eine der Schnittverletzungen berührte, die ihr Spiegel hinterlassen hatte. Neun Personen, der Prinz nicht mitgezählt. Die meisten mit Messern oder Töpfen, die als Waffen benutzt werden konnten.


  Schnee steckte eine Hand in den Sack und zog eine größere Glasscherbe heraus. Die Ränder schnitten ihr in die Finger, aber sie achtete nicht auf den Schmerz. Sie knallte das Glas auf den Steinfußboden, wo es in einer silbernen Wolke explodierte.


  Schnee schürzte die Lippen und blies. Winzige Fragmente flogen hoch und sprenkelten Haut mit roten Tüpfelchen. In der Zeit, die es brauchte, einmal Luft zu holen, breitete sich ihre Macht in jedem im Raum aus. In jedem außer Jakob.


  Schnee ging um den Tisch herum am Ofen vorbei. Jakob hatte sich in die Ecke zwischen dem Ofen und der Wand gezwängt. Er versuchte, sie wegzustoßen.


  Sie zog noch eine Scherbe aus dem Sack und legte sie direkt auf Jakobs Stirn. Ein roter Tropfen quoll aus seiner Haut, wo das Glas sie berührt hatte, aber im Gegensatz zu den anderen schien er von ihrer Magie unberührt. Er zitterte und presste sich fester an die Wand.


  »Interessant.« Schnee gab sich keinen Illusionen über ihre eigene Macht hin. Jeder Magie konnte entgegengewirkt werden … ebenso wie jeder Gegenzauber überwunden werden konnte. Jakob war ein schniefender Balg ohne magische Ausbildung, was bedeutete, dass seine Fähigkeit, ihrem Spiegel zu widerstehen, etwas Angeborenes war. Etwas direkt in seinem Blut. »Was siehst du, wenn du mich anschaust, Jakob?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du hast es in deinem Vater auch gesehen, nicht wahr?« Sie dachte an jene Unterhaltung zurück, die sie durch Armands Sinne verfolgt hatte. »Nicht so stark ausgeprägt, aber gesehen hast du es.«


  Ein Dienstjunge von ungefähr zehn Jahren guckte durch die Tür herein. »Die Prinzessin möchte, dass der Nachtisch bald serviert wird …« Seine Stimme verlor sich, als er sah, dass das Küchenpersonal wie vom Schlag gerührt dastand und Jakob wimmernd in der Ecke hockte. »Was ist los, Jakob?«


  Schnee runzelte die Stirn. Der Junge kam ihr bekannt vor … diese dunkle Haut, die langen rötlichen Haare … »Wie heißt du?«


  »Tanslav, gnädige Frau.«


  Tanslav. Ah, ja! Schnee hatte früher dieses Jahr dabei geholfen, diesen Jungen von Rumpelstilzchen zu erretten. Er war eines von vielen Kindern, die von dem dreckigen Elfendieb entführt worden waren, aber Danielle und Beatrice war es nicht gelungen, seine Familie ausfindig zu machen. Also hatte Tanslav den Palast zu seinem Zuhause gemacht. »Du bist mit dem Prinzen befreundet, richtig?«


  »Jawohl, gnädige Frau.«


  Schnee machte eine Handbewegung, und Glasstaub sprenkelte Tanslavs Gesicht. Er wollte aufschreien, aber Schnees Macht schlug zu und schnürte ihm die Kehle zu. »Heb das Hackmesser da auf, Tanslav!«


  Blut tröpfelte an Tanslavs Wangen hinunter, als er gehorchte.


  »Schneid dir in den Arm!«


  Jakob hielt sich die Augen zu, aber Schnee riss ihn herum und zwang ihn zuzusehen. »Ich kann ihn dazu bringen, sich selbst die Kehle durchzuschneiden. Dasselbe könnte ich mit deinem Vater machen. Verstehst du?«


  Jakob versuchte, sich loszureißen, doch Schnee packte bloß fester zu. Er wimmerte, dann nickte er.


  »Komm mit«, sagte Schnee. »Ich habe jede Menge Arbeit zu erledigen, und du wirst mir dabei helfen.«


  Kapitel 4


  Talia hastete durch den Korridor zum privaten Speisezimmer. Einem Pagen namens Andrew zufolge war Schnee gesehen worden, wie sie vor Kurzem in diese Richtung gegangen war. Aber als Talia eintrat, sah sie nur Nicolette unter dem Fenster stehen, der Blut von der Wange tropfte.


  »Was ist passiert?« Jakobs Essen stand nicht aufgegessen auf dem Tisch. Einer der Stühle lag auf der Seite.


  »Ich habe diese Fenster schon immer gehasst«, sagte Nicolette mit kühler Stimme. »So grell.«


  »Ist Schnee hier gewesen?«


  Nicolette drehte sich um. »Hast du gewusst, dass deine Haut fast denselben Farbton wie Kuhdung hat?«


  »Was?« Talia war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Nicolette jemals jemanden beleidigt hatte.


  »Vielleicht hat Beatrice dich deshalb behalten«, fuhr Nicolette fort. »Wie ein exotisches Haustier.«


  Talia ballte die Fäuste. »Wie hast du dir die Schnitte im Gesicht zugezogen?«


  Geistesabwesend berührte Nicolette mit zwei Fingern ihre Wange. »Vielleicht war es, um zu beweisen, dass ihr Aratheaner zivilisiert werden könnt. Keine Sorge. Ich bin sicher, Danielle wird dich weiter behalten, jetzt, wo Beatrice tot ist. Sie hat schon immer eine Schwäche für Tiere gehabt.«


  Talia machte einen Schritt auf sie zu und nahm eine geduckte Sik-h’adan-Kampfstellung ein, den Oberkörper gerade, das Gewicht leicht nach vorn verlagert. »Wo sind Schnee und Jakob?«


  »Da könnte man ebenso gut Oger in den Palast einladen.« Nicolette zeigte mit dem Finger auf Talia. »Prinzessin Aschenbrödel mag dich ja als Freundin betrachten, aber ich …«


  Talia schnappte Nicolettes Finger und drehte ihn herum, bis das Kindermädchen auf den Zehenspitzen stand. Nicolette krümmte sich, schrie auf und packte Talia am Handgelenk, aber sie war aus dem Gleichgewicht gebracht. Der kleinste Druck, und Talia konnte ihr den Finger ausrenken.


  Nicolette holte mit dem anderen Arm aus; Talia schlug ihn mühelos zur Seite. Mit einem schnellen Tritt riss sie Nicolette die Füße unter dem Körper weg und drehte sie gleichzeitig herum, sodass das Kindermädchen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden landete. Nicolette fauchte und fluchte, als Talia ihren Griff verlagerte, sie an Handgelenk und Hals umklammerte und herunterdrückte, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Armand hatte sich geschnitten, als er einen von Schnees kaputten Spiegeln aufgehoben hatte. Nicolettes Schnittverletzung konnte auch von Glas herrühren, den glatten Rändern nach zu urteilen. »Schnee war hier. Wo ist sie hin?«


  »Ich bin nicht ihre Aufpasserin. Woher soll ich das wissen?«


  »Nein, aber du bist Jakobs Aufpasserin.« Talia drückte fester zu. »Wo sind sie?«


  Rufe lenkten Talias Aufmerksamkeit auf die Küche. Sie sprang auf. Nicolette machte Anstalten, sich ebenfalls zu erheben.


  »Du solltest unten bleiben.« Talia drängte sich in die Küche und fand einen Aufruhr vor. Zwei Personen lagen reglos auf dem Boden; die Übrigen stießen und schlugen jeden, der in Reichweite war.


  Talia griff sich den Nächsten, einen Jungen namens Tanslav, der ein blutiges Messer in der Hand hielt. Er wollte damit nach ihr stechen, aber sie schlug ihm mit dem Unterarm aufs Handgelenk. Die Klinge fiel scheppernd hin. Ein Tritt ins Kniegelenk raubte ihm das Gleichgewicht, und sie warf ihn zu Boden. Sie packte ein halb zerlegtes Lamm vom Tisch und zerrte es auf ihn herunter.


  Sie zog sich gerade so lang zurück, um nach den Wachen zu rufen, und ging das Getümmel dann wieder an. Von Schnee oder Jakob war keine Spur zu sehen.


  Eine Frau schlug mit einer Eisenpfanne nach Talias Kopf. Talia duckte sich und wartete auf den nächsten Schlag. Als er kam, sprang sie dicht an die Angreiferin heran, hakte ihren Arm ein und schleuderte sie aus dem Weg, wobei sie ihr die Pfanne entriss. Talia wog das Küchenutensil in der Hand, nickte zufrieden und begab sich zum nächsten Kämpfer.


  Bis die Wachen eintrafen, hatte Talia fünf der Küchenangestellten auf dem Boden ihres Arbeitsplatzes verstreut. Sie waren zwar noch alle am Leben, würden aber in den nächsten Wochen ordentliche Schmerzen verspüren. Sie machte den Wachen Platz, damit diese die Übrigen auseinanderbringen konnten.


  Talia kauerte sich neben dem Küchenmeister nieder, der sich stöhnend den Kopf hielt. Sie packte ihn am Ohr und zog sein Gesicht zu ihr herum. Er hatte nicht nur Schnitte und Quetschungen vom Kampf, sondern auch überall im Gesicht blutige Punkte, die ihn krank aussehen ließen. Ähnliche Flecken waren ihr auch bei den anderen schon aufgefallen. »Was ist passiert?«


  »Das ist meine Küche!«, fauchte er. »Ich sage, wenn das Fleisch gar ist! Ich sage, wie viel Gewürz zu viel ist!«


  »Zu viel? Das Essen in diesem Land schmeckt nach gar nichts!« Sie fing sich wieder. »Waren Schnee und Jakob hier?«


  »Sie sind gegangen.«


  »Ich bin auf dem Weg hierher an ihnen vorbeigekommen«, sagte eine der Wachen. Wie die anderen trug er einen formellen hellgrünen Wappenrock über einem glänzenden Brustharnisch. Die Soldaten tönten wie Kirchenglocken, wenn sie sich bewegten. »Sie gingen in Richtung Nordostturm.«


  Talia schob den Ärmel zurück, bevor ihr wieder einfiel, dass ihr Armband immer noch in ihrem Zimmer lag, zusammen mit dem kaputten Spiegel. Sie ergriff die Wache am Arm. »Sucht Prinzessin Whiteshore! Sagt ihr, sie soll zum Turm kommen!«


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Wahrscheinlich.« Talia eilte fort. Zuerst Armand, dann Nicolette, jetzt das gesamte Küchenpersonal. Und Schnee war von ihrem zersprungenen Spiegel schlimmer als alle anderen verletzt worden.


  Sie sprach kurz mit einer vorbeikommenden Waschfrau und vergewisserte sich, dass Schnee und Jakob den Turm tatsächlich betreten hatten. Am Fuß der Treppe stand ein einzelner Posten Wache, aber Talia war eine vertraute Gestalt und er ließ sie mit einem knappen Nicken passieren. Sie duckte sich unter dem leuchtend gefärbten grünen Federbusch hindurch, der seinem Helm entspross. Lorindars Moden waren sonderbar.


  Sobald sie auf der Treppe war, wurde sie langsamer. Ihre Schuhe verursachten kein Geräusch auf den gefliesten Stufen. Sie ging seitwärts weiter und hielt sich mit dem Rücken an der Innenwand.


  Sie überprüfte jede Tür, an der sie vorbeikam: zuerst ein dunkler Lagerraum, dann das Webzimmer, in dem zwei Mädchen an einem halb fertiggestellten Gobelin arbeiteten, der sich über den ganzen Webstuhl erstreckte. Talia betrachtete finster das Spinnrad, das in der Ecke verstaut war, bevor sie die Tür leise zudrückte. Der nächste Raum war die Werkstatt des Kerzenmachers, und diese Tür ließ sich kein Stück bewegen.


  An der Tür befand sich kein Schloss. Falls sie jemand von innen verriegelt hatte, hätte sie zumindest im Rahmen ein bisschen wackeln müssen. Talia drückte mit der Hand gegen den Rand: Das Holz fühlte sich warm an. Auf der anderen Seite konnte sie Jakob weinen hören.


  Wenn sie an der Außenseite des Turms nach unten klettern würde, könnte sie sich durchs Fenster Einlass verschaffen. Aber das würde dauern, ganz zu schweigen davon, dass sie vor den Augen sämtlicher Leute auf den Mauern und im Hof über den Turm kraxeln müsste.


  Hier war kein Platz fürs Subtile! Talia trat zurück, biss die Zähne zusammen und krachte in die Tür. Sie gab kaum merklich nach. Ohne dem Schmerz in ihrer Schulter Beachtung zu schenken, versuchte sie es noch einmal. Jedes Mal schob sich die Tür ein bisschen nach innen; sie schien nicht blockiert zu sein. Es fühlte sich eher an, als wäre das Holz im Rahmen gequollen.


  Beim vierten Versuch flog die Tür auf und knallte an die Wand.


  »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du hier auftauchst«, sagte Schnee. Sie saß auf einer Holzbank vor einer kleinen Feuergrube in der Mitte des Raums. Ein Metallgitter bedeckte die Grube. Die Luft roch nach Bienenwachs und Farbstoffen. Getauchte Kerzen hingen an Wandhaken und Querbalken an der Decke, wodurch der Raum beengt wirkte. Dickere, gerollte Kerzen stapelten sich in Regalen hinter Schnee.


  Frederic, der Kerzenmacher, stand am Fenster wie eine Statue. Nur das flache Heben und Senken seines Brustkorbs und ein gelegentliches Blinzeln verrieten Talia, dass er noch lebte. Er hatte eine Schnittwunde an der Seite des Halses.


  Prinz Jakob saß mit dem Rücken zu einem kleinen Wasserfass auf dem Boden und hatte die Knie an die Brust gepresst. Aus einem Schnitt in der Wange sickerte Blut.


  Schnee gestikulierte. Talia sprang zur Seite, wodurch sie gerade noch der Tür entging, die hinter ihr zuschlug.


  »Was hast du dem Prinzen angetan?«, fragte Talia. Das einzige Licht kam vom Mond vor dem Fenster und den Kohlen, die schwach orange in der Feuergrube glühten.


  »Nichts.« Schnee klang ehrlich verwundert. Sie drehte sich um, um Jakob zu mustern, und runzelte die Stirn. »Gar nichts.«


  Talia machte einen Schritt nach vorn.


  »Tu das nicht!« Schnee hielt eine Spiegelscherbe hoch, die so lang wie ihr Unterarm war, und richtete sie auf den Prinzen. Um das untere Ende des Glases war rotes Tuch gewickelt und bildete einen provisorischen Griff.


  Talia erstarrte. »Jakob, geht es dir gut?«


  Ohne aufzusehen schüttelte Jakob den Kopf. »Tante Schnee hat mir wehgetan. Sie hat Tanslav und Papa wehgetan.«


  »Das ist nicht Schnee. Als der Spiegel zerbrach, hat er etwas mit ihr angestellt.«


  »Ach Talia!« Einen Augenblick lang klang Schnee wie sie selbst, sowohl amüsiert als auch aufgebracht. »Meine Mutter erschuf diesen Spiegel, weil sie nicht stark genug war, um seine Macht selbst aufzunehmen. Ich bin es. Ich brauche ihn nicht mehr. Sieh mich an: Zum ersten Mal, seit diese Meerjungfrau mich gegen die Wand geworfen hat, kann ich wieder Zauber wirken, ohne Schmerzen zu haben! Du solltest dich für mich freuen!«


  »Du wirkst sie gegen deine Freunde«, erwiderte Talia. »Gegen die Menschen, die dich lieben.«


  Schnee fuhr Jakob mit den Fingernägeln durchs Haar. Jakob versteifte sich und hielt die Luft an, bis Schnee die Hand wieder fortzog. In dem Moment, als er sich entspannte, schnellte Schnees Hand vor, und ein zweiter Schnitt erschien auf der Wange des Prinzen.


  Talia stürzte auf sie zu, aber Schnee legte Jakob die gläserne Klinge unters Kinn und brachte sie mitten im Schritt zum Stehen. »So ein eigenartiges Kind«, flüsterte Schnee. »Armand gehörte mir mit einem einzigen Schnitt, aber Jakob sitzt hier unberührt von meiner Magie. Willst du denn nicht wissen, warum?«


  »Nicht unbedingt.« Talia verschränkte die Arme und ließ zwei Finger unter einen Ärmel wandern, wo sie nach dem flachen Wurfmesser griffen, das in einer Scheide an ihrem Arm steckte.


  »Das ist schon immer dein Problem gewesen. Du hast keine Wissbegierde, keinen Sinn für Erstaunliches.« Die Hand, die den Glasdolch hielt, rührte sich nicht von der Stelle. »Er wirkt keine Zauber, noch ist er beschützt. Es ist keine Menschenmagie, jedenfalls keine, die ich je erlebt habe. Ich würde ihn zu gern aufschneiden und sehen, wie er es macht.«


  Es war Schnees Körper. Schnees Stimme. Sogar die Melodie in den Worten war die Schnees, neckend und spottend, indes das Messer an der Kehle des Prinzen lag.


  Talia machte einen Schritt zur Seite. »Was hast du mit Armand und den anderen gemacht?«


  »Ich habe ihnen geholfen zu sehen.«


  »Was zu sehen?«


  Bei Schnees Lächeln stellten sich Talia die Nackenhaare auf. »Die Welt, wie sie wirklich ist.«


  »Du klingst wie deine Mutter.«


  Schnee runzelte die Stirn, und ganz kurz geriet ihr Selbstvertrauen ins Wanken. Talia hätte es fast nicht bemerkt.


  »Ist es das?«, setzte Talia nach. »Der Geist deiner Mutter …«


  »Ist lange tot.« Schnee tat den Gedanken mit einem Wink ihrer freien Hand ab. »Was wirst du jetzt tun, Talia? Wenn ich jemand anderes wäre, dann hättest du das Messer schon geworfen, das du da in der hohlen Hand hältst.«


  Talia verzog das Gesicht und nahm das Messer anders in die Hand.


  »Kannst du es?«, fragte Schnee. »Kannst du die Frau töten, die du liebst?«


  Ihre Worten troffen vor Sarkasmus und bohrten sich in Talias Brust. »Diese Frau würde nie ein Kind quälen!«


  »Wenn ich nicht Schneewittchen bin, wer bin ich dann? Ein Elfenwechselbalg vielleicht? Oder eine Hexe, die das Gesicht deiner Freundin trägt?« Schnee lächelte. »Ich war diejenige, die Königin Bea half, dich in dem ekligen Frachtschiff zu finden, wo du dich versteckt hattest. Ich habe mich mit dir betrunken in jener Nacht, als dir zum ersten Mal klar wurde, dass Bea im Sterben lag. Du hast dieses lächerliche aratheanische Lied über euren alten Gott gesungen, den mit den drei Extraköpfen.«


  Talia machte einen weiteren Schritt und versuchte, nahe genug heranzukommen, um sich zwischen Schnee und den Prinzen zu stellen. »Keine Angst, Jakob! Du wirst bald wieder bei deiner Mutter sein!«


  Jakob schüttelte den Kopf.


  Schnees Lächeln wurde breiter. »Er weiß es besser, Talia.« Sie neigte die Hand, sodass die Spitze der Glasscherbe sich in Jakobs Haut grub. »Wenn du deine Elfenreflexe gegen mich testen möchtest, dann beweg dich nur weiter!« Mondlicht wurde von ihrer Klinge zurückgeworfen und zitterte an der Decke.


  Talia hob die Hände. Was immer Schnee beeinflusste, sie war nicht so selbstsicher, wie sie sich anhörte. Andernfalls hätte sie schon zugestoßen. »Du kannst dich nicht ewig hier verstecken.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Aber ich hatte gehofft, bevor ich fortgehe, ein Geschenk für König Theodore hierlassen zu können, um ihm für seine Gastfreundschaft in diesen vergangenen sieben Jahren zu danken. Ein einziger Kratzer, und sein Kummer ist vorbei.«


  »Du gehst fort?« Die Frage entschlüpfte Talia, ehe sie sie aufhalten konnte.


  Schnee beugte sich vor. »Ich könnte dasselbe für dich tun, Talia. Ich kenne den Schmerz, wenn man seine Heimat verlässt, seinen Geliebten, alles, was man je gekannt hat. Sag mir, sehnt dein Herz sich immer noch nach den Zwillingen, die du im Stich gelassen hast?«


  Was sie auch manipulieren oder kontrollieren mochte: Dies war immer noch Schnee. Nur Schnee kannte Talia gut genug, um ihr so tief ins Herz zu schneiden. »Ich hatte keine Wahl.«


  »Noch eine Lüge!« Schnee seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre Waffe bewegte sich keinen Zentimeter von der Kehle des Prinzen weg. »Man hat immer eine Wahl, meine liebe Talia. Niemand hat dich gezwungen zu fliehen, deinem Thron den Rücken zu kehren. Du hast deinem Geburtsrecht entsagt. Wie viele Generationen lang hat deine Familie Arathea regiert?«


  »Hör auf damit!«, flüsterte Talia.


  »Sie haben deine Familie ermordet und deinen Thron gestohlen. Aber wenn man die Geschichten von Dornröschen hört, war der Mann, der dich vergewaltigt hat, ein Prinz und Held. Auf der Grundlage derselben Lügen ziehen sie deine Kinder groß. Und du? Welche Lügen helfen dir, mit deiner Wahl zu leben, Talia? Dass deine Söhne ohne dich besser dran sind? Dass deine Anwesenheit Arathea nur Schmerz und Chaos bringen würde? Ich könnte dir helfen, Talia.«


  Talia senkte das Messer. »Na los, versuch’s doch!«


  »Ach, hör doch auf! Wir wissen doch beide, dass du mich zu sehr liebst, um mich zu töten.«


  »Ich liebe sie«, gab Talia zu. Sie schluckte und versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, was sie wollen würde.«


  Völlig unvermittelt schnellte Talias Fuß hoch und traf Schnee am Handgelenk; die verspiegelte Klinge flog gegen die Wand und zersplitterte. »Jakob, lauf!«


  Schnee gestikulierte, und die Bruchstücke der Klinge schwebten vom Boden hoch. Talia ließ sich flach hinfallen, und die Glassplitter schossen über ihren Kopf hinweg. Sie rollte sich herum und trat die Bank unter Schnee weg, die aufschrie, als sie hinfiel.


  Jakob war jung und wacklig auf den Beinen, aber er rannte zur Tür und streckte sich nach dem Griff. Die Tür rührte sich nicht: Schnees Magie hatte sie festgeklemmt.


  Talia sprang auf. Sie holte mit dem Messer zum Wurf aus, doch in dem Moment krachte Frederic von der Seite in sie. Der Kerzenmacher war mittleren Alters und übergewichtig, aber er kämpfte wie eine Greifenmutter, die ihr Nest beschützte. Er schlang die Arme um Talia und knallte sie gegen die Wand. Kerzen fielen von den Regalen.


  Talia stampfte mit dem Absatz auf seinen Fußrücken auf, dann riss sie beide Beine hoch und stieß sich von der Wand ab.


  »Tante Talia!«


  Mondlicht schimmerte auf drei weiteren rotierenden Scherben, die vor Schnee schwebten. Talia riss Frederic herum, als Schnee die Scherben durch die Luft sausen ließ. Sie bohrten sich in seinen Rücken und entlockten ihm ein überraschtes Stöhnen. Er taumelte und stieß mit einem Fuß das Gitter von der Feuergrube herunter. Als der Fuß in den Kohlen versank, brüllte der Kerzenmacher vor Schmerz.


  Geborstenes Glas fiel klirrend auf den Boden, als Schnee ihren Sack entleerte. Sie klatschte in die Hände, und das Glas stieg in die Luft auf und umkreiste sie mit rasender Geschwindigkeit wie ein glitzernder Wirbelsturm. »Ich werde euch beide in Fetzen reißen, ehe ich euch aus diesem Raum gehen lasse! Bring mich bitte nicht dazu, dich zu töten, Talia!«


  In Schnees Worten lag ein Anflug von ehrlicher Pein, aber nicht genug, um davon auszugehen, dass sie ihre Drohung nicht in die Tat umsetzen würde. Ein einziger Schnitt, und Talia wäre genauso Sklave wie Frederic. Talia sprang nach rechts und warf ihr Messer.


  Schnees Wand aus Glas schlug die Klinge zur Seite, aber Talia war schon wieder in Bewegung. Mit beiden Händen packte sie das Eisengitter auf dem Boden; ihre Rückenmuskeln spannten sich wie Stränge, als sie es durchs Fenster warf. Einen Augenblick später folgte sie ihm selbst, die Arme fest an den Oberkörper gepresst, um sich nicht an der zerbrochenen Scheibe zu schneiden.


  Talia drehte sich in der kalten Luft herum, aber sie fiel zu schnell, um die Landung ganz kontrollieren zu können. Ziegel rasten ihr entgegen. Sie schlug hart auf und krachte mit Schulter und Hüfte aufs Dach der Küche. Sie war zu weit weg, um den Schornstein zu erwischen, also versuchte sie, sich an der Regenrinne festzuhalten, aber die war überfroren. Als sie vom Dach rutschte, erhaschte sie noch einen Blick auf Leute, die rufend und mit den Fingern zeigend auf dem Hof unter ihr standen, und dann fiel sie wieder.


  Kapitel 5


  Danielle durchmaß einen Kreis um Trittibar. »Ich kenne meinen Mann, Tritt. Das war er nicht.«


  »Da pflichte ich Euch bei«, sagte Trittibar. Der ehemalige Botschafter aus Elfstadt trug seine übliche Kakophonie von Kleidern, einschließlich eines weiten Hemds, von dem Regenbogenbänder anstelle von Ärmeln flatterten, einer bis zu den Knien reichenden Hose und Sandalen von der Farbe frischer Frühlingsknospen. In seinen weißen Bart hatte er noch dazu kleine Goldglöckchen eingeflochten.


  Bis vor Kurzem hatte Trittibar in einem mauselochgroßen Hohlraum in der Südmauer des Palasts gewohnt. Nach seiner Verbannung aus Elfstadt war er vom Elfenhügel, der Quelle seiner Magie, abgeschnitten worden; der Verlust dieser Magie zwang ihm Menschengestalt auf. Schnee hatte einen Teil seiner Habe retten können, aber deren Größe hatte sie nicht zu ändern vermocht.


  Danielle schaute an Trittibar vorbei, dorthin, wo seine gesamte Bibliothek auf einem Regal stand, das nicht größer als eine Untertasse war. Die große Glaslupe und die Pinzette, die er zum Lesen der Bücher benutzte, hingen an einem Haken.


  »Ich bin mit Armand befreundet, seit er ein Kind war«, fuhr Trittibar fort. »Ich habe ihn an seinen besten und an seinen schlechtesten Tagen erlebt, aber so wie heute hat er sich noch nie benommen.«


  »Vielleicht hatte Vater Isaac ja recht: Vielleicht ist es nur der Kummer.«


  Trittibars Bart klimperte, als er den Kopf schief legte. »Wenn Ihr das glaubtet, hättet Ihr Euer Schwert nicht gegürtet.«


  Danielle berührte mit der Hand das Heft des Glasschwerts; sie hatte es sich nach dem Abendessen aus ihrem Zimmer geholt. »Wir brauchen Schnee.« Sie zögerte. Jetzt, wo ihre Spiegel zerstört waren, wie viel Zauberkraft hatte Schnee da eingebüßt?


  »Wenn Zauberei im Spiel ist, wird Vater Isaac ihren Ursprung ausfindig machen.« Trittibar kämmte sich mit den Fingern den Bart. »Wo ist der Prinz jetzt?«


  »In seinem Arbeitszimmer. Er wollte allein sein. Ich habe Aimee gebeten, mir Bescheid zu sagen, wenn er es verlässt.«


  Es klopfte an Trittibars Tür; der Exbotschafter sprang auf. »Bin immer noch nicht daran gewöhnt, eine richtige Tür zu haben«, murmelte er. Draußen stand eine einzelne Wache.


  »Was gibt’s, Stephan?«, erkundigte sich Danielle.


  Der Mann verbeugte sich schnell. »Talia hat mich gebeten, Euch zu suchen, Euer Hoheit. Sie sagte, Ihr möchtet sie am Nordostturm treffen. Schnee hat Prinz Jakob dorthin mitgenommen.«


  »Warum sollte Schnee …?« Wenn Stephan sonst noch etwas gewusst hätte, hätte er es gesagt. Sie sah, wie Trittibar sich ein schlankes Rapier von der Wand schnappte. Ihr eigenes Schwert stieß gegen ihre Hüfte, als sie an Stephan vorbei in die kalte Nachtluft lief.


  In einer Ecke des Hofes hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Danielles Herz hämmerte in der Brust; sie rannte schneller und sprang über die niedrige Steinmauer, die den Garten einfasste.


  »Geht zur Seite!« Ihre Rufe machten ihr und Trittibar den Weg frei. Zwei Wachen hielten Talia nahe am Fuß des Turms fest. Ihre Nase blutete, und sie wirkte benommen. Danielle wirbelte herum und betrachtete forschend die Menge. »Was ist hier passiert?«


  Talia zeigte auf ein zerbrochenes Fenster im Turm. »Schnee hat Jakob entführt.« Ihre Worte waren kurz und bündig. Sie versuchte sich loszumachen. »Ich konnte nicht an ihn herankommen. Sie hat mich angegriffen. Die Wachen haben schon in dem Raum nachgesehen, aber außer Frederic niemanden gefunden. Sie bringen ihn gerade zu Vater Isaac, damit der herausfindet, was mit ihm los ist. Ich weiß nicht, wo Schnee Jakob hingebracht hat.«


  »Lasst sie los!«, befahl Danielle. Die Wachen sprangen zurück. Talia schwankte, hielt aber das Gleichgewicht. »Schafft Tymalous her!«


  »Ich brauche keinen Heiler.« Talia wischte sich die Nase am Ärmel ab.


  Danielle hatte keine Zeit zu diskutieren; sie rannte in den Turm und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal. Die Tür zur Werkstatt des Kerzenmachers stand offen, der Riegel war zersplittert. Sie starrte in den leeren Raum. Kalter Wind blies durch das zerbrochene Fenster. In einer Kerze an der Wand bemerkte sie eine verspiegelte Glasscherbe.


  »Was auch mit Armand geschehen ist, angefangen hat es mit Schnee und ihrem Spiegel.« Talia ging zur Wand und holte die Kerze mit der Scherbe. »Sie muss die übrigen Stücke eingesammelt haben. Jeder, der von einem ihrer Spiegel geschnitten worden ist, muss sofort unter Bewachung gestellt werden.«


  Danielle machte sich aufs Schlimmste gefasst. »Ist Jakob verletzt worden?«


  Talia zögerte. »Ich weiß von zwei Schnitten, die Schnee ihm zugefügt hat. Die Magie schien keine Wirkung auf ihn zu haben.«


  Schock und Unglaube ließen Danielle wie erstarrt dastehen. Der Wind wehte über sie hinweg, als sie vor sich hin flüsterte: »Sie hat ihn geschnitten?«


  »Nur kleine Schnitte«, sagte Talia schnell.


  Danielle wirbelte herum und wandte sich an die Wachen, die ihnen die Treppe hinauf gefolgt waren. »Riegelt den Palast ab! Stephan, geht zum König und berichtet ihm, was sich zugetragen hat! Bringt ihn irgendwohin, wo er sicher ist, und lasst keinen in seine Nähe!«


  Die Tore zu verschließen würde Schnee nicht aufhalten; sie konnte überall sein – oder alles. Ihre Magie konnte sie und Jakob in Mäuse verwandeln oder eine Illusion erzeugen, die sie beide verbarg. »Wir werden Jagdhunde brauchen. Trittibar, bringt die Hunde her und gebt ihnen etwas mit Jakobs Witterung. Nicolette kann …«


  »Nicolette ist auch geschnitten worden«, sagte Talia leise.


  Danielle nickte, weigerte sich aber, sich von dieser Neuigkeit berühren zu lassen. »Sie muss auch bewacht werden.« Sie berührte ihr nacktes Handgelenk, um das immer das Spiegelarmband gelegen hatte: Gestern noch hätte ein einziger Kuss auf diesen Spiegel ein Bild ihres Sohns hervorgezaubert. »Schafft Armand zu Vater Isaac!«


  Isaacs Zauberkunst war nicht so mächtig wie diejenige Schnees, aber von allen im Palast hatte er die besten Chancen, rückgängig zu machen, was immer Schnee getan hatte. Sie wartete, bis die anderen aus dem Raum geeilt waren und sie allein mit Talia war. »Weshalb sollte sie meinen Sohn entführen?«


  »Ich glaube … ich glaube, sie war neugierig.« Talia betrachtete nachdenklich die umgekippte Bank. »Sie wollte wissen, wieso ihr Spiegel keine Wirkung auf ihn hatte.«


  »Denkst du, sie wird … was wird sie mit ihm machen?«


  Talia sah weg. »Ich weiß es nicht.«


  Danielle spürte, wie die Angst in ihr nach oben drängte. Sie legte eine Hand aufs Schwert, aber nicht einmal die Berührung des letzten Geschenks ihrer Mutter konnte ihr diese panische Angst nehmen. Schnee hatte sich ihres Sohnes bemächtigt! »Sag mir die Wahrheit: Geht es dir gut genug, um zu kämpfen?«


  »Immer!«, antwortete Talia. Das Blut, das aus ihrem linken Nasenloch tropfte, nahm dieser Versicherung etwas von ihrer Überzeugungskraft, ebenso wie die offensichtliche Steifheit in ihrem Arm, aber Danielle nahm sie beim Wort.


  »Sieh dich in Schnees Bibliothek um! Ich bezweifle zwar, dass sie Jakob dorthin bringen würde, aber was immer passiert ist, hat mit der Zerstörung ihres Spiegels seinen Anfang genommen. Sieh dich vor!«


  »Und was machst du?«


  Danielle war schon auf der Treppe. »Mein Mann war einer der Ersten, die geschnitten wurden. Jetzt, wo Schnee verschwunden ist, hat er vielleicht ein paar Antworten parat.«


  *


  Talia nahm jedes Mal zwei Bronzesprossen auf einmal, als sie den engen Schacht hinunterstieg, der in dem Zimmer versteckt war, das Danielle sich mit ihrem Mann teilte. Als sie sich dem Boden näherte, ließ sie die Leiter los und landete lautlos auf der kalten, festgetretenen Erde. Der Aufprall erinnerte sie unangenehm an die Quetschungen an ihrer Seite und rief auch den stechenden Schmerz in der Schulter wieder hervor.


  Es gab kein Licht hier unten. Sie trat von der Leiter weg und bemühte sich, ihre Atmung zu verlangsamen, denn im Moment hörte sie nichts außer dem Hämmern ihres eigenen Herzens.


  Talia bewegte sich nach der Erinnerung; sie machte zwei Schritte, streckte die Hand aus und berührte das glatte Holz der Tür. Sie drückte das Ohr dagegen und horchte ein paar Herzschläge lang, ehe sie sie öffnete und hineinging.


  Sie ließ die Hand über die getünchte Wand zu ihrer Rechten wandern, bis sie die Lampe und die Zunderbüchse gefunden hatte, die dort verwahrt wurden. Sie nahm die Zunderbüchse aus dem geölten Lederbeutel und aus dieser das Stahlstück und den Feuerstein. Sie kniete sich hin, stellte die Büchse vor sich auf den Boden, brachte den Leinwandzunder in Stellung und rieb mit dem Stahl über den Feuerstein. Dank der Umsicht, die Beatrice ihnen allen eingetrichtert hatte, war die Apparatur in einwandfreiem Zustand, und Augenblicke später brannte die Lampe.


  Überall vor ihr auf dem Boden lagen schwarze Plättchen herum, jedes in Form eines Segelschiffs gestaltet. Schnees Magie hatte diese Plättchen an die Karte von Lorindar gebunden, die sich an der Decke befand, und es damit ermöglicht, die Bewegungen der verschiedenen Schiffe in den umliegenden Gewässern zu verfolgen. Jetzt waren die Lapislazulimeere leer.


  Auf beiden Seiten glänzten Waffen an den Wänden. Talia nahm sich einen aratheanischen Krummdolch und steckte ihn in den Gürtel, dann drehte sie sich um, um eine weitere Lampe anzuzünden.


  Ein Satz angespitzter Stahlschneeflocken, jede ungefähr so groß wie eine Spielkarte, lag auf einem kleinen Regal in der Ecke. Die ursprünglichen Schneeflocken waren ein Geschenk Talias gewesen, Jahre zuvor. Schnee verlor die Dinger ständig, was bedeutete, dass Talia mindestens einmal im Jahr einen neuen Satz in Auftrag geben musste.


  In der Bibliothek rührte sich nichts. Sie nahm noch einen Hiladi-Streitkolben mit Stahlbändern an sich, bevor sie durch die Tür ging, nur für alle Fälle. Der leere Platinrahmen von Schnees Spiegel, der auf dem Boden lag, warf das Licht ihrer Lampe zurück. Dunkle Flecken getrockneten Blutes zeigten ihr, wo Schnee versucht hatte, den Rahmen zu greifen; vielleicht um ihn daran zu hindern, umzufallen. Talia hielt die Lampe in Bodennähe und suchte nach dem verräterischen Glitzern von gesprungenem Glas: nichts. Schnee hatte jedes Körnchen eingesammelt.


  Überall auf dem Boden lagen Wachsklumpen herum. Mitten auf dem Tisch stand eine Kerze, um deren Fuß sich eine Wachslache gesammelt hatte. Blutstropfen, jetzt eingetrocknet und rostbraun, waren über Tisch und Boden verteilt.


  Talia kauerte sich nieder, um das Blut zu untersuchen. Die dicksten Tropfen führten zu einer Truhe aus Zedernholz in der Ecke: Schnee war bestimmt dorthin gegangen, um sich Verbandsmaterial zu besorgen. Talia war nur zu vertraut mit dem Inhalt dieser speziellen Truhe. In der Waffenkammer war kein Blut gewesen, also musste Schnee ihre Wunden verbunden haben, bevor sie gegangen war.


  Das hatte sie aber nicht sofort gemacht. Dunkle Striche und Blutflecke bedeckten den Tisch. Talia befühlte einen der schwarzen Striche: Bei der Berührung löste sich Asche ab. Die Striche waren zu regelmäßig, um zufällig entstanden zu sein. Irgendein Zauber, allerdings konnte Talia dem Muster nicht folgen. Die Asche steckte in der Oberfläche des geronnenen Bluts fest, was bedeutete, dass Schnee diesen Zauber gewirkt hatte, nachdem ihr Spiegel zu Bruch gegangen war, aber bevor sie ihre Wunden versorgt hatte. Verkohlte Stängel, vielleicht von Blumen, waren in dem Durcheinander verstreut. »Was hast du hier unten getrieben?«


  Talia ging vom Tisch weg und untersuchte den Raum, bis sie einen dunklen Klecks auf einem der Bücher in den Regalen fand. Schnee hatte versucht, das Leder sauber zu wischen, aber kaum wahrnehmbare Flecke verrieten Talia, dass sie dieses spezielle Buch über zwergische Architektur angefasst hatte. Das Buch war der Mechanismus, der bewirkte, dass sich der Geheimgang durch die Klippen zum Meer öffnete. Der Gang war als Fluchtweg in allergrößter Not gedacht; wieso sollte Schnee – oder was immer die Macht über sie ergriffen hatte – sich die Mühe machen, ihn zu öffnen, wenn nicht, um zu fliehen?


  Talia stellte die Lampe auf den Tisch. Ein kurzes Ziehen an dem Buch setzte den Mechanismus in der Wand in Gang. Sie ging durch den Raum zu dem Regal an der gegenüberliegenden Wand, hinter dem der Eingang versteckt war; mit schlagbereitem Streitkolben zog sie daran und legte die Öffnung frei.


  Kalte, feuchte Luft strömte in die Bibliothek. Nur wenig Licht drang durch den Gang, aber es reichte Talia, um die Frau zu erkennen, die auf der Steintreppe kauerte.


  Talia hob den Streitkolben. »Schnee?«


  Die Frau hatte die richtige Größe und die gleiche blasse Haut. Talia schnappte sich die Lampe vom Tisch. Das Licht zeigte eine Frau, die jünger als Schnee war, mit dunkelroten Haaren und einem bleichen, verängstigten Gesicht. Sie war nackt und zitterte heftig vor Kälte; die Lippen und Ohren waren schon ganz blau.


  »Ist sie … ist sie weg?«, fragte sie nuschelnd.


  Talia warf den Streitkolben hinter sich und streckte der Frau die Hand hin. Ihre Finger waren kalt wie Eis. »Wer seid Ihr? Wie lange seid Ihr schon hier unten?«


  »Keine Ahnung.« Die Frau versuchte aufzustehen, aber die Beine gaben unter ihr nach. »Vielleicht einen Tag lang?«


  Talia zog die Frau in die Bibliothek und verschloss mit einem Tritt das Regal. Sie holte einen alten Wollumhang aus einer anderen Truhe und legte ihn der Frau um die Schultern, wusste aber nicht genau, was sie ihr sonst noch an Hilfe anbieten sollte. Schnee war die Heilerin, nicht Talia. Da sie in Arathea aufgewachsen war, kannte sie zwar die Symptome eines Sonnenstichs seit ihrem fünften Lebensjahr, aber über die Behandlung von halb erfrorenen Frauen wusste sie viel weniger. »Wie heißt Ihr?«


  »Gerta.« Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und zwängte die Hände unter die Arme.


  Talia stellte die Lampe auf den Boden vor Gerta, die begierig die Hände darum wölbte. Gerta war kein Name, der in Lorindar verbreitet war; es war möglich, wenngleich nicht wahrscheinlich, dass Gerta die versteckte Öffnung im Wasser am Fuße der Klippen entdeckt hatte. Vielleicht war sie eine Ausreißerin oder eine flüchtige Gefangene, jemand, der verzweifelt genug war, Felsen und Wellen zu trotzen? »Euer voller Name?«


  Gerta zitterte so unkontrolliert, dass sie dreimal ansetzen musste, um die Antwort zuwege zu bringen. »Rose Gertrude Curtana. Aber ich ziehe Gerta vor.«


  Talia riss den Dolch aus der Scheide. »Rose Curtana ist tot!«


  »Ich weiß. Schnee hat sie umgebracht.« Gertas aufgesprungene Lippen brachten ein schwaches Lächeln zustande. »Ich bin Schnees Schwester.«


  »Das ist unmöglich! Schnee hatte keine Schwester!«


  »Halbschwester.« Wieder wurde Gerta von heftigem Zittern geschüttelt.


  Da waren schon Ähnlichkeiten. Gertas Haare waren kürzer, aber sie umrahmten ein Gesicht mit den gleichen schmalen Zügen und hohen Wangenknochen wie bei Schnee. Gertas große braune Augen waren ein fast vollkommenes Ebenbild derjenigen Schnees. Sie war attraktiv, wenn auch nicht so schön wie Schnee. »Das hätte sie mir gesagt!«


  »Es gibt viel, woran sich Schnee lieber nicht erinnern wollte«, sagte Gerta.


  »Eine vergessene Schwester? Eine, die zufällig in genau dieser Nacht in Lorindar eintrifft?« Talia hielt den Dolch stoßbereit, als sie rückwärts zu der Truhe zurückging und noch eine Decke holte. Sie warf sie Gerta zu, die sie mit zitternden Händen um sich wickelte.


  »Unsere Mutter – möge sie für immer brennen – schickte mich fort, als ich noch ein Baby war«, erklärte Gerta. »Wenigstens ist das die Geschichte, die Schnee sich gerne selbst erzählt hat, als sie älter war. Als sie jung war, glaubte sie, dass ich ihre richtige Mutter sei, die gekommen war, um sie vor Königin Rose zu retten.«


  Falls das ein Trick war, so konnte sich Talia nicht einmal im Entferntesten vorstellen, was damit bezweckt werden sollte. »Kommt zu der Stelle, wo Ihr erklärt, wer Ihr wirklich seid und wie Ihr hier gelandet seid!«


  Gerta zuckte die Achseln. »Ich bin die, die sie aus mir gemacht hat. Am Anfang wollte Schnee eine Mutter, um sie zu beschützen; später sehnte sie sich nach einer Freundin. Nachts lag sie immer wach und stellte sich vor, wie es wäre, eine Schwester zu haben. Sie dachte sich Geschichten aus. Wir erkundeten gemeinsam die Wälder und erlebten fantastische Abenteuer. Kämpfe gegen böse Zwerge, Rettungen verwunschener Prinzessinnen – wir machten alles, was sie nicht machen durfte.«


  »Sie stellte es sich vor? Dann seid Ihr also nicht real?«


  »Sehe ich etwa unreal aus?« Noch ein mattes Lächeln. »Möchtest du, dass ich es dir beweise, Talia?«


  »Ich hasse Magie!« Talia umkreiste Gerta. »Du weißt, wer ich bin.«


  »Ich besitze Bruchstücke von Schnees Erinnerung. Sie hat sie mir gegeben, bevor sie mich durch diese Tür gestoßen hat.«


  »Dich durch diese Tür gestoßen …« Womit zum Teufel hatte Schnee sich da beschäftigt? »Sie hat dich erschaffen?«


  »Ich glaube schon.« Gerta sah sich im Raum um. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern. Da waren Schmerzen. Druck, als würde mein Körper durchgeknetet und wie nasser Ton geformt. Meine erste deutliche Erinnerung ist die, wie Schnee auf mich herabblickt. Sie hatte Angst und war verletzt. Was ist ihr zugestoßen?«


  Talia erinnerte sich daran, wie sie Schnee auf der Treppe stehen sehen hatte: Das Blut war ihr noch vom Gesicht getropft. »Wir wissen es noch nicht. Kannst du sie finden?«


  Gerta schüttelte den Kopf. »Tut mir leid; ich bin nicht mächtig genug. In ihren Fantasien war sie immer die stärkere Zauberin.«


  »Weshalb hat sie dich hier zurückgelassen?«


  »Ich konnte spüren, wie sie gegen etwas ankämpfte, wie sie versuchte, an sich selbst festzuhalten.« Gerta drehte sich zum leeren Rahmen des Spiegels hin.


  Talia schnürte es die Kehle zu. »Ich weiß.«


  »Sie hat mir aufgetragen, dir zu helfen.« Gerta starrte die Wand an. »Ich spürte, wie sie sich Erinnerungen aus dem eigenen Verstand riss. Sie hat mich vor sich selbst versteckt, als sie diese Tür geschlossen und mich in der Dunkelheit eingesperrt hat. Sogar durch diese Tür fühlte ich, wie sie den Kampf verlor. Sie blieb lange hier unten. Nachdem sie gegangen war, konnte ich keine Magie einsetzen, um mich zu wärmen, weil ich Angst hatte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wartete, so lange ich konnte, und dann … aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Ich versuchte, die Treppe hinunterzusteigen, aber die Kälte wurde schlimmer.«


  Talia steckte das Messer weg. Ohne Gerta aus den Augen zu lassen, holte sie eine kleine verschlossene Truhe aus einer Ecke der Bibliothek. Mit einem Silberschlüssel, den sie an einer Kette um den Hals trug, schloss sie sie auf und öffnete den Deckel, woraufhin ein schmutziger roter, mit Wolfsfell gefütterter Umhang zum Vorschein kam. Sie rollte ihn zusammen und nahm ihn unter den Arm. »Ich sollte dich nach oben bringen, wo es wärmer ist.«


  »Danke, Talia. Viel länger hätte ich nicht überlebt.«


  »Komm mit! Du kannst Danielle und Vater Isaac erzählen, was du mir erzählt hast.«


  Und Isaac würde ihnen allen hoffentlich erzählen können, was genau Gerta war.


  *


  Danielle hatte ihre Kindheit damit zugebracht, zu lernen, sich vor den Folterungen ihrer Stiefmutter und Stiefschwestern zu schützen, und sich einen Panzer zugelegt, den auch deren grausamste Stiche nicht zu durchdringen vermochten. Aber Erschöpfung hatte diesen Panzer geschwächt, und was noch davon übrig war, zertrümmerte Armand, ohne auch nur die Stimme zu heben.


  Er war an den Händen gefesselt; zwei bewaffnete Soldaten standen in der Nähe und behielten ihn im Auge. Vater Isaacs Magie hinderte ihn daran, jemandem körperlichen Schaden zuzufügen, solange er sich in der Kapelle befand, aber seine verbalen Attacken konnte sie nicht aufhalten.


  »Ohne meine Mutter, die dich lenkt, bist du doch hilflos! Du hast zugelassen, dass unser Sohn aus deinem eigenen Zuhause geraubt wurde. Du hast versagt, Euer Hoheit. Sowohl als Prinzessin wie auch als Mutter.«


  Danielle war versucht, ihm einen Knebel verpassen zu lassen, doch stattdessen wandte sie sich an Vater Isaac. »Welche Magie meinen Ehemann auch befallen hat, sie ist aus Schnees zersprungenem Spiegel gekommen. Könnt Ihr dieselbe Magie benutzen, um sie zu finden?«


  Isaac schüttelte den Kopf. Weder er noch Trittibar hatten vermocht, Armands Verhalten zu erklären, geschweige denn einen Weg zu finden, ihm entgegenzuwirken. Alle anderen, die von Schnees Spiegeln geschnitten worden waren, waren auf Befehl Danielles ins Verlies geschafft worden. Zweiundzwanzig Personen waren jetzt in den dunklen, feuchten Zellen an den Klippenhängen eingesperrt, viele davon ihre Freunde. Aber es war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass sie jemand anderem Schaden zufügten.


  Auf ihre Anweisung hin war Armand hierher in die Kapelle gebracht worden. Der Geruch nach Räucherwerk war erstickend. Der grasartige Rauch war so verzaubert, dass er Gewalttätigkeiten im Innern des Gotteshauses unterdrückte. Die Luft war warm hier, als würde jede der Kerzen, die an den Wänden angebracht waren, die Wärme einer viel größeren Flamme abgeben. Aber bisher war die Magie der Kapelle nicht stark genug gewesen, ihren Ehemann zu befreien.


  Niemand hatte Schnee und Jakob gesehen, seit sie die Werkstatt des Kerzenmachers verlassen hatten, und bis jetzt waren sie auch mit keinem Zauber zu lokalisieren gewesen. Die Tore waren verschlossen und wurden bewacht. Danielle hatte befohlen, dass sämtliche verfügbaren Männer und Frauen den Palast durchsuchten, doch in Anbetracht von Schnees Macht machte sie sich wenig Hoffnung.


  »Besessen ist er nicht«, sagte Trittibar.


  »Oder wenn doch, so handelt es sich um keine Form des Besessenseins, von der wir je gehört hätten.« Vater Isaac tippte sich mit seinem Kruzifix ans Kinn.


  »Es ist der Spiegel.« Talia kam mit großen Schritten in die Kapelle, Seite an Seite mit einem barfüßigen Mädchen in einem Wollumhang. Danielle hatte das Mädchen vorher noch nie gesehen, aber etwas an ihrem Gang war vertraut. »Mit jedem Schnitt bricht ein winziger Splitter ab und tritt ins Blut ein. Schnee hat es am schlimmsten erwischt, als der Spiegel zerstört wurde, aber Armand und die Übrigen leiden an einem kleineren Quantum derselben Macht.«


  »Das ist die Art, wie Spiegelmagie funktioniert«, sagte Talias Begleiterin. »Schon das kleinste Stück kann die Macht des Rests lenken.«


  »Wer ist das?«, wollte Danielle wissen.


  »Ich hatte gehofft, Vater Isaac könnte uns diese Frage beantworten.« Talia winkte Danielle näher, weg von Armand. Mit gesenkter Stimme erklärte sie ihr, wie sie Gerta unten gefunden hatte, und erzählte ihr auch von der Behauptung das Mädchens, Schneewittchens Schwester zu sein. Was Gerta betraf, so schien diese sich mehr für Armand als für alles andere zu interessieren.


  Danielle unterbrach Talia. »Gerta, wenn du weißt, was meinem Ehemann zugestoßen ist, kannst du es rückgängig machen?«


  Gerta näherte sich dem Prinzen. Danielle bedeutete Talia mit einer Handbewegung, dicht bei ihr zu bleiben, aber Gerta musterte Armand bloß forschend.


  »Bleib weg von mir, du dreckige Hexe!«, fuhr Armand sie an.


  Danielle versteifte sich: Das war nicht ihr Mann. So hätte er nie mit jemandem gesprochen.


  Doch noch während sie ihn vor sich selbst verteidigte, kamen ihr Zweifel. Glaubte ein Teil Armands diese Worte? War diese Grausamkeit bloß ein Aspekt seines Selbst, den er vor der Welt geheim hielt … ein Aspekt, der sie so sehr an ihre eigene Stiefmutter erinnerte?


  »Schaut euch seine Hände an!« Gerta zeigte auf ein paar dunkler Quetschungen auf Armands Handrücken. »Ihr werdet noch andere finden, wo der Splitter ihn von innen geschnitten hat, als er durch seinen Körper gewandert ist.«


  »Kann man ihn entfernen?«, fragte Danielle.


  Gerta kaute auf der Unterlippe herum, während sie Armand betrachtete. Sie trat von ihm fort, außer Hörweite, und gab den anderen zu verstehen, ihr zu folgen. »Das wäre gefährlich. Der Splitter ist nicht das Problem – das Problem ist das, was dieser Splitter mit sich führt.«


  »Erklär mir das!«


  »Habt ihr euch nie gefragt, woher die Macht des Spiegels eigentlich kommt?« Gerta blickte von einem Gesicht zum nächsten. »Jede Magie hat ihren Preis. Kleinere Zauber wie das Räucherwerk eures Priesters beziehen den Großteil ihrer Stärke aus den Zutaten des betreffenden Tranks; er kann einen neuen Schwung zubereiten und sich danach nicht müder fühlen als ein Mann, der einen Nachmittag lang Feuerholz gehackt hat. Aber ein Artefakt wie der Spiegel unserer Mutter, eins mit der Fähigkeit, alles zu zeigen, was seine Gebieterin von ihm verlangt? Nicht einmal Rose Curtana war mächtig genug, um einen solchen Gegenstand ohne fremde Hilfe zu erschaffen!«


  »Wo ist er dann also hergekommen?«, fragte Danielle.


  »Ich glaube, unsere Mutter hat etwas im Innern des Spiegels versklavt. Hat es gezwungen, ihr zu dienen.«


  Etwas, das sich losgerissen hatte, als der Spiegel zersprungen war, dachte Danielle und sagte: »Schnee hat nie davon gesprochen. Du hast uns erzählt, Schnee habe dich erschaffen, dich aus ihren eigenen Gedanken und Erinnerungen geformt …«


  »Sie hat nie davon gesprochen«, pflichtete Gerta ihr bei, »aber nachts lag sie immer wach und grübelte über den Preis von Mutters Magie nach. Als sie größer wurde, lernte sie, solche Dinge nicht infrage zu stellen. Einen großen Teil der Magie unserer Mutter überließ man am besten den Schatten. Schnee war ein Kind; hätte sie sich erlaubt, über die Qualen nachzudenken, die unsere Mutter anderen zufügte, die Rituale, die sie ersann, es hätte sie zerstört. Also sperrte Schnee diese Bedenken weg, vergrub sie so tief in ihrem Innern, dass sie sie nicht einmal in ihren Träumen erreichen konnten.«


  Kein Wunder, dass Schnee sich eine Gefährtin für sich ausgedacht hatte. Ein Kind, dass sich solchen Albträumen alleine gegenübersah … bei dieser Vorstellung wünschte sich Danielle, sie könnte irgendwie zurückgehen und Schnee bei ihrer Geburt schnell verschwinden lassen.


  »Und dann, gestern, zerbrach der Spiegel.«


  »Und ließ was frei?«, fragte Isaac.


  »Wir sind einmal mit einer Meerjungfrau aneinandergeraten, die Menschenseelen einsperrte und als Sklaven benutzte«, sagte Danielle. »Könnte der Spiegel etwas Ähnliches gemacht haben?«


  »Keine Menschenseele wäre mächtig genug.« Gerta schüttelte den Kopf. »Wenn sie so stark wären, wäre meine Mutter nie imstande gewesen, sie zu versklaven.«


  »Ein Dämon!« Vater Isaac war es, der sprach. »Kein unbedeutender Unhold, sondern ein echter Bewohner der Hölle.«


  »Schnee hat es nicht gewusst«, sagte Gerta schnell. »Selbst wenn sie versucht hätte, diese Wahrheit herauszufinden, so wäre es unmöglich gewesen, Sicherheit zu erlangen, außer durch die Zerstörung des Spiegels.« Sie deutete auf Armand. »Das hier hat sie nie beabsichtigt.«


  Talia murmelte einen aratheanischen Fluch vor sich hin. »Schnee hat auch das letzte Stäubchen Glas eingesammelt. Wenn jeder Splitter ein Widerschein der Macht des Dämons ist, dann könnte sie halb Lorindar infizieren!«


  Danielle beobachtete Vater Isaac. »Sagt Gerta die Wahrheit?«


  »Ich glaube schon«, meinte Isaac. »Sonderbar … in mancherlei Hinsicht wirkt sie wie eine geistige Konstruktion, aber ihr Fleisch ist menschlich.«


  Gerta streckte die Hand aus und zog an den Locken seines Bartes, was ihr einen überraschten Aufschrei eintrug. »Ist das echt genug für Euch, Vater?«


  »Von dem Moment an, als sie aus ihrer Bibliothek herauskam, trug sie einen Dämon bei sich«, sagte Talia. »Wieso hat ihn niemand entdeckt? Was nützen diese verdammten Schutzvorkehrungen und Abwehrzauber, wenn …?«


  »Schnee hat viele dieser Schutzvorkehrungen selbst erschaffen«, legte Danielle dar. »Sie ging Vater Isaac aus dem Weg, und von Tymalous weiß ich, dass sie auch ihn nicht besuchte.« Sie schaute Gerta an. »Kannst du mithilfe des Glases in Armands Blut Schnee ausfindig machen?«


  »Das habe ich sie schon gefragt«, warf Talia ein.


  Gerta wandte sich ab. »Schnee hat sich mich immer als die schwächere Schwester vorgestellt; jemanden, den sie mit ihrer eigenen Zauberei beeindrucken konnte. Ich bin, wie sie mich gemacht hat. Wenn ich Magie benutze, um den Splitter zu berühren, könnte der Dämon mich wahrscheinlich auch holen.«


  Verzweiflung stieg in Danielle auf. Sie würde weitersuchen, bis jeder Winkel des Palasts überprüft war, doch tief im Innern wusste sie, dass es aussichtslos war. Schnee war fort, und sie hatte Jakob mitgenommen.


  Ein Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Mann. Es war nichts Angenehmes an dem Geräusch, nur Hohn, wie bei einem aufsässigen Kind. »Du hast sie beide verloren. Wie lange brauchst du noch, um dir dein Versagen einzugestehen, Aschenputtel?«


  Zu ihrer Überraschung half Armands Gebrauch ihres alten Spitznamens ihr, die Beherrschung wiederzugewinnen. Diese Art von Hass war ihr vertraut, war leichter beiseitezuschieben. Sie ging zu ihm hin. »Der Mann, den ich liebe, würde mich nie bei diesem Namen nennen.«


  »Der Mann, den du liebst?« Wieder lachte er. »Es heißt zu Recht, Liebe macht blind! Du empfindest nicht mehr Liebe für mich, als ich für dich empfunden habe. Du hast mich angesehen und die Erlösung gesehen. Ich war nichts weiter für dich als eine Möglichkeit, deiner Stiefmutter und deinen Stiefschwestern zu entkommen!«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  »So wie ich dich ansah und … Einfachheit sah. Ein Kind ohne geheime Intrigen, ein zu Gehorsam erzogenes Mädchen: eine Braut, geeignet für einen Prinzen. Liebe ist die Lüge, mit der wir uns vertrösten, wenn wir zu schwach sind, uns die Wahrheit einzugestehen. Du hast mein Bett gewärmt und bist an deinem Platz geblieben.«


  Gerta machte große Augen. »Mit dem bist du verheiratet?«


  »Ja.«


  »Er ist ein Arschloch!«


  Trittibar hustete und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Danielle umklammerte Gertas Schultern. »Du behauptest, Schnee habe dich erschaffen.«


  »Das stimmt.«


  »Als Armand mir damals geraubt wurde, hat Schnee meinen ungeborenen Sohn benutzt, um ihn zu finden. Als Jakob seine eigene Persönlichkeit entwickelte, wurde diese Verbindung immer schwächer. Aber du bist erst vor weniger als einem Tag Schnees Verstand entrissen worden – kannst du dieses Band benutzen, um sie zu finden?«


  Gerta schüttelte den Kopf. »Nicht ohne mich ihrer Macht auszusetzen.«


  »Verdammt!«, flüsterte Danielle. Damit blieb nur noch eine Möglichkeit offen, eine, die sie inbrünstig gehofft hatte, vermeiden zu können. »Ich danke dir für deine Hilfe. Bitte bleibe hier bei Trittibar und Vater Isaac. Es muss einen Weg geben, das Glas aus Armand zu entfernen; arbeite mit ihnen daran, ihn zu finden!«


  »Vielleicht gibt es ja einen, aber …«


  »Versuch es!« Danielle ging auf die Tür zu. »Ich bin in meinem Zimmer. Schickt mir einen Pagen, wenn sich irgendetwas Neues ergibt.«


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Talia.


  »Meinen Sohn finden.«


  Kapitel 6


  Schnee blieb kurz stehen, als sie den Fischerkanal erreichte, die schmale Wasserstraße, die am Fuß der weißen Klippen entlangführte. Der Fäulnisgeruch von Fischen und alten Ködern hing in der Luft. Halb fertige Segelschiffe kauerten wie verwesende Kadaver in der Werft zu ihrer Rechten. Zu ihrer Linken drängten sich Gebäude auf das felsige Land, das den Klippen am nächsten war. Die meisten standen auf Pfeilern aus Holz oder Stein, die sie vor Wellen und der Flut beschützten. Wirtshäuser und Gasthöfe konkurrierten mit Lagerhäusern und Geschäften; zum Schutz vor Schnee und Eis im Winter waren alle mit steilen, verstärkten Dächern gebaut.


  Ein einziger Bergrutsch würde den halben Hafen zerstören. Schnee kniff die Augen zusammen und suchte nach den Zaubern, die die Gebäude unter den Klippen beschützten. Ihre Sicht war schärfer als vorher; obwohl nur Mond und Sterne schienen, konnte sie Einzelheiten erkennen, die ihr noch vor ein paar Tagen selbst bei vollem Sonnenlicht entgangen wären: Ein Nest, das sich auf eine Felsenspitze schmiegte, ein schlanker Schössling, der sich oben an den Klippen verzweifelt im kargen Erdreich festklammerte. Die Magie leuchtete, als stünde sie in Flammen – starke Zauber, aber eines Tages würde ihre Macht schwinden. Alle Magie wurde irgendwann schwächer.


  Sogar im Winter und Stunden vor dem Morgengrauen war der Hafen ein Ort des Chaos. Ein übergewichtiger Kapitän in einer schreiend grünen Jacke rief den Männern, die sein Schiff entluden, Anweisungen zu. Ein Stück weiter weg lotste ein jüngerer Mann in der Uniform der Hafenmeisterei ein Fischerboot in die Docks. Bettler krabbelten wie Läuse am Rand des Kanals entlang und wetteiferten mit den Möwen um Fischinnereien, die sie als Köder verkaufen wollten. Die Schreie der Möwen klangen wie das Hohngelächter von Kindern.


  »Sieh sie dir an!«, sagte Schnee. »Krächzen und hetzen umher, als ob ihr Leben irgendeine Bedeutung hätte!«


  Jakob antwortete nicht. Er ging wie ein Haustier neben ihr her, seine Hand fest in ihrer. Er hatte nicht mehr wegzulaufen versucht, seit sie damit gedroht hatte, ihn ins Meer zu werfen. Mit dem Weinen war es etwas anderes. Ihre Magie hatte sein Wimmern beendet, konnte jedoch seinen Verstand nicht durchdringen. Die ganze Kutschfahrt zum Hafen über hatte er geweint; getrocknete Tränen und Rotz überzogen sein Gesicht.


  Sie nahm ihn auf den Arm und trug ihn auf eine Weise, die aus der Entfernung für liebevoll gehalten werden mochte. Sein Körper war angespannt, und er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.


  »Man könnte es alles verbrennen, und wem würde es auffallen?«, fragte Schnee. »In zehn Jahren wären ihre Namen vergessen. Zwanzig Jahre, und das Feuer wäre nur noch eine Geschichte, die von alten Männern erzählt wird. Selbst du, kleiner Prinz: Dein Tod wird nichts als eine Anmerkung in einer vergessenen Darstellung der königlichen Familie sein.«


  Jakob wimmerte.


  »Ich war zur Königin bestimmt«, fuhr sie fort, während sie übers Wasser schaute. »Meine Mutter würde nicht ewig leben. Alles, was ich tun musste, war zu überleben, und eines Tages hätte ich meine Belohnung kassiert. Als ich Roland kennenlernte, träumte ich davon, ihn zum König zu machen, Allesandria mit ihm gemeinsam zu regieren. Aber die Welt schert sich nicht um Träume.«


  Beim Gehen staunte sie über ihre Kraft. Die Magie des Spiegels hatte ihr Blut erfüllt; Jakobs Gewicht spürte sie kaum. Sie hätte ihn mühelos ins Meer werfen oder gegen die Felsen schmettern können, und das Zaubern fiel ihr so leicht wie Luftholen. Sie dachte kurz darüber nach, die Klippen auseinanderzureißen, einfach, weil sie es konnte. Vielleicht war das Beatrices letztes Geschenk – Schnee die Macht zu geben, sich zurückzunehmen, was ihr gehörte.


  »Mein ganzes Leben lang hat die Magie meiner Mutter meine eigene an der Entfaltung gehindert. Allein meine Wut und Verzweiflung ermöglichten es mir, sie zu besiegen, und selbst in ihrer Niederlage noch vernichtete sie mich. Ich hätte Königin sein sollen, aber ihr Gift hatte sich bereits in Allesandria verbreitet und diejenigen in den Machtpositionen verdorben. Sie hatten Angst, meiner Mutter die Stirn zu bieten, aber als sie erst einmal tot war, richteten sie ihren Abscheu und ihre Furcht auf mich.«


  Sie rückte den Riemen an ihrem Sack zurecht; das Seil grub sich in ihre Schulter, aber der Schmerz störte sie nicht. »Die Welt ist kaputt, Prinz Jakob. Ein Ort des Chaos und des Wahnsinns, der nie wirklich beherrscht werden kann. Deine Eltern glauben, dass sie eines Tages Lorindar regieren werden, aber sie können sein Volk genauso wenig beherrschen, wie ein Bettler diesen Möwen gebieten kann.«


  Sie lächelte und streckte eine Hand nach den Vögeln aus. Praktisch ohne einen Gedanken von ihr schrie eine der Möwen in der Luft auf und stürzte herab, prallte aufs Dach eines Lagerhauses und fiel mit einem nassen Klatschen auf den Boden.


  Sie wurde langsamer und warf einen Blick auf die Straße hinter sich. Es war ein Jammer, ihre Bibliothek im Palast aufgeben zu müssen, aber Lorindar war eine kleine, unbedeutende Nation. Und wozu brauchte sie schon alte Bücher und Schriftrollen? Wenngleich da etwas war … ein Zauber, an dem sie gearbeitet hatte? Es hatte etwas mit Beatrices Leiche zu tun. Ihre Experimente, Beatrice zu retten, waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen; die Zaubertränke und Amulette, die sie über die Jahre hergestellt hatte, nicht mehr von Nutzen.


  Die Erinnerung verflüchtigte sich und verschwand im Dunkel.


  Die Gegenwart von Magie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Docks. Als Kind hatte sie die Zauber ihrer Mutter immer spüren können; jetzt summte die Magie durch ihren Körper, eine stumme Melodie, die mit ihrer Umgebung stieg und fiel. Dieser neueste Chor des Zauberwirkens ging von den vier Personen aus, die die Straße entlang auf sie zugeeilt kamen. Die Gruppe wurde vom Hafenmeister persönlich angeführt, falls Schnees Augen sie nicht trogen.


  »Meister Francis!« Das hätte Schnee vorhersehen müssen. Der Hafenmeister war für alle ein- und auslaufenden Schiffe verantwortlich, was auch beinhaltete, diese Schiffe auf illegale Verzauberungen hin zu überprüfen. Ein simpler Illusionszauber hatte ihr erlaubt, aus dem Palast zu spazieren und eine Kutsche zu klauen, aber Francis würde solche Tricks durchschauen. Sie ließ den Sack von der Schulter gleiten und auf die Straße sinken. Ein einzelnes Glasstück, nicht größer als der Hut einer Eichel, fiel heraus. »Gibt es irgendein Problem?«


  »Prinzessin Whiteshore hat Nachricht gegeben, nach Euch und dem Jungen Ausschau zu halten.« Francis’ Männer schwärmten hinter ihm aus. »Lasst Prinz Jakob herunter und ergebt Euch!«


  »Was gibt Euch das Recht, mir Befehle zu erteilen?« Schnee trat vor und zermalmte dabei das Glas unter ihrem Absatz. Sie hob den Stiefel von den Bruchstücken und blies sanft.


  Sie konnte spüren, wie Francis’ Magie sie umkreiste, wie er versuchte, sie zu umfassen, ohne dem Prinzen etwas zuleide zu tun. Sie zerfetzte seinen Zauber so mühelos wie Spinnweben.


  Frost breitete sich über dem Glas auf der Straße aus. Winzige gefrorene Dornen wuchsen aus jedem Splitter und entfalteten sich zu papierdünnen Eisflächen.


  Hinter dem Hafenmeister stürzte ein grunzender Bulle von einem Mann hervor, um Schnee zu packen. Francis rief einen Befehl, aber es war zu spät. Die Finger des Mannes krallten sich in ihren Unterarm und versuchten vergeblich, ihren Griff um den Prinzen zu lösen. Schnee legte ihre andere Hand über seine und drückte zu, bis sie die Knochen brechen hörte.


  Sie zeigte auf die Scherben. Flügel aus Eis zuckten und erwachten flatternd zum Leben. Insekten aus Schnee und Glas, nicht größer als Wespen, schwärmten auf den Hafenmeister zu.


  Er wirkte einen neuen Zauber und schlug zwei der Wespen zurück. Einer seiner Männer zerstörte eine dritte, aber es waren zu viele. Bald fielen die anderen über die Männer her und stießen ihnen Stachel aus verspiegeltem Glas in die Haut.


  Schnee blickte flüchtig um sich. Sie hatte annähernd zwanzig der Wespen erschaffen, mehr als sie brauchte, um mit dem Hafenmeister und seinen Männern fertig zu werden; es wäre dumm, die Übrigen ungenutzt aufzugeben. Sie rief sie zu sich und ließ sie sich in ihren Haaren niederlassen – eine lebendige Krone aus Eis und Glas. »Komm, Jakob, dann wollen wir uns mal ein Schiff suchen. Ich habe so viel zu tun!«


  *


  Danielle bewahrte die Fassung, bis sie das Zimmer erreichte, das sie mit Armand teilte. Sie schloss und verriegelte die Tür hinter sich, dann zog sie ihr Schwert aus der Scheide, ließ sich an der Tür zu Boden sinken und presste die Stirn gegen die flache Klinge. Das Glasschwert war glatt wie Quecksilber, bis auf eine Handbreit nahe des Hefts, wo es einmal zerbrochen war. Schnees Magie hatte die Klinge repariert, aber diese Stelle war matt geblieben.


  Jakob war fort. Armand im Grunde auch, es sei denn, Isaac oder Gerta konnten ihn von Schnees Zauberbann befreien. Schnee, Beatrice … es war zu viel.


  Schnee hatte ihren Sohn entführt.


  Egal, wie sehr sie sich zu konzentrieren versuchte, die Gedanken an Jakob kamen immer wieder. Seine Verwirrung gestern, als Danielle ihn von seinem Vater weggezogen hatte. Sein Lachen in der Woche davor bei der Vorstellung eines Bodenakrobaten, der mit sage und schreibe sieben Eiern auf einmal jongliert hatte, nur um sie am Ende alle zu zerbrechen. Seine kleinen Hände, die sich morgens in ihr Nachthemd gruben und verlangten, dass sie aufwachte.


  Sie zwang sich aufzustehen. Das Schwert mit beiden Händen umklammernd ging sie langsam zum Bett und setzte sich. Sie dachte an das erste Mal zurück, als sie Jakobs Bewegungen in ihrem Leib gespürt hatte. Zu dieser Zeit war Danielle die Gefangene ihrer Stiefschwestern gewesen, festgehalten tief im Reich der Herzogin unter Elfstadt. Sie erinnerte sich an die kalten Berührungen von Elfenhänden, das Spannen ihrer Haut, als Zauberei ihr Fleisch und das ungeborene Kind darin altern ließ.


  Die Herzogin war keine Angehörige des Elfenadels. Vor Jahrhunderten war sie eine niedere Dienerin gewesen, eine Spionin, die am König und der Königin von Elfstadt Verrat beging. Als ihr zur Strafe ewige Gefangenschaft drohte, hatte sie durch einen Trick ihre Freilassung erwirkt, indem sie mit dem König darum feilschte, noch einen letzten Sonnenaufgang sehen zu dürfen. Als er ihr diesen Wunsch gewährte, flüchtete sich die Herzogin in den Abgrund in der Mitte Elfstadts und versteckte sich tief unter der Erde, wohin das Licht der Sonne niemals vordrang. Dort hatte sie sich ihr eigenes kleines Reich erschaffen, durch ihren Handel mit dem König für immer geschützt vor jeder Einmischung der Elfen. Solange sie nicht einen weiteren Sonnenaufgang sah, würden die Herrscher Elfstadts sie in Ruhe lassen.


  »Wenn Ihr wünscht, Verbindung zu mir aufzunehmen, ruft einfach dreimal.« Danielle war noch jede Einzelheit des Gesichts der Herzogin in Erinnerung, als sie diese Worte gesagt hatte. Was hatte die Elfe gewusst, um sich so sicher sein zu können, dass Danielle eines Tages kommen und um Hilfe bitten würde? Hatte sie diesen Tag vorhergesehen, oder waren ihre Worte bloße Prahlerei gewesen?


  Danielle legte eine Hand ums Heft, die andere um die Klinge. Nicht ein Mal hatte das Schwert ihre Haut auch nur geritzt; dafür sorgte der Zauber ihrer Mutter. Ein Teil von ihr wünschte sich, es wäre anders, wenn auch nur, damit der körperliche Schmerz sie von der Leere in ihrem Innern ablenken könnte.


  Danielle fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hatte genug von Schnee gelernt, um zu wissen, dass es nicht der Name allein war, der Elfenmagie bewirkte, sondern die Absicht. Die Not des Rufenden.


  Sie dachte an Jakob und flüsterte dreimal »Herzogin«.


  An einer Stelle zwischen Bett und Tür sackte der Teppich durch, als wäre die Fußbodenfliese darunter weggesägt worden. Einzelne Fasern lösten sich ab und versanken in einem Loch, das von blassblauem Licht erhellt wurde.


  Danielle stand auf und beobachtete, wie das Loch sich erweiterte, bis es die Größe eines Serviertellers hatte. Die Oberfläche schimmerte wie Wasser, und entlang den kleinen Wellen tanzten blaue Lichter.


  »Prinzessin Whiteshore! Wie schön, Eure Stimme noch einmal zu hören.« Das Gesicht der Herzogin war wenig mehr als ein Schatten auf dem Wasser, aber Danielles Geist malte die Details aus. Kurzes, seidenweiches Haar von der Farbe gebleichter Baumwolle. Schlanke Ohren, deren spitze Enden knapp über den Kopf hinausragten. Übergroße Augen und schmale Lippen, auf denen ein immerwährendes raubtierhaftes Lächeln zu spielen schien. »Ich hatte nicht mit Eurem Ruf gerechnet. Schon gar nicht so bald, nachdem Ihr Euren Botschafter geschickt habt, um meine Festnahme zu fordern.«


  Es überraschte Danielle nicht im Geringsten zu erfahren, dass die Herzogin Ohren in den Elfenhöfen hatte. Neben dem Spionieren und Intrigieren Elfstadts wirkte Menschenpolitik wie das Gezänk von Kleinkindern.


  Danielle tat ihr Möglichstes, um ruhig zu bleiben. Die Herzogin hatte einen Elfenkönig ausgetrickst; sie würde mit Danielle in null Komma nichts dasselbe tun. »Das ist Monate her, und ich habe keine Forderungen gestellt. Ich habe Elfstadt bloß gebeten, Eure Rolle beim Tod meiner Stiefschwester Charlotte zu untersuchen.«


  »Ich war betrübt, von ihrem Ableben zu erfahren. Das Mädchen hätte in meiner Obhut bleiben sollen; sie war nicht vorbereitet auf die raue Wirklichkeit der Welt. Aber sie wünschte zu gehen, und aus Liebenswürdigkeit beschloss ich, ihr die Freiheit zu schenken. Hätte ich gewusst …«


  »Und der Umhang, den Ihr ihr zur Verfügung gestellt habt?«, fragte Danielle. »Verzaubert, um einen Feuerschemen zu tragen! Ich habe mitangesehen, wie er sie verbrannt hat!«


  »Der Feuerschemen sollte nur für Wärme sorgen«, sagte die Herzogin. »Wie Ihr wisst, ist mein Reich ein kalter Ort, dem es an dem Luxus fehlt, dessen sich diejenigen an der Oberfläche erfreuen. Ich habe keine Ahnung, wieso der Schemen sich gegen sie gewandt hat. Eure Stiefschwester war nicht die liebenswerteste Person; vielleicht hat sie etwas gesagt …«


  »Ich habe keine Zeit für nette Lügen.« Danielle ging an den Rand des Lochs. »Ihr habt meinen Stiefschwestern Zuflucht gewährt, als sie meinen Mann entführten! Ihr habt Euch mit der Lady von der Roten Kapuze gegen meine Freundin verschworen und dabei Charlotte ermordet! Hätte ich irgendeinen Beweis, dass Ihr diese Dinge absichtlich getan habt, würde ich einen Weg finden, Euch Eurer gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Aber Ihr habt keinen solchen Beweis.« Aus der Stimme der Herzogin wich zu keiner Zeit die aufreizende Höflichkeit.


  »Nein.« Danielle kämpfte gegen den Drang an, ihr Schwert in dieses schemenhafte Gesicht zu stoßen. »Ich möchte mit Euch über eine andere Angelegenheit sprechen. Mein Sohn Jakob ist mir geraubt worden.«


  »Falls Ihr vorhabt, mich dessen zu beschuldigen, so vergeudet Ihr Eure Zeit, Euer Hoheit. Ob Ihr es glaubt oder nicht, meine Leute sind nicht für jedes Kind verantwortlich, das ihr Menschen verlegt.«


  »Ich weiß, wer ihn genommen hat. Ich will, dass Ihr mir helft, ihn zu finden.«


  Die Herzogin ließ sich mit der Antwort Zeit, als koste sie Danielles Worte aus. »Ihr müsst am Boden zerstört sein. Bitte nehmt mein Mitgefühl für Euch und Eure Familie entgegen.«


  »Ihr habt mir einmal gesagt, ich würde Eure Hilfe brauchen. Könnt Ihr meinen Sohn finden?«


  Das Lächeln der Herzogin wurde breiter. »Ihr würdet um meine Hilfe handeln?«


  Danielle konnte Talias Warnung so deutlich hören, als wäre sie im selben Zimmer. Handele nie mit Elfen! Nicht, wenn du deine Zukunft, deine Freude, deine Seele behalten willst! Doch was, wenn der Handel die einzige Möglichkeit war, diese Dinge wiederzuerlangen? »Ja.«


  Das blasse Gesicht der Herzogin wurde scharf. Sie trug ein Platindiadem mit Intarsien aus Jadesplittern. Ein hoher, silberner Kragen folgte den Konturen ihrer Wangenknochen. »Ich kann Euch möglicherweise helfen, ihn aufzuspüren. Euer Sohn ist gezeichnet, sowohl durch die Menschenmagie in der Blutlinie seines Vaters als auch durch Elfenmagie.«


  »Dank Euren Dunkelingen!«


  »Ihr wisst immer noch nicht, was er ist, stimmt’s?« Die Herzogin lachte. »Danielle, haltet Ihr es für normal, dass die Tiere jedem Eurer Wünsche gehorchen? Dass Eure Mutter nach ihrem Tod weiterlebte, dass sie bis zu diesem Tag über Euch wacht, eingeschlossen in dieser verzauberten Klinge, die Ihr tragt?«


  »Sie hat mich geliebt.«


  »Und Euer Vater etwa nicht? Ich sehe nicht, dass Ihr seine Seele in einem Schwert herumtragt!« Die Herzogin beugte sich näher heran. »Meine Dunkelinge haben nichts weiter getan, als die Elfenmagie zu erwecken, die schon im Blut Eures Sohnes schlummerte. Dem Trick Eurer Mutter mit dem Haselnussbaum nach zu urteilen, würde ich Dryadenmagie annehmen, vielleicht um drei oder vier Generationen verschieden. Euer Sohn ist in der Tat ein seltenes Geschöpf: Eins mit der Fähigkeit, sowohl Menschen- als auch Elfenmagie zu handhaben. Die einzige Frage war, wer würde dieses Potenzial zuerst erkennen und versuchen, es zu stehlen?«


  »Ausgeschlossen!« Die Wut in ihrer Stimme erschreckte sie, aber sie versuchte nicht, sie zu unterdrücken. Die Vorstellung, dass ihre Mutter, dass sie selbst Elfenblut in sich trug … »Jakob ist ein Mensch. Schnee hat ihn viele Male untersucht, nachdem wir aus Eurer Höhle entkommen waren, und nie etwas Unnatürliches entdeckt.«


  »Was könnte natürlicher sein als Elfenmagie?«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gemerkt.«


  »Ist unsere Art denn so schrecklich? Regt Euch nicht auf, Prinzessin – Ihr und Euer Sohn seid menschlich in allem, worauf es ankommt. Aber, wie Eure Freundin Talia, seid Ihr auch etwas mehr.«


  »Ihr habt es gewusst!«


  Die Herzogin spreizte die Hände. »Ich habe es vermutet. Menschenblut verdünnt unser eigenes; selbst eine Elfe der reinen Kaste würde nach ein paar Generationen einen unserer Abkömmlinge vielleicht nicht erkennen.«


  »Wieso habt Ihr nie …?« Danielle unterbrach sich. Es gab viele Gründe, ein solches Geheimnis zu bewahren. Eine bessere Frage war, wieso die Herzogin es ihr jetzt erzählte. War es nur ein Kniff, damit Danielle ihre Gemütsruhe nicht wiedererlangte? »Was wollt Ihr?«


  »Ich kann Euch helfen, Jakob zu finden. Im Gegenzug werdet Ihr ihn jedes Jahr für sechs Monate zu mir nach Elfstadt schicken. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich ihn wie meinen eigenen Sohn großziehen werde. Er wird vor jedem Übel bewahrt werden. Nach allem, was Ihr gesagt habt, wird er hier sicherer sein als in Eurem eigenen Palast.«


  »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, flüsterte Danielle.


  »Ist dies nicht besser, als ihn ganz zu verlieren?« Die Herzogin dämpfte die Stimme, ohne dass das Lächeln ihr Gesicht auch nur einen Moment lang verließ. »Ich kann ihn lehren, sein Elfenblut zu verstehen, seine Magie einzusetzen, um sich selbst zu schützen.«


  Um Jakobs willen sah Danielle davon ab, der Herzogin zu erzählen, was sie mit ihrem Handel machen konnte. »Sucht Euch einen anderen Preis aus!«


  »Warum fragt Ihr mich, Prinzessin? Warum nicht Eure Freundin Schneewittchen?« In ihren Augen tanzte Belustigung. »Könnte es sein, dass sie sich endgültig übernommen hat, dass sie ihrer eigenen Macht zum Opfer gefallen ist?«


  Die Herzogin wusste, dass Schnee hinter Jakobs Entführung steckte! Das hätte Danielle nicht überraschen dürfen: Febblekeck war ein offensichtlicher Kandidat für Spionage, aber inzwischen hatte sich die Nachricht wahrscheinlich auch so verbreitet.


  »So wie ich die Geschichte verstehe«, fuhr die Herzogin fort, »hat Schnees Mutter befohlen, sie zu töten. Sie hatte vor, das Herz ihrer eigenen Tochter zu essen. Grausig, aber nicht beispiellos.«


  Danielle schwieg, denn sie war sich nicht sicher, worauf die Herzogin hinauswollte.


  »Zauberer in alter Zeit glaubten, man könnte die Zauberkraft eines anderen auf solche Arten in sich aufnehmen. Ich hoffe, wer immer Jakob geraubt hat, teilt nicht den Glauben von Schnees Mutter. Ich stelle mir nur ungern vor, wie er ein derartiges Schicksal erleidet, weil seine eigene Mutter zu schwach war, um ihn zu beschützen.«


  »Ich werde ihn nicht vor dem einen Übel erretten, um ihm dem anderen auszuliefern!«


  »Na schön.« Das Bild der Herzogin begann zu verblassen. »Wenn Ihr es Euch anders überlegt – Ihr wisst ja, wie Ihr mich erreichen könnt.«


  Danielles Klinge hallte auf dem Boden wider, wo noch vor einem Moment das Gesicht der Herzogin sie verhöhnt hatte. Der Schlag durchtrennte den Teppich und hinterließ eine Kerbe in der Fliese darunter. Sie entspannte sich und ließ das Schwert auf den Boden fallen.


  Die Herzogin war eine Elfe; sie würde ihr Wort halten und Jakob beschützen und wie ihren eigenen Sohn großziehen. Ihn großziehen und einen Elf aus ihm machen. Ihn zu Gott weiß was formen. Angesichts der Zauberkraft, über die die Herzogin selbst verfügte, wie schwierig wäre es für sie wohl, Jakob gegen seine eigene Art aufzubringen?


  Sie trat ans Fenster. Winzige Silber- und Eisenteilchen waren in jede Scheibe eingearbeitet. Feenglas, von dem es hieß, dass es vor Magie schützte, obwohl davon nur die schwächsten Zauber abgewehrt wurden. Die Herzogin jedenfalls war Danielles Aufruf ohne jede Mühe gefolgt.


  Ein leises Piepsen ließ sie zusammenfahren. Eine einzelne Maus stand, auf den Hinterbeinen balancierend, vor dem Kleiderschrank. Die Tiere hatten ihre Gemütsverfassungen immer gekannt; in den dunkelsten Zeiten ihrer Kindheit waren sie zu ihr gekommen, um sie zu trösten. Danielle betrachtete sie als Freunde, die vom Geist ihrer Mutter geschickt wurden.


  Sie ließ sich auf ein Knie sinken, als die Maus näher huschte. Von Freundschaft angelockt – oder von irgendeinem angeborenen Elfencharme? »In einem hat die Herzogin recht«, flüsterte sie. »Mit jedem Moment, den ich vergeude, bringt Schnee meinen Sohn weiter weg von hier.«


  Die Maus sprang zurück und wartete mit zitternden Schnurrhaaren. Ihre Haltung erinnerte Danielle an einen Soldaten, der Befehle erwartete.


  »Ich danke dir, aber ich fürchte, hierbei kannst du mir nicht helfen.« Sie nahm ihr Schwert und ging zur Kapelle. Niemand hielt sie auf, als sie den Hof überquerte. Vielleicht spiegelte ihre Miene ihre Stimmung wider, denn wenngleich mehrere Leute auf sie zukamen, änderten alle schnell wieder die Richtung.


  Mit einem Ruck zog sie die Tür zur Kapelle auf und nahm mit einem einzigen Blick das Bild, das sich ihr bot, auf. Armand lag schlafend auf dem Altar. Gerta und Vater Isaac hatten mitten im Satz aufgehört zu reden, als die Tür sich geöffnet hatte. »Wie geht es ihm?«


  »Unverändert«, sagte Talia. Sie wirkte irgendwie zerzaust, die Haare ein einziges Durcheinander, die Kleider zerknittert und verschwitzt. Ein flüchtiger Blick auf die Bank neben ihr verriet Danielle den Grund dafür: Ein roter Umhang, gefüttert mit Wolfsfell, lag in einem Haufen auf der Bank. Der Umhang hatte einst der Attentäterin gehört, die als die Lady von der Roten Kapuze bekannt war. Talia musste versucht haben, die Magie des Umhangs zu benutzen, um Schnee und Jakob aufzuspüren.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Danielle.


  Talia blickte auf den Umhang. »Schnees Witterung ist aus der Werkstatt verschwunden. Ich konnte sie in der Nähe des Haupttors wieder aufnehmen, habe sie aber vor dem Palast verloren. Ich denke, sie hat eine Kutsche genommen, aber wohin, kann ich nicht sagen.«


  »Verdammt!«


  Talia musterte Danielles Gesicht. »Was ist passiert?«


  »Nichts.« Jetzt war nicht der richtige Moment, über die Enthüllungen der Herzogin zu sprechen. Danielle marschierte an Talia vorbei zum Altar. Gerta wich einen Schritt zurück. War Danielles Frustration so offensichtlich? »Was habt ihr herausgefunden?«


  »Sehr wenig.« Gerta war offensichtlich erschöpft; ihre Augen waren rot und schwarz gerändert. Sie war unter dem Palast fast erfroren und hatte seitdem nicht geschlafen … genau genommen hatte sie das noch nie. »Weder Exorzismus noch Beschwörungsrituale haben geholfen. Alles kommt aus dem Innern des Prinzen. Soweit wir es sagen können, kontrolliert der Dämon ihn nicht – er verändert einfach seine Sicht der Welt. Es ist echt faszinierend!«


  Vater Isaac räusperte sich, und Gerta bekam einen roten Kopf. Ihr Enthusiasmus erinnerte Danielle an Schnee: In deren Augen leuchtete dieselbe Erregung auf, wenn sie über Magie sprach. »Wir müssen den Splitter aus seinem Körper entfernen.«


  »Er bewegt sich jedes Mal, wenn wir versuchen, ihn zu untersuchen«, erklärte Vater Isaac. Er hatte das Hemd des Prinzen aufgeknöpft und geöffnet, um neue Blutergüsse entlang der rechten Seite von Armands Brust zu zeigen. »Ich habe dafür gesorgt, dass er weiterschläft, aber der Splitter verhält sich wie ein lebendiges Wesen. Ich fürchte, wenn wir versuchen, ihn aus ihm herauszuschneiden, würden wir ihn nur tiefer in den Körper treiben.«


  »Wo sitzt er jetzt?«


  Gerta deutete auf Armands unterste rechte Rippe. Leise sagte sie: »Wäre er in seinem Arm geblieben, hätten wir ihn vielleicht amputieren können.«


  Danielle verdrängte diese Bilder. »Schnee konnte ihre Spiegel nach Belieben zerstören und in Pulver verwandeln. Könnt ihr diesen Splitter nicht zertrümmern?«


  »Selbst wenn wir das täten, würden die Stücke möglicherweise trotzdem noch den Fluch in sich tragen«, legte Vater Isaac dar.


  Gerta kaute auf der Unterlippe herum, während sie die Blutergüsse an Armands Seite prüfend betrachtete. »Wenn wir ihn zur Ader ließen, sobald das Glas zertrümmert wurde, könnte es uns gelingen, den Großteil davon zu entfernen – wie Gift aus einer Wunde saugen.«


  »Oder wir könnten das Gift in seinem Körper verbreiten«, wandte Isaac ein.


  Danielle drehte sich weg. »Ein einziger Splitter hat mir meinen Mann genommen. Mein Vater war ein Glasmacher, aber nie habe ich einen Spiegel so groß wie den von Schnee gesehen. Was wir im Palast erlebt haben, ist nur der Anfang. Wir müssen wissen, ob diese Infektion geheilt werden kann.«


  »Es gibt andere, die wir versuchen könnten zu befreien«, sagte Isaac. »Ich könnte einen der Gefangenen aus dem Verlies bringen lassen …«


  »Sie sind keine Gefangenen, sie sind Menschen. Freunde. Wollt Ihr mir etwa sagen, dass ihre Leben weniger wichtig sind als das Armands? Dass ihre Familien sich über ihren Verlust weniger grämen werden?«


  »Er will dir bloß sagen, dass man das Leben des Prinzen von Lorindar nicht mit ungetesteter Magie aufs Spiel setzt«, versuchte Talia sie zu beschwichtigen.


  »Ich könnte ihn einschließen«, sagte Gerta plötzlich. Sie fuhr Armand mit den Fingern über die Brust. »Den Splitter zu zertrümmern reicht nicht. Ich muss ihn vom Prinzen isolieren … bringt mir eine Perle!«


  »Wieso eine Perle?«, wollte Danielle wissen.


  »Perlen werden gebildet, um die Auster vor Reizung zu schützen«, sagte Gerta. »Wenn ich dasselbe mit diesem Splitter machen kann …«


  »Resonanzmagie!« Vater Isaac ging zum Prinzen. »Ja. Wir können die Perle als Fokus benutzen, um das Glas zu umhüllen.«


  »Vorausgesetzt, wir können ihr vertrauen!«, sagte Talia scharf. »Wir wissen nicht einmal, was sie ist, und jetzt wollt ihr sie Magie am Prinzen wirken lassen?«


  Gerta trat abrupt zurück; ihre Miene offenbarte unverhohlene Kränkung. »Habe ich dich angelogen, Talia? Habe ich versucht, dich irgendwie reinzulegen?« Sie wandte sich an Danielle. »Ich weiß nicht, wie Schnee mich erschaffen hat oder wieso, aber sie ist meine Schwester. Sie würde das hier nicht wollen. Lasst mich euch helfen!«


  Nicht zum ersten Mal wünschte Danielle sich, Beatrice wäre hier. Die Königin hatte immer vermocht, Täuschung zu durchschauen; sie hätte gewusst, ob man Gerta vertrauen konnte, ob man ihr erlauben sollte, Armand zu helfen. »Wie lange würde es dauern?«


  »Armand schläft. Wir haben den Splitter lokalisiert. Ich könnte jetzt anfangen.« Gerta zuckte die Schultern. »Bringt mir jemand Neuen, und es wird länger dauern.«


  »Schnees Magie hat Lorindar schon seines Prinzen beraubt. Und jede Stunde gibt ihr mehr Zeit, um mit meinem Sohn zu entkommen.« Sie flüsterte ein schnelles Gebet zu ihrer Mutter und zu Beatrice. »Vater Isaac wird dir helfen.«


  Isaac ging mit Danielle zur Seite, weg vom Altar. »Vielleicht sollten wir zuerst König Theodore konsultieren, nur um sicher zu sein …«


  »Nein«, sagte Danielle leise. »Er hat schon seine Frau verloren. Wollt Ihr ihn mit dieser Entscheidung belasten?« Oder mit den Konsequenzen, falls es schiefgeht? Von Vater Isaacs Gesichtsausdruck auszugehen, hörte er auch ihre unausgesprochenen Worte. »Tut, was Ihr könnt für Armand.«


  Kapitel 7


  Gerta schien alles rings um sich zu vergessen, als sie sich über Armands Körper beugte, wobei ihr Gesicht so dicht an seiner Haut war, dass seine Brusthaare ihre Nase berührten. Falls Danielle sich mit ihr irrte, dann wäre es ihr jetzt ein Leichtes, Armand zu töten.


  Danielle verscheuchte diesen Gedanken, wie sie es schon mit so vielen anderen getan hatte. Vater Isaac stand mit gespannter Miene neben Gerta und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem Prinzen. Hinter dem Altar ging Talia auf und ab; ihrem maskenhaften Gesicht war der Argwohn deutlich anzusehen.


  Was war Gerta? Konnte Schnee wirklich eine echte Person erschaffen haben, ein Individuum mit eigenem Verstand und eigener Seele? Sie hatte nie durchblicken lassen, dass sie solche Magie wirken konnte. Oder war Gertas Leben bloße Imitation, vielleicht ein Fragment von Schnee selbst, herausgebrochen aus dem Ganzen?


  Danielle konnte Schimmer von Schnee in Gerta sehen. Die Art, wie sie geistesabwesend flüsternd mit sich selbst sprach, als sie sorgfältig Runen auf Armands Arm malte, die Form ihrer Lippen, wenn sie sich konzentrierte, ihre offensichtliche Erregung beim Zaubern.


  Wie viele Jahre hatte Schnee damit verbracht, sich eine Schwester vorzustellen, jedes kleinste Detail mit ihrem Geist zu formen, in dem Versuch, ihre Einsamkeit zu lindern? Gerta war nicht ganz so attraktiv wie Schnee, was Sinn ergab: Schnees Eitelkeit hätte es nicht zugelassen, sich eine schönere Schwester vorzustellen. Gerta war größer und hatte eine markantere Nase. Ihre Zähne waren vollkommen, aber ein bisschen zu groß. Ihre Augen waren blassbraun und erinnerten Danielle nicht an Schnee selbst, sondern an deren Mutter.


  Falls sie nicht imstande waren, den Dämon aufzuhalten, der von Schnee Besitz ergriffen hatte, dann war Gerta vielleicht das Einzige, was Danielle von ihrer Freundin blieb.


  Gertas Schrei hallte durch die Kapelle. Talia sprang vor, um ihren Arm zu packen, aber Gerta schüttelte sie ab.


  »Lass sie arbeiten!«, brüllte Isaac. Danielle hatte ihn noch nie zuvor schreien gehört.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  »Gebt mir die Perle!« Blindlings griff Gerta nach dem silbernen Kelch, der eine einzelne, perfekte Perle enthielt. Talia drückte ihn ihr in die Hand. Gerta fing an, in einer anderen Sprache zu singen. Schweiß perlte ihr auf Stirn und Nase. Danielle konnte die Perle hin und her rollen hören, obwohl Gerta den Kelch vollkommen ruhig hielt.


  »Der Dämon«, sagte Isaac. »Wenn Gertas Magie Kontakt mit dem Spiegel hat, dann hat Gerta ihn auch mit Schnee.« Er nahm sein Kruzifix in beide Hände und begann zu beten. Grauer Rauch quoll aus den Turibulen; der Duft war so stark, dass Danielle die Augen tränten. Seine Stimme wurde dunkler und erfüllte das Gotteshaus. »Weiche von dannen! Du bist hier nicht willkommen!«


  »Sie sieht mich!« Gerta zitterte.


  Danielle ging näher heran und legte ihre Hand über die Gertas am Kelch. »Konzentriere dich auf den Spiegel! Du kannst das schaffen!«


  Gerta nahm einen kleinen Krug mit Öl und goss einen Kreis um die frischesten Blutergüsse auf Armands Brust. Wo das Öl die Haut berührte, wurde sie rosa. Gerta presste die Finger ins Zentrum des Kreises.


  Danielle konnte ein winziges Klümpchen unter Armands Haut erkennen. »Ist er das?«


  Gerta nahm die Perle aus dem Kelch und drückte sie mit dem Daumen auf das Klümpchen. »Sie versucht, ihn zu zerbrechen. Einen einzigen Splitter kann ich umhüllen, aber wenn seine Bruchstücke sich weiter …«


  Armands Augen klappten auf. Mit einem Sprung war Talia bei ihm und presste ihm den Arm auf den Altar. Danielle machte dasselbe auf der anderen Seite und setzte ihr ganzes Gewicht ein, um ihn daran zu hindern, Gerta zu packen. Er war so stark; seine Finger gruben sich in Danielles Arm und rissen Hautfetzen ab, während er sich abmühte, um loszukommen. Gleichzeitig trat er nach Isaac, der ihm auswich, ohne seinen Gesang zu unterbrechen.


  Isaac gestikulierte mit der Hand, und Armands Oberkörper fiel wieder zurück, auch wenn er wach blieb.


  »Ich hab’s fast!«, sagte Gerta.


  Armands Augen verengten sich, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Sei vorsichtig!«, warnte Danielle.


  Das Knacken war so leise, dass es Danielle fast entgangen wäre. Gerta schrie gellend auf und riss den Daumen zurück. Die Perle war in zwei Teile zersprungen, und aus der Mitte von Armands Brust quollen Blutstropfen.


  Isaac packte Gertas Handgelenk und streckte die andere Hand aus. »Messer!«


  Talia klatschte ihm einen Dolch in die Hand. Isaac drückte die Schneide auf Gertas Daumen und zog einen flachen Schnitt. Wieder stieß Gerta einen spitzen Schrei aus, wehrte sich jedoch nicht. Stattdessen packte sie den Dolch und drückte ihn tiefer hinein.


  »Der Kelch!«, sagte sie.


  Danielle nahm den Kelch vom Altar und reichte ihn ihr. Von Gertas Daumen tropfte Blut, zusammen mit einem Fünkchen Glas, nicht größer als ein Sandkorn. »Ist das …?«


  »Sie hat den Splitter entzweigebrochen.« Gerta steckte sich den blutigen Daumen in den Mund. Sie zitterte am ganzen Körper. »Sie hat versucht, das andere Stück in mich zu stoßen.«


  Als Danielles Herz langsam nicht mehr ganz so heftig hämmerte, fiel ihr ein anderes Geräusch auf: Armand, der leise vor sich hin lachte.


  »Ich konnte spüren, wie sie nach mir griff«, sagte Gerta. »Als ob ihre Magie ein Unkraut wäre, das seine Wurzeln in meine Adern krallt. Wenn Vater Isaac sie nicht abgeschnitten hätte, hätte sie mich auch geholt. Es tut mir leid.« Gerta wischte sich das Gesicht ab, als sie sich Talia zuwandte. Isaac nahm einen Umhang und legte ihn ihr um die Schultern. »Sie war überrascht. Sie hat nicht damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, einen der Splitter zu entfernen, aber jetzt wird sie darauf vorbereitet sein. Sie wird darauf warten, dass ich es wieder versuche.«


  Isaac stellte Kelch und Splitter auf ein kleines Regal und murmelte einen schnellen Segen über beide, ehe er wieder zum Prinzen zurückging. Er legte eine Hand auf seine Brust und fing an zu beten.


  »Nicht einmal unsere Mutter konnte derartige Magie wirken!«, flüsterte Gerta. »Schnee hat Isaacs Schutzzauber durchbrochen und meine eigenen Zauber abgeschüttelt – und das alles durch so ein winziges Stückchen Glas!«


  »Du bist immer noch hier«, sagte Talia, »und das ist es, was zählt. Wir werden einen anderen Weg finden.«


  Wieder lachte Armand. Ein dünner Blutfaden lief an seinem Bauch hinunter und befleckte den Bund seiner Hose. »Erzählst du solche Lügen, um dich selbst zu trösten, Talia? Oder bist du so dumm, dass du glaubst, was du sagst?«


  Danielle ging vom Altar weg. Seit dem einen fehlgeschlagenen Versuch, Gerta zu packen, hatte Armand sich nicht mehr bewegt. »Vater, wird Eure Magie ihn festhalten?«


  »Seinen Körper«, antwortete Isaac, während er ebenfalls vom Altar wegtrat. »Für den Augenblick.«


  Danielle bedeutete den anderen, ihr zu folgen, und begab sich zur anderen Seite der Kapelle. Mit gesenkter Stimme sagte sie: »Danke, dass du es versucht hast, Gerta.«


  Gerta rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Jetzt vertraust du mir also?«


  Gerta mochte eine Fremde sein, doch die Vertraulichkeit, mit der sie sprach, erinnerte Danielle so sehr an Schnee, dass sie ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Es ist ein Anfang.«


  »Wird Schnee jetzt hinter dir her sein?«, fragte Talia.


  »Ich glaube nicht.« Gerta inspizierte ihren Daumen: Blut quoll aus dem Schnitt, deshalb wickelte sie den Saum ihres Umhangs darum. »Sie hat mich vor sich selbst versteckt und sich die Erinnerung an mich aus dem Verstand gerissen, um mich vor dem Dämon zu beschützen. Sie weiß, dass jemand versucht hat, Armand zu befreien, aber sie weiß nicht, wer ich bin.«


  Danielle drehte sich weg. Wozu hatte Schnee Gerta ausersehen? Gerta war nicht stark genug, um gegen einen Dämon zu kämpfen. War sie bloß ein Mittel für Schnee, irgendeinen Teil ihrer selbst zu retten?


  »Was nun?«, wollte Talia wissen. »Der halbe Palast ist auf den Beinen und macht Jagd auf Schnee und den Prinzen, aber wir wissen nicht, wo sie als Nächstes hin will.«


  »Sie ist auf dem Meer«, sagte Gerta.


  Die anderen drei starrten sie an.


  »Als Schnee versucht hat, mich zu packen, da … ich glaube, da habe ich auch einen flüchtigen Eindruck von ihr erhascht. Von ihrem Aufenthalt und ihren Gedanken. Wie ein Albtraum, der versuchte, mich in die Dunkelheit zu ziehen und zu verschlingen, aber ich sah Wasser, und ich spürte die Bewegungen das Decks.«


  »Sie ist auf dem Weg nach Hause!«, flüsterte Talia. »Nach Allesandria.«


  »Woher weißt du das?«, wunderte sich Gerta.


  »Sie sprach vom Schmerz, die Heimat zu verlassen. Seinem Geburtsrecht zu entsagen.« Talia senkte den Blick. »›Niemand hat dich gezwungen zu fliehen, deinem Thron den Rücken zu kehren.‹ Sie sprach von mir, aber …«


  »Aber auch von sich«, beendete Danielle Talias Satz. »Bei günstigem Wind sind wir vielleicht in der Lage, sie abzufangen, bevor sie Allesandria erreicht.«


  »Weißt du denn, wie man einen Dämon aufhält?«, wandte Gerta ein. »Sie hat deinen Sohn entführt und ist durch den Palast spaziert, als ob Wachen und Abwehrzauber gar nicht existierten!«


  »Berichte über solche Wesen sind selten«, sagte Isaac. Er hakte die Daumen in seine Halskette ein und fing an, auf und ab zu gehen. »Die Kirche lehrt, dass Dämonen Bestien der Hölle sind. Gemäß ihrer Natur verbreiten sie Schmerz und Chaos und hören nicht damit auf, bis sie vernichtet oder in die Hölle zurückgeschickt werden.«


  »Es gibt Theorien, dass die Hölle einfach nur eine andere Welt ist«, sagte Gerta. »Wenn auch eine, die für Wesen wie uns weniger gastfreundlich ist.«


  »Mag sein.« Isaac wandte sich an Danielle. »Wie die Teufel von alters her arbeitet auch dieser mittels Lug und Trug. Er versucht nicht, Schnee zu kontrollieren, sondern sie zu Schlechtem zu verführen.«


  »Schnees Mutter hat ihn in den Spiegel gefesselt«, grübelte Danielle. »Wenn wir dasselbe tun könnten …«


  »Sobald er erst einmal in der Falle sitzt, könnten wir einen Weg suchen, ihn zu vernichten!«, nickte Gerta eifrig. »Es gab einmal eine Hexe namens Noita. Sie lebte am Fluss in der Nähe des Winterpalasts in Kanustius. Meine Mutter ging gelegentlich zu ihr, wenn sie Hilfe bei gewissen Ritualen brauchte.«


  »Würde sie wissen, wie deine Mutter diesen Dämon kontrolliert hat?«


  »Könnte sein. Nicht einmal meine Mutter hätte einen derartigen Zauber allein wirken können.«


  »Wir nehmen die Phillipa«, sagte Danielle. »Sie ist das schnellste Schiff der lorindarischen Flotte. Wenn wir Schnee abfangen können, bevor sie Allesandria erreicht, werden wir versuchen, Jakob zu retten; wenn nicht, suchen wir Noita.«


  »Und wie beabsichtigst du, ihr Jakob wegzunehmen?«, verlangte Talia zu wissen. »Sie hat ihn mitten aus dem Herzen des Palasts entführt; als ich ihr entgegentrat, bin ich nur mit Müh und Not mit heiler Seele davongekommen!«


  »Dann trittst du ihr eben nicht entgegen!«, brauste Danielle auf. »Während wir Schnee in einen Kampf verwickeln, schleichst du dich auf ihr Schiff und findest meinen Sohn. Schnee selbst ist vielleicht zu mächtig, als dass wir sie aufhalten könnten, aber mit ihren anderen Opfern fertigzuwerden war kein Problem für dich.«


  Unausgesprochen zwischen ihnen blieb die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatten, wie sie Schnee selbst retten sollten. Talia grub die Nägel in die Handballen, nickte aber knapp. »Die Phillipa war Beas Schiff. Kapitän Hephyras Eid galt ihr, nicht Lorindar. Jetzt, wo die Königin tot ist, ist sie vielleicht schon fort.«


  »Noch nicht.« Danielle eilte bereits zur Tür. »Ihre Mannschaft bestand aus Männern aus Lorindar; sie braucht Zeit, um eine neue aufzustellen. Packt eure Sachen! Wir stechen heute bei Flut in See!«


  *


  Talia fand Danielle kurz darauf in ihrem Zimmer vor, wo sie Kleider in eine messingbeschlagene Reisetruhe stopfte. Es war ein Gradmesser für Danielles Sorge, dass sie sich nicht damit aufhielt, sie zusammenzulegen.


  Talia hüstelte, um sie nicht zu erschrecken. »Ich habe die Küche gebeten, nach Resten von der Teemischung zu suchen, die Schnee immer zusammengestellt hat, um dir gegen deine Seekrankheit zu helfen.«


  »Danke.« Danielle unterdrückte ein Gähnen, während sie eine Jacke und ein Paar Stiefel in die Truhe steckte, gefolgt von einem dicken braunen Mantel.


  Talia warf einen flüchtigen Blick auf die zweite Truhe, die neben dem Bett stand. »Armand?«


  Danielles Schultern versteiften sich. »Immer noch in der Kapelle. Vater Isaac will weiter nach Wegen suchen, ihn vom Einfluss des Dämons zu befreien.«


  Talia machte die Tür hinter sich zu. »Als ich Schnee entgegentrat … Die Sachen, die der Dämon sagte … Man kann Worte nicht parieren. Diese höhnischen Bemerkungen von der Person zu hören, die man liebt, treibt den Stachel noch tiefer.«


  Danielle senkte den Kopf. »Schnee hat sich nach Allesandria aufgemacht, weil sich, tief in ihrem Herzen, ein Teil von ihr danach sehnt, nach Hause zurückzukehren, ihre alten Träume zurückzugewinnen. Diese Sehnsucht ist real. Was sagt das über Armands Herz aus? Tief in sich drin, hat er mich da nicht aus Liebe auserwählt, sondern der Einfachheit halber? Weil ich ungefährlich war?«


  »Vielleicht war das bei einem Teil von ihm der Fall.« Talia zuckte die Achseln. »So wie ein Teil von dir ihn wollte, weil er dir helfen konnte, deiner Stiefmutter und deinen Stiefschwestern zu entkommen.«


  »Ich liebe ihn!«, beteuerte Danielle, indem sie sich von der Reisetruhe abwandte.


  »Ich weiß.« Talia lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Du liebst ihn jetzt. Was war es, was du an jenem ersten Abend geliebt hast, als du nichts von ihm wusstest als seinen Namen, wie er aussah und die Tatsache, dass er wie ein betrunkener Ochse tanzte?«


  Ein flüchtiges Lächeln umzuckte Danielles Lippen. »So schlecht war er auch nicht.«


  »Du hättest ihn sehen sollen, als er es lernte. Er hätte um ein Haar drei Dienerinnen seiner Mutter zu Krüppeln getanzt.« Talia seufzte, setzte sich zu Danielle und half ihr, die Sachen in die Truhe zu packen.


  Bis jetzt hatte Danielle ihre Gefühle einigermaßen unter Kontrolle und hielt sich gut, während sie sich mit der vorliegenden Krise befasste. Talia hatte sie schon einmal so erlebt, damals, als Armand entführt worden war, und noch einmal ein Jahr später, als die Meerjungfrau Beatrice angegriffen hatte. Aber sie wusste nicht, wie lange sie diesmal weitermachen konnte, wo sowohl Armand als auch Jakob in Gefahr waren. Danielle war erschöpft, ihr Körper vor Belastung angespannt, als ob der nächste Schlag zerschmettern könnte, was ihr an Kraft noch geblieben war.


  »Danielle, bist du dir in dieser Sache sicher? Was immer dieser Dämon ist, er wird uns bekämpfen. Vielleicht solltest du zurückbleiben, um Lorindar vor dem Zerfall zu bewahren. Ich weiß, dass Theodore die Unterstützung zu schätzen wüsste.«


  Danielle zog Talia eine Hose aus der Hand und legte sie neu zusammen. »Sie hat Jakob.«


  »Und deshalb willst du ihr die zukünftige Königin von Lorindar auch noch geben?« Talia sprach mit sanfter Stimme. »Ein einziger Schnitt von ihrem Spiegel, und du wirst ihr gehören, genau wie Armand.«


  »Dann verlasse ich mich darauf, dass du dafür sorgst, dass ich unversehrt bleibe, wie immer.« Danielle stand auf. Zusätzlich zu ihrem Schwert trug sie noch einen langen Dolch am Gürtel. Talia nickte beifällig. »Talia, ich muss gehen. Ich kann mit den Tieren des Meeres sprechen, sie bitten, uns zu helfen.«


  »Was ist mit deinem Mann? Wenn Jakob … Wenn wir Schnee nicht aufhalten können … Du und Armand …«


  »Ich weiß, was du nicht sagst«, sagte Danielle. Ihre Wangen waren nass. »Ich kenne meine Pflicht. Kanzler Crombie hat bereits seine ›Bedenken‹ wegen dieser Reise zum Ausdruck gebracht. Er findet genau wie du, dass ich hierbleiben und andere nach meinem Sohn suchen lassen sollte. Sollte Jakob nicht zu retten sein, ist es meine Aufgabe, einen anderen Erben zur Welt zu bringen, um die Blutlinie Whiteshore zu schützen.«


  Talia legte einen geistigen Vermerk an, dem Kanzler bei nächster Gelegenheit eine zu verpassen. »Du weißt, was ich für Jakob empfinde. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um …«


  »Es wird keinen anderen Erben geben, Talia. Wir haben es versucht. Was immer es für eine Magie war, die die Dunkelinge der Herzogin bei mir gewirkt haben, ich kann seitdem keine Kinder mehr bekommen. Schnee hat es mir vor zwei Monaten bestätigt. Ich habe sie gebeten, nicht darüber zu reden.«


  Danielle sprach ohne Betonung. Dem Überdruss in ihrer Miene nach zu urteilen, hatte sie die Tränen über die Nachricht schon sämtlich vergossen. Talia stand stumm da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sich auf alle erdenklichen Argumente vorbereitet, aber dieses war ihr nie in den Sinn gekommen.


  Sie verstand, weshalb Danielle Schnee gebeten hatte, die Sache geheim zu halten. Wenn erst einmal bekannt wurde, dass die zukünftige Königin kein weiteres Kind bekommen konnte, würde es nicht lange dauern, bis gewisse Personen Armand vorschlagen würden, sich »zum Wohle Lorindars« sonst wo umzusehen. Es wäre Wasser auf die Mühlen derjenigen, die dem Prinzen vorwarfen, unter seinem Stand geheiratet zu haben. Talia sah Danielle an, dass ihr das nur allzu klar war.


  »Es tut mir leid.«


  »Du hast es ja nicht gewusst.« Danielle fuhr sich übers Gesicht. »Ich will kein Bedauern oder Mitleid. Ich will, dass du mir hilfst, meinen Sohn zu finden.«


  »Du weißt, dass ich das tun werde. Trotzdem solltest du …«


  »Du weißt es doch besser«, sagte Danielle. »Sag mir, welche Worte könnten dich dazu bringen, zurückzubleiben? Welche Verpflichtungen könnten dich daran hindern, deinen Fuß auf dieses Schiff zu setzen, während andere nach Schnee und Jakob suchen?«


  Mit einem Neigen ihres Kopfes räumte Talia ein, dass Danielle recht hatte.


  »Wir werden sie zurückholen, Talia. Sie beide!« Danielle drehte sich um, um sich wieder dem Packen zu widmen.


  »Glaubst du das wirklich, oder versuchst du nur, dich selbst zu überzeugen?«, fragte Talia leise.


  Danielle blieb ihr die Antwort schuldig.


  *


  Danielle schreckte aus dem Schlaf hoch, als die Kutsche durch ein weiteres Loch in der gewundenen Straße ratterte, die zum Hafen führte.


  »Wir sind fast da«, sagte Talia leise. Sie saß auf der Bank gegenüber; auf dem Platz neben ihr lag eine kleine Handarmbrust.


  Danielle unterdrückte den Impuls, den Kutscher – wieder – zu bitten, schneller zu fahren. Die Straße war zu glatt, eine Folge davon, dass sie dem Wind vom Meer ausgesetzt war. In den Ritzen zwischen den Pflastersteinen waren Schlamm und Schnee gefroren. Mit jeder Erhöhung der Geschwindigkeit hätten sie riskiert, dass die Kutsche von der Straße rutschte.


  »Hephyra wird wütend sein«, sagte Talia.


  »Ich weiß.« Danielle hatte einmal gesehen, wie Kapitän Hephyra einen Mann, der fast doppelt so groß war wie sie selbst, vom Deck ihres Schiffes geworfen hatte. Sie rieb sich die Augen und versuchte, die Müdigkeit und die letzten Spuren ihrer Träume wegzuscheuern. »Trittibar hat gesagt, es müsste funktionieren.«


  »Der hat gut reden! Er ist es ja nicht, der dich vor einer stinksauren Dryade beschützen muss! Wir hätten eine Eskorte mitnehmen sollen.«


  »Und es so aussehen lassen, als wollten wir ihr drohen?« Danielle schüttelte den Kopf. Schlimm genug, dass eine Extragarnison königlicher Soldaten im Hafen stationiert worden war. König Theodore hatte sie gegen Sonnenaufgang in Marsch setzen lassen, nachdem die Nachricht den Palast erreicht hatte, dass der Hafenmeister und mehrere seiner Männer Schnees Magie zum Opfer gefallen waren.


  Der Rhythmus der Kutsche veränderte sich, als sie die gefrorene Schneematsch-und-Stein-Straße gegen die Holzplanken der Hafenbecken eintauschten. Der Kutscher rief nach hinten: »Lasst die Jalousien unten, Euer Hoheit!«


  Zur Sicherheit vergewisserte sich Danielle noch einmal, dass die Jalousien eingehakt waren. »Was hältst du von Gerta?«


  Talia seufzte und lehnte sich zurück. »Sie ist eine magische Konstruktion, erschaffen von einer Frau, die zu dem Zeitpunkt gegen dämonische Besessenheit ankämpfte.«


  Im Augenblick wartete Gerta im Palast; sie würde nachkommen, sobald Danielle sie benachrichtigen ließ. Wenn alles gut ging, konnten sie in weniger als einer Stunde fort sein, gerade rechtzeitig, um die vormittägliche Flut zu erwischen. »Du traust ihr nicht.«


  »Wir wissen ja nicht einmal, was sie ist. Ich habe Schnee schon früher unglaubliche Zauber wirken sehen, aber einen neuen Menschen zu erschaffen … Es scheint unmöglich.«


  »Ich habe Jakob erschaffen«, wandte Danielle ein. »Mit ein wenig Hilfe von Armand.«


  »Das hat ein paar Monate gedauert – Schnee hat nur ein paar Herzschläge gebraucht. Sie ist diejenige, die immer sagt, dass jeder Zauber seinen Preis hat.«


  Danielles Gedanken hatten sich in eine ähnliche Richtung bewegt. Was kostete es, ein neues Leben zu erschaffen? »Gerta behauptet, ein Teil von Schnee zu sein.«


  Talia nickte. »Ein Teil, den Schnee aus sich herausgerissen hat. Der Teil, den sie vor dem Dämon zu beschützen versucht hat.«


  »Und was wird dann aus Gerta, wenn wir Erfolg haben?« Danielle verstand wenig von Zauberei, aber wenn Gerta unvollständig war, ein Bruchstück Schneewittchens, würde Schnee dann nicht letzten Endes dieses Bruchstück zurückfordern müssen? Wie lange konnte Gerta überhaupt selbstständig überleben?


  »Ich denke mir, diese Frage hat sie sich auch schon gestellt.« Talias Mund war verkniffen. »Gerta hat um nichts hiervon gebeten.«


  »Ich weiß.« Die Kutsche wurde langsamer. »Behalte sie im Auge! Sie hat nichts getan, was unser Misstrauen verdienen würde, und ich bin ihr dankbar, dass sie versucht hat, Armand zu retten, aber sie ist nicht Schnee. Man könnte leicht vergessen, dass sie eine Fremde für uns ist.«


  Talia zog eine Braue hoch. »Prinzessin, ich habe dafür gesorgt, dass sie von dem Moment an, wo ich sie fand, unter Bewachung stand.«


  »Natürlich hast du das.« Danielle schenkte ihr ein schwaches Lächeln, während sie ihren Umhang um sich wickelte. Die Kutsche schützte sie, als sie hinunterstieg, aber als sie sich von ihr fort bewegte, wurde sie vom Wind durchgeschüttelt und auf die weißen Klippen zugedrängt, die sich hinter ihr erhoben.


  Sie hatten die Handelsschiffe hinter sich gelassen und eine Biegung in den Klippen umrundet, um den Teil des Hafens zu erreichen, der von der Marine Lorindars benutzt wurde. Von dem Signalturm, der ein kleines Stück weiter weg in die Klippen gebaut worden war, flatterten Fahnen. Große Schiffe lagen in Reih und Glied in den Anlegeplätzen wie Pferde in der Stallung.


  Zum Schutz vor der Flut hatte man die Straße hier erhöht angelegt, trotzdem erfüllte ein salziger Nebel die Luft, wenn die Wellen sich an den Felsen brachen. Aus den Kaminen der Gebäude, die dicht gedrängt am Fuß der Klippen standen, zogen dünne Linien aus Rauch quer über den Himmel.


  Danielle entdeckte die Phillipa sofort; sie lag ein Stück weiter unten in der Nähe der Hafenausfahrt am Pier. Anders als die anderen Schiffe trug die Phillipa keinen Anstrich; ein schlankes, zweimastiges Schiff elfischer Bauart. Silberne Segel waren dicht an den Rahen eingerollt. Ein geschnitzter Schwan reckte den Hals über den Bugspriet. Die Phillipa führte weniger Kanonen als die meisten Schiffe der Flotte, aber sie war so widerstandsfähig wie jedes Kriegsschiff.


  »Prinzessin Whiteshore!«, tönte es ihnen entgegen, als sie sich dem Pier näherten. Kapitän Hephyra stand an der Reling. Selbst aus dieser Entfernung konnte Danielle die Wut in ihrem Gesicht sehen. »Wart Ihr es, auf deren Befehl der Hafen geschlossen wurde?«


  Der Befehl war von König Theodore gekommen, aber Danielle bezweifelte, dass das für Hephyra eine Rolle spielen würde. Sie wölbte die Hände vor dem Mund. »Ich möchte mit Euch sprechen, Hephyra!«


  Hephyra sprang vom Schiff herunter, ohne sich groß mit dem Fallreep aufzuhalten. Sie landete so hart, dass Danielle befürchtete, der Aufprall würde die Planken des Piers zertrümmern, aber Dinge aus Holz folgten für Hephyra anderen Gesetzen.


  Kapitän Hephyra war eine Dryade, verbannt aus Elfstadt wegen Verbrechen gegen ihre Königin. Sie war größer als die meisten Menschen und auf eine Weise gekleidet, die das kalte Wetter völlig außer Acht ließ. Ihre schwarze Hose war an den Knien abgebunden, sodass Unterschenkel und Füße entblößt waren; ein passendes schwarzes Hemd gab Taille und Arme von den Ellbogen abwärts den Blicken preis. Ein großes grünes Kopftuch hielt kastanienbraune Haare aus einem Gesicht zurück, das sowohl streng als auch schön war.


  Ihre ausgreifenden Schritte schienen die Entfernung zwischen ihnen zu schlucken. Einen Moment lang dachte Danielle, Hephyra wollte sie einfach ins Wasser werfen, aber einen halben Schritt vor ihr kam die Dryade abrupt zum Stehen. Misstrauen füllte ihre kalten grauen Augen. »Beatrice ist tot.«


  »Ja«, sagte Danielle.


  Hephyra rieb sich das Handgelenk. Als Danielle die Dryade zum letzten Mal gesehen hatte, hatte eine goldene Tätowierung dieses Handgelenk umgeben, ein Zeichen ihrer Bindung an Königin Beatrice; heute war Hephyras Haut leer. »Die Elfenkönigin schenkte mein Schiff Beatrice. Mit deren Tod habt Ihr keine Macht mehr über mich oder die Phillipa und kein Recht, mich hier festzuhalten.«


  Danielle hielt stand. »Ich brauche Euch, um uns auf eine allerletzte Reise mitzunehmen. Nach Allesandria.«


  »Und zurück«, ergänzte Talia. »Kein Auf-den-Strand-Setzen auf der anderen Seite des Ozeans!«


  Hephyra prustete. »Schön, dich wiederzusehen, Talia.« Zu Danielle sagte sie: »Es geht um Eure Freundin, nicht wahr? Die, die heute früher am Tag wie ein Höllensturm davongesegelt ist.«


  »Du hast sie gesehen?«, fragte Talia.


  »Sie hat ein Handelsschiff genommen. Keins dieser dickbäuchigen Frachtschiffe, sondern ein Geleitschiff, schnell und bewaffnet.« Hephyra richtete den Zeigefinger aufs Meer. »Sie stand mit wehenden Haaren und flatterndem Umhang am Bug. Auch ich konnte die Magie spüren, die sie wirkte, während das Schiff aus dem Hafenbecken raste. Sie durchfuhr die Ketten an der Hafeneinfahrt, als wären sie aus Nebel. Hätte ich ihre Kräfte, ich hätte dasselbe getan.«


  Mit gepresster Stimme fragte Danielle: »War Jakob bei ihr?«


  »Das konnte ich nicht erkennen. Tut mir leid, Prinzessin. Trotzdem viel Glück bei der Suche nach dem kleinen Schössling. Ich mochte ihn.«


  »Es ist noch keine zwei Jahre her, da habe ich Euer Schiff gerettet«, rief Danielle ihr ins Gedächtnis. »Ihr schuldet mir etwas.«


  Hephyra schnaubte verächtlich. »Ihr habt keine Abmachung mit mir getroffen. Ich weiß es zu schätzen, was Ihr für die Phillipa getan habt, versteht mich nicht falsch. Aber es war Eure Unternehmung, die uns überhaupt erst in Gefahr gebracht hat. Eure und die Beatrices. Ich schulde Euch nichts, und meine Antwort lautet nein.«


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, flüsterte Talia.


  »Ich weiß.« Danielle hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen. »Ich habe Euch nicht um Eure Hilfe gebeten, Kapitän. Die Elfenkönigin gab Euer Schiff Beatrice Whiteshore als Geschenk.«


  »Und Beatrice ist tot.« Hephyra machte auf dem Absatz kehrt und begann, zur Phillipa zurückzugehen.


  Danielle hob die Stimme. »Die Königin hat ein Testament hinterlassen.«


  Hephyra blieb stehen.


  »Ein kurzes Dokument«, fuhr Danielle fort. »Eines, das ihre Wünsche bezüglich jener wenigen Habseligkeiten auflistet, die sie als ihr Eigentum geltend machte. Wozu auch die Phillipa gehört.«


  Hephyra fasste sich ans Handgelenk. »Ich bin frei. Ihr könnt mich nicht …«


  »Ich habe mit Trittibar gesprochen.« Danielles Miene blieb kalt. »Euer Schiff – und infolgedessen Ihr selbst – gehörte Beatrice Whiteshore. Nach Elfenrecht handelt sie völlig korrekt, wenn sie Euch vererbt.« Sie rührte sich nicht von der Stelle, als Hephyra auf sie zugestürmt kam.


  »Jetzt hast du den Salat!«, murmelte Talia, während sie sich gleichzeitig so stellte, dass sie Danielle besser verteidigen konnte.


  »Dann soll ich jetzt also dem Prinzen gehören, ist es das?« Mit diesen fast geschrienen Worten zog Hephyra einige Blicke von den in der Nähe liegenden Schiffen auf sich.


  »Nein, mir«, korrigierte Danielle.


  Hephyra machte große Augen. »Ihr könnt Euch doch einem Schiff nicht auf zehn Schritte nähern, ohne grün wie Frühlingsgras zu werden! Wieso sollte sie die Phillipa Euch hinterlassen?«


  »Vielleicht weil sie wusste, dass ich ein letztes Mal Eurer Hilfe bedürfen würde. Oder vielleicht weil sie wusste, dass ich gewillt sein würde, Euch die Freiheit zu schenken, sobald diese Reise zu Ende ist.« Danielle ging dichter an sie heran. »Gebt mir Euer Wort als Elfe, dass Ihr uns helft, Schnee und Jakob zu retten. Befördert uns, bis sie sicher nach Lorindar zurückgekehrt sind, und Ihr seid frei!«


  »Und wenn die Rettung für sie zu spät kommt?«, fragte Hephyra.


  »Drei Monate.« Danielle versagte es sich, sich für die Tränen zu schämen, die sich über ihre Wangen stahlen. »Wenn wir sie in dieser Zeit nicht zu retten vermögen, steht es Euch frei, zu tun, was Ihr wollt.«


  »Allesandria ist so weit nicht entfernt. Einen Monat!«


  »Zwei!«, forderte Danielle.


  »So sei es! Mein Wort, Euch zwei Monate lang zu dienen oder bis Schnee und Jakob wieder sicher in Lorindar sind.« Hephyra spuckte aus. »Ihr habt Euch verändert. Die seekranke Prinzessin, die ich in Erinnerung habe, hätte keine unschuldigen Elfen versklavt.«


  Danielle gestattete sich ein kleines Lächeln. »Hier muss es sich um einen neuen Gebrauch des Wortes ›unschuldig‹ handeln, mit dem ich nicht vertraut bin.«


  »Ha! Nur zu wahr!« Hephyra verbeugte sich leicht. »Ihr feilscht wie eine Elfe, Hoheit. Kalt und skrupellos.« Sie wirbelte herum und fing an, der Mannschaft der Phillipa Befehle zuzurufen.


  Weder Danielle noch Talia sagten etwas, bis Hephyra wieder an Bord war. Das Gehör der Baumnymphe war so scharf wie das einer Eule.


  »Fürwahr ein Elfenhandel«, sagte Talia leise. »Ich glaube nicht, dass sie es als Kompliment gemeint hat.«


  »Sie liegt richtiger damit, als du ahnst.«


  Talia war schon dabei, die Kutsche zu entladen. »Wie das?«


  »Hephyra ist ein lebendes, denkendes Wesen. Glaubst du wirklich, Beatrice hätte sie wie irgendeinen unbedeutenden Gegenstand an mich weitergegeben?«


  Talias Augen weiteten sich. »Du hast geblufft?«


  »Die Phillipa ist das schnellste Schiff in Lorindar. Diese Schnelligkeit brauchen wir.« Danielle stampfte mit den Füßen auf und schüttelte den Schneematsch von den Stiefelsohlen ab. Schuld und Scham lagen im Krieg mit der Notwendigkeit, und wieder einmal setzte sich die Notwendigkeit durch. »Ich habe mir ihre Hilfe auf die einzige Weise gesichert, die mir zu Gebote stand.«


  Stumm rief sie einen der Falken zu sich, die vor den Klippen jagten. Das Tier stieß herab und landete auf dem Verdeck der Kutsche, wobei es die schwarzen Krallen ins Holz drückte. Sorgfältig befestigte Danielle mit einem silbernen Band eine Botschaft, die sie schon vorbereitet hatte, ehe sie den Palast überhaupt verlassen hatten, an seinem Bein. »Gerta wird sich bald auf den Weg machen. Wir brechen auf, sobald die Phillipa klar zum Auslaufen ist.«


  Kapitel 8


  Talia saß auf der Steuerbordreling des Quarterdecks, ein Bein ins Geländer gehakt, um angesichts des stampfenden Schiffs nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Danielle stand, beschienen von einer Messinglaterne, die am Fockmast hing, am Bug. Dampf stieg von dem Blechbecher auf, den sie umklammerte. Der übermäßig starke Tee war Schnees eigenes Rezept, eine Mischung, die dazu gedacht war, Danielles Seekrankheit zu lindern. Aber auch dem Tee waren Grenzen gesetzt, und die schaumgekrönten Wellen unter der Prinzessin verhießen ihr eine weitere elende Nacht.


  Weiter vorn im Wasser tauchte ein Paar dunkler Schatten auf. Talia versteifte sich, obwohl sie sie im gleichen Moment als zwei der Delfine erkannte, mit denen Danielle ab und zu geplaudert hatte, seitdem sie Lorindar vor zwei Tagen verlassen hatten. Talias Umhang machte sie schreckhaft.


  Die Attentäterin, die als die Lady von der Roten Kapuze bekannt war, hatte diesen Umhang benutzt, um sich vor Entdeckung zu schützen, und damit sogar Schnees Zauberspiegel getrotzt. Talia hoffte, er würde jetzt dasselbe für sie tun, aber das Wolfsfell, das in den Umhang hineingenäht war, hatte noch andere Auswirkungen auf seine Trägerin, indem es ihre Gemütsruhe verringerte und die Sehnsucht weckte, etwas – irgendetwas – zu jagen und zur Strecke zu bringen.


  Talia sprang von der Reling und überquerte das Deck, um zuzuhören, wie Danielle die Delfine befragte. Ihre Kommunikation mit den Tieren verlief nur in eine Richtung, deshalb verbrachte sie viel Zeit damit zu versuchen, die Berichte der Delfine zu verstehen. Eines der Tiere sauste ein kurzes Stück davon und kam dann zurück. Der Wind schluckte Danielles Frage, aber der Delfin sprang aus dem Wasser und schnatterte laut, bevor er wieder unter den Wellen verschwand.


  Danielles Blick folgte ihnen ostwärts. »Wir holen auf.«


  Talia verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag: Hätte Danielle gewusst, wie weit sie hinter Schnee zurücklagen, hätte sie es gesagt.


  Wäre Bea an Bord gewesen, so hätte die Phillipa Schnees gestohlenes Schiff schon eingeholt. Als die Elfenkönigin das Schiff, auf dessen Planken sie jetzt standen, Beatrice vor Jahren zum Geschenk gemacht hatte, war viel von dessen Magie an die Herrscherin von Whiteshore gebunden worden. Aber auch ohne diesen Umstand war die Phillipa eines der schnellsten Schiffe auf den Meeren. Im Augenblick hieß es einfach nur warten.


  Talia hasste es zu warten. Der Umhang fügte ihrer Ungeduld noch die des Wolfs hinzu und ließ sie so jeden endlosen Moment noch bewusster erleben.


  Danielle war in ihren eigenen Gedanken verloren und schwieg, deshalb ging Talia zu Hephyra hinüber, die am Steuerruder stand. Stummel, der Schiffskater, thronte auf ihren Schultern. Stummel war ein dürr aussehendes Ding mit nur drei Beinen, fühlte sich jedoch auf der Phillipa genauso wohl wie sein Frauchen.


  Hephyra langte nach oben, um Stummel mit einer Hand am Kinn zu kraulen. »Das letzte Mal, als ich für deine Prinzessin gesegelt bin, hat sie beinah mein Schiff versenkt«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


  »Seit wann machen sich Dryaden Sorgen um ›beinah‹?« Talia wartete einen Herzschlag lang, dann fügte sie hinzu: »Seit wann machen sich Dryaden eigentlich um irgendetwas Sorgen?«


  »Wohl wahr!« Hephyras durchdringendes Lachen trug über den Lärm der Mannschaft hinweg. Sie drehte sich um, um das Schiff zu betrachten, und ihr Blick blieb an Gerta hängen. Gerta war mit einem Besatzungsmitglied auf den Fockmast geklettert und saß auf der Rah; sie hielt sich mit einer Hand an einem Tau fest und lachte, während das Schiff schlingerte und stampfte.


  Als Gerta sich hochzog, zuckte Talia zusammen, aber sie bewegte sich so sicher wie ein Matrose. Ihr rotes Haar flatterte wie ein Banner hinter ihr; der Wind bewegte ihre Jacke hin und her und drückte ihr das Hemd an die Haut.


  »Eure Freundin ist früher schon mal gesegelt, nehme ich an?«, fragte Hephyra.


  »Bis vor zwei Tagen hat Gerta das Meer noch nie im Leben gesehen.« Aber wer konnte schon sagen, welche Fähigkeiten Schnee ihr mitgegeben haben mochte. Gerta konnte sprechen und lesen, kannte sich mit Zauberei aus und verhielt sich in den meisten Belangen wie eine zwanzigjährige Frau und nicht wie ein Geschöpf, dass noch keine Woche alt war.


  »Sie findet offenbar Gefallen daran. Genau wie du damals.« Mit einer Hand am Steuer trat Hephyra so nah an Talia heran, dass diese die Wärme des Körpers der Dryade spüren konnte. »Wie sieht’s aus mit dir, Talia? Ich könnte eine Frau mit deinen Fähigkeiten brauchen, um mir zu helfen, die Mannschaft bei der Stange zu halten. Jetzt, wo Beatrice nicht mehr ist …«


  Es war nicht das erste Mal, dass Hephyra ihr ein solches Angebot unterbreitete. Talia hatte nie rauszukriegen vermocht, ob sie es ernst meinte. »Ich habe dich kämpfen sehen. Du bedarfst meiner nicht.«


  »Es gibt andere Arten von Bedürfnissen.« Hephyra sah an ihr vorbei auf Danielle. »Was hält dich in Lorindar, jetzt, wo deine Königin tot ist?«


  Zum Schutz vor dem Wind zog Talia den roten Umhang fester um sich. »Lorindar ist meine Heimat. Die einzige, die ich habe.«


  »Und ich bin sicher, deine Gefühle für Schnee haben nichts damit zu tun.«


  Talia wurde es warm im Gesicht, was Hephyra ein leises Lachen entlockte.


  »Sie ist ziemlich verknallt in dich, musst du wissen.«


  »Was?« Das Wort kam lauter heraus, als Talia es gewollt hatte. »Schnee hat nie …«


  »Nicht Schnee. Ich habe es in dem Moment gespürt, als sie an Bord gekommen ist. Fast magisch, ihr Verlangen nach dir.«


  Gerta! Talia schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Sie ist nicht …« Sie fing sich gerade noch. Sie hatten Hephyra nicht alle Einzelheiten über Gertas Herkunft mitgeteilt. »Sie kennt mich nicht einmal.«


  »Manchmal ist das etwas Gutes. Verleiht der Sache etwas Geheimnisvolles.«


  Talia schwieg.


  »Ach Talia! Männer haben getötet für die Chance, das Bett mit mir zu teilen, aber du gibst mir einen Korb. Die junge Gerta schmachtet nach dir, und du beachtest sie kaum.« Hephyra seufzte. »Du bist wie eine Bettlerin, die auf einem Bankett auftaucht und auf Schwan in Aspik hofft. Du ignorierst das Festessen, das rings um dich aufgetischt wird, und verhungerst, während du darauf wartest, dass dieser Schwan endlich kommt.«


  »Ich verhungere nicht!«, sagte Talia, etwas zu scharf.


  »Natürlich nicht. Du hast ja einen Monat lang von deiner Freundin Faziya gegessen, nicht wahr?«


  Talias Gesicht wurde heiß, und Hephyra lachte.


  »Ich weiß alles, was auf meinem Schiff vor sich geht, schon vergessen? Dazu gehört auch, wie du und deine Freundin eure Zeit auf der Rückreise von Arathea verbracht habt.«


  »Faziya ist sechs Wochen geblieben, nicht einen Monat«, erwiderte Talia leise. Sie hatten beide gewusst, dass es nicht von Dauer sein würde. Faziyas Zuhause war in Arathea, dem einen Ort, wo Talia nicht hingehen konnte.


  »Und du hast die Zeit, die ihr hattet, weidlich ausgenutzt.« Hephyra klopfte ihr auf die Schulter. »Daran ist nichts Verwerfliches. Du warst glücklich. Ihr beide wart glücklich. Wieso willst du nicht zulassen, dass du wieder glücklich bist?«


  »So einfach ist das nicht.« Gerta war nicht einmal ein Mensch … nicht dass sie damit gerechnet hätte, dass solche unbedeutenden Einzelheiten Hephyra gestört hätten. »Gerta … sie ist jünger, als sie aussieht.«


  »Für mich sieht sie reif genug aus.«


  Talia boxte ihr auf die Schulter und zuckte zusammen. Auch mit der zusätzlichen Kraft und Stärke des Wolfsfells war es, als hätte sie gegen einen Baum geschlagen.


  Hephyras Gesichtsausdruck wurde uncharakteristisch sanft. »Wie lange hast du vor, auf sie zu warten?«


  »Talia!« Danielle kam auf sie zugeeilt und rettete sie damit vor einer Antwort. »Wir sind so weit!«


  Hephyra schnalzte mit der Zunge. »Ich bleibe dabei: Es ist verrückt.«


  Talia war sich nicht sicher, ob die Dryade sich auf ihren Plan zur Rettung Jakobs oder Talias Gefühle für Schnee bezog. So oder so, es fiel ihr schwer, dagegen etwas einzuwenden.


  »Es wurde aber auch langsam Zeit!« Talia schnürte ihre Stiefel auf, zerrte sie sich von den Füßen und warf sie beiseite. Ihre Waffen übergab sie Danielle, alle bis auf ein Paar Dolche und ihre Zaraqpeitsche.


  »Dieser Umhang wird dich runterziehen«, sagte Gerta. Talia hatte gar nicht gemerkt, dass sie heruntergeklettert war und sich zu ihnen gesellt hatte.


  Talia zeigte mit dem Daumen auf Danielle. »Genau aus dem Grund werden auch ihre Freunde das eigentliche Schwimmen übernehmen.«


  Hephyra befahl, alle Laternen bis auf eine, die am Großmast hing, zu löschen. Talia konnte kein Zeichen von Schnees Schiff am Horizont erkennen, aber wenn Danielles Delfine sagten, dass sie dicht hinter ihr waren … »Ich hoffe, deine übergroßen Fische wissen, was sie tun.«


  »Sie werden dich zu Schnees Schiff bringen und hinterherschwimmen, bis du mit Jakob herauskommst.«


  Talia band sich die Haare zurück. »Sie wissen schon, dass ich atmen muss, ja?«


  »Ich werde sie noch mal daran erinnern«, versprach Danielle.


  »Das Wasser ist eiskalt«, sagte Gerta.


  Talia strich mit der Hand über ihren Umhang. »Das Wolfsfell dürfte helfen.«


  »Das reicht nicht!« Gerta eilte zum Großmast und kletterte gerade so hoch, dass sie an die Laterne kam. Sie streckte die Hand aus und malte mit dem Finger einige Symbole aufs Glas. Talia zuckte zusammen, aber die Hitze schien sie nicht zu verbrennen.


  Mit geröteten Wangen kam Gerta zurückgerannt. »Schieb deinen Umhang zurück!«


  Talia zog eine Braue hoch, kam der Aufforderung aber nach. Gerta legte ihre Hand auf Talias Schulter und malte die gleichen Symbole, wobei sie einen Zauberspruch auf Allesandrisch murmelte. Wärme floss durch Talias Hemd, fast unangenehm.


  »Ich habe die Wärme vom Licht der Laterne genommen«, erklärte Gerta, deren Hand noch auf Talias Arm verweilte. Sie warf Talia einen Blick zu, wurde rot und zog die Hand ruckartig weg. »Die Hitze wird zerstreut, deshalb wird dein Hemd kein Feuer fangen. Hoffentlich.«


  »Das würde es dann doch schwierig gestalten, sich auf Schnees Schiff zu schleichen«, meinte Talia trocken. Als sie die Besorgnis auf Gertas Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Danke.«


  Gertas Miene hellte sich auf. »Es ist nicht viel, aber es sollte helfen. Gib auf dich acht!«


  »Wieso jetzt damit anfangen?« Talia begab sich zum Vorderdeck, wo die beiden Delfine Danielles längsseits der Phillipa schwammen. Sie stieg auf die Reling und schwang die Beine nach draußen. Wellen brachen sich am Schiff und besprühten ihre bloßen Füße mit Gischt. Sie hielt den Atem an, stemmte die Füße gegen die Reling und sprang.


  Es war wie in eine Mauer aus Eis einzutauchen. Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst. Der Umhang zerrte an ihrem Hals, als sie mit kräftigen Arm- und Beinschlägen auf die Wasseroberfläche zuschwamm.


  Als sie auftauchte, blickte sie in das glasige schwarze Auge eines Delfins. »Ich nehme nicht an, dass du einen Sattel dabeihast?«


  Der Delfin legte sich nach hinten, bis er aufrecht schwamm und nur noch sein Kopf aus den Wellen ragte, beinah so, als stünde er.


  »Könnte schlimmer sein«, brummte Talia. »Letztes Mal hat sie Haie gerufen.«


  Die Haut des Delfins war glatt, beinah seidig, und doch war sie nicht rutschig. Sie erinnerte sie an feines, gut geöltes Leder. Sie hielt sich mit einer Hand an der Rückenflosse fest und griff mit der anderen nach einer Schwimmflosse.


  Ihr blieb kaum Zeit, die Luft anzuhalten, als sich der Körper des Delfins auch schon anspannte und krümmte, und dann schossen sie durchs Wasser, als wären sie von einer Kanone abgefeuert worden. Kurze Zeit später tauchte der Delfin auf, gerade bevor Talia die Luft auszugehen drohte. Als sie einen Blick hinter sich warf, war die Phillipa schon auf Spielzeuggröße geschrumpft. Die Kraft des Delfins konnte sich mit der jedes Pferdes messen, und Talia hörte auf, sich um irgendetwas Gedanken zu machen außer Atem holen und Atem anhalten.


  Die Wärme von Gertas Magie hüllte Talia ein und drängte die Kälte des Wassers zurück. Ihre Hände und ihre Füße waren taub, aber ihr Inneres war warm. Gischt sprühte über sie, als der Delfin wieder auftauchte. Sie konnte hören, wie er durch das Blasloch auf dem Kopf Luft einsaugte. Der zweite Delfin schwamm ein kleines Stück links von ihr; die Bewegungen der beiden Tiere waren beinah völlig synchron.


  Ihre Hände fingen schon an zu verkrampfen, als sie endlich in der Ferne Schnees Schiff entdeckte. Das Mondlicht zeigte nur einen schwarzen Umriss, der nach Osten segelte. Als sie näher kamen, erkannte Talia allmählich die Einzelheiten des gestohlenen Schiffs. Schnee hatte die Lynn’s Luck genommen, einen vollgetakelten Dreimaster. Sie segelte im Dunkeln mit kalten Laternen.


  Die Erwartung auf das Abenteuer erwärmte Talias Blut, als sie näher heranschwammen. Sie studierte die Lynn’s Luck, schätzte ab, auf welchem Weg sie sich am besten an Bord schleichen konnte. Eine Möglichkeit bot ein kleines Boot, das am Heck hing. Sie könnte auch versuchen, die Anker in der Nähe des Bugs zu erreichen.


  »Das Heck«, entschied sie und zog sanft an der Rückenflosse des Delfins. Der Weg über das Boot dürfte nicht viele Geräusche verursachen, und der Großteil der Mannschaft würde hoffentlich nach vorn und nicht nach hinten sehen. Sie hob einen nackten Fuß hoch und stellte ihn auf den Rücken des Delfins, hinter die Rückenflosse, und hielt sich mit angespannten Muskeln zum Sprung bereit, während der Delfin näher heranschwamm.


  Talia stieß zischend die Luft aus: Das Boot hing immer noch zu hoch, und sie hatte keine Möglichkeit, am Rumpf hinaufzuklettern – jedenfalls keine, die keine Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Plötzlich tauchte der Delfin unter; Talia unterdrückte einen Aufschrei, als die Wellen sie schluckten. Sie klammerte sich an der Flosse fest, als sie tiefer gingen, bis das Tier auf einmal unvermittelt einen Salto drehte, der sie um ein Haar abgeworfen hätte. Der Körper des Delfins spannte sich und katapultierte sie nach oben. Einen Moment, bevor sie die Oberfläche durchbrachen und in die Luft schossen, wurde Talia der Sinn des Manövers klar.


  Nur ein bisschen näher und sie wäre mit dem Schädel gegen das Boot gekracht. Es gelang ihr, sich an der Dolle festzuhalten, bevor der Delfin wieder zurück ins Meer fiel. Das Boot schaukelte und schlug einmal gegen den Rumpf der Lynn’s Luck, ehe Talia sich stabilisieren konnte. Sie wartete, aber es kam niemand, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen.


  Talia hievte sich hoch und ergriff eines der Taue, mit denen das Boot am Schiff befestigt war. Ohne die zusätzliche Kraft, die ihr das Wolfsfell verlieh, hätte sie es niemals geschafft. Sie kletterte höher und tat dabei ihr Möglichstes, die Fenster zu umgehen, die ins Heck des Schiffes gebaut waren. Sie horchte noch einmal, dann zog sie sich zur Reling hoch und auf das Deck der Lynn’s Luck.


  Sie duckte sich tief und zog einen Dolch aus der Scheide. Ein einzelner Matrose stand auf der Rah über ihr und arbeitete ohne jedes Licht außer dem des Mondes. Talia schlich zur Nagelbank am Fuß des Besanmasts.


  Andere Schatten krabbelten durch die Schoten oder waren auf dem Hauptdeck beschäftigt. Angesichts des Fehlens jeglichen Lärms hätte man die Lynn’s Luck auch für ein Geisterschiff halten können: Kein einziger Matrose sprach.


  Talia schnupperte in der Hoffnung, Jakobs Witterung aufnehmen zu können. Den Umhang zu wenden und sich ganz ins Wolfsfell zu hüllen würde die Sinne des Raubtiers weiter schärfen, aber die Transformation war alles andere als subtil. Für den Augenblick war es wohl besser, Mensch zu bleiben. Sie witterte noch einmal, roch aber nur nasses Segeltuch, geöltes Holz und das Salz der See.


  Talia schlich sich an den Rand des Decks und spähte hinunter. Am Ruder stand ein stämmiger Mann. Aber wo war Schnee? Ob Dämonen Schlaf brauchten?


  So, wie sie Schnee kannte, hatte sie sich bestimmt aus der Kälte zurückgezogen und die luxuriöseste Kabine für sich requiriert – das hieß, eine der Kabinen im hinteren Teil des Schiffes, fast genau unter der Stelle, wo Talia sich im Augenblick befand. Die Chancen, dass Jakob bei ihr sein würde, standen nicht schlecht.


  Talia zählte wenigstens zwanzig Besatzungsmitglieder. Tief aus dem Innern ihrer Brust stieg ein Knurren auf. Sie könnte sich durchs Schiff bewegen und sie einen nach dem anderen töten, bevor sie überhaupt merkten, dass sie an Bord war.


  Talia biss die Zähne zusammen. Dies waren die Triebe des Wolfs, nicht ihre eigenen. Das hier waren Opfer, keine Schurken; Männer, die für ihre Taten genauso wenig verantwortlich waren wie Prinz Armand, als er Danielle beleidigt hatte.


  Ihn hatte Talia auch verprügeln wollen.


  Sie brauchte eine Ablenkung, etwas, um Schnee lange genug aus ihrer Kabine zu locken, sodass Talia sich hineinschleichen und den Prinzen finden konnte. Talia nahm das Messer in die Linke und zog einen Belegnagel aus der Reling. Sie wog ihn kurz in der Hand, um die Balance zu testen, und lehnte sich dann zurück, um den Matrosen zu beobachten, der in der Fockrah arbeitete. Er bewegte sich vom Mast aus nach draußen und stellte die Segel ein.


  Talia schätzte den Wind ab, dann warf sie. Der Holznagel flog übers ganze Schiff und traf den Mann an der Schulter. Er kippte nach vorn und stürzte lautlos ins Meer.


  Talia kauerte sich hinter den Mast. Wäre dies ein normales Schiff gewesen, hätte der Mann aufgeschrien und die halbe Besatzung wäre inzwischen dabei, ihn zu retten. Stattdessen arbeiteten die Matrosen weiter, ohne etwas bemerkt zu haben. Aber wenn er mit einem Splitter von Schnees Spiegel vergiftet gewesen war, müsste diese seinen Sturz gespürt haben.


  Die Kabinentür unter Talia öffnete sich, und Schnee hastete übers Deck. Jetzt setzte sich die Mannschaft in Bewegung, um ihren Kameraden zu retten, und befolgte unausgesprochene Anweisungen, indem sie die Segel brasste und ein Tau über die Backbordreling warf.


  Talia ließ sich aufs Hauptdeck hinunter und schlüpfte in die Kabine. Eine einzelne Lampe brannte auf dem kleinen Schreibtisch, der am Boden festgeschraubt war. Das Schwingbett war gemacht, die Decken ordentlich am Fuß zusammengelegt. Entweder hatte Schnee das Bett hergerichtet oder sie hatte in letzter Zeit nicht geschlafen. So wie Talia Schnee kannte, tippte sie auf Letzteres.


  Es nahm nicht viel Zeit in Anspruch, die Kabine zu durchsuchen. Von Jakob gab es keine Spur. Talia ging zur Tür zurück und spähte durch eine Ritze. Auch mit dem Umhang, der ihre Sinne schärfte, dauerte es einen Moment, bis sie Schnee in der Dunkelheit ausmachte. Sie und die anderen Matrosen standen mit dem Rücken zu Talia und starrten ins Wasser.


  Talia stahl sich hinaus und steuerte die nächste Ladeluke an. Sie berührte die Leiter kaum, als sie in den Hauptfrachtraum hinuntersprang. Es war unwahrscheinlich, dass ein Schiff wie dieses ein richtiges Schiffsgefängnis hatte; wohin konnte Schnee Jakob also sonst gesteckt haben? Vorausgesetzt, der Prinz lebte noch.


  Nein, Talia weigerte sich, das Gegenteil zu glauben – Dämon oder nicht, Schnee würde Jakob nicht töten.


  Zwei verdeckte Laternen verbreiteten schwaches Licht auf diesem Deck und beleuchteten schwere Balken und Holzwände, die zur Trennung des Ladeguts dienten. Fässer und Kisten waren daran festgezurrt, aber ansonsten war der Frachtraum größtenteils leer.


  Sie witterte. Hier unten, ohne den Einfluss der Seeluft, konnte sie gerade so den verschwitzten, verängstigten Geruch Prinz Jakobs ausmachen.


  Eine Bewegung in den Schatten ließ sie erstarren. Schatten, die sie irrtümlicherweise für Fracht gehalten hatte, erhoben sich und kamen auf sie zu. Talia zählte sechs Männer. Sie schienen auf dem nackten Deck geschlafen zu haben, ohne Decken oder Hängematten. Sie blickte schnell um sich und entdeckte noch zwei, die sich ihr von hinten näherten.


  »Jakob?« Sie sprach mit leiser Stimme – ein vermutlich vergeblicher Versuch, die Matrosen auf dem Deck darüber nicht zu alarmieren. Mit der linken Hand zog sie einen Dolch, mit der rechten ihre Peitsche. Die Zaraqpeitsche war eine Attentäterwaffe, eine dünne Schnur mit einem Bleigewicht an einem Ende. Sie zupfte an der Peitsche, bis das Gewicht und ein kurzes Stück Schnur einsatzbereit waren.


  »Tante Talia?«


  Talia wirbelte herum und knallte mit der Peitsche nach einem der Männer hinter ihr. Das Gewicht traf ihn mitten auf der Stirn. Er taumelte, und mit einem Satz war Talia bei ihm, schlang ihm die Peitsche um den Hals, zog fest daran und schleuderte ihn kopfüber in seinen Kameraden. »Kannst du zu mir kommen?«


  Die Antwort auf ihre Frage war Kettengerassel. Talia versetzte den beiden Feinden, die sie zu Boden geschickt hatte, einen Tritt, um dafür zu sorgen, dass sie auch dort blieben, und befreite dann mit einem Ruck ihre Peitsche. Sie bewegte sich zur Seite, bis sie einen der Stützpfeiler im Rücken hatte.


  Es gab Tricks, wenn man gegen eine Gruppe kämpfte. Normalerweise hätte Talia sich den gefährlichsten ihrer Gegner ausgesucht und gehofft, den Rest zu demoralisieren. Aber als sie auf sie zukamen, beleuchtete die Laterne identische Mienen des Hasses und der Wut, als ob sie eine Seuche sei, die ausgerottet werden müsste. Und Jakob war irgendwo hinter ihnen angekettet.


  Talia nahm ihr Messer andersherum in die Hand, stieß sich vom Pfeiler ab und rammte das Heft in den ungeschützten Ellbogen des Matrosen links von ihr. Sie hörte Knochen brechen, aber der Mann schrie nicht einmal auf; stattdessen schlug er mit der anderen Faust zu. Talia drehte sich zur Seite, sodass der Schlag sie nur an der Wange streifte. Sie drehte sich weiter und versuchte, ihren Gegner zwischen sich und den anderen zu halten.


  Er packte sie am Arm, und sie knurrte, ließ den Wolf in sich aufwallen. Sie stieß ihm das Messer in die Schulter und schleuderte ihn zurück. Ihre Peitsche schnellte vor, erwischte einen anderen Mann am Bein und zog ihn zu Boden.


  »Dann hast du dich also auch gegen mich gewandt!« Die Modulation war die Schnees, doch waren die Worte tief und rau und kamen von einem bärtigen Mann rechts von ihr. »So viel zum Thema Liebe. Sag mir, hast du vor, Danielle zu helfen, mich wegzusperren, oder wirst du einfach versuchen, mich zu töten?«


  »Nicht dich.« Talia schlug dem Mann auf die Nase, aber Schnee sprach einfach durch einen anderen Körper weiter. »Den Dämon, der von dir Besitz ergriffen hat.«


  »Ihr Aratheaner habt einst mein Volk Dämonen genannt«, sagte der Mann. »Was immer meine Mutter in dem Spiegel versklavt hat, es hilft mir. Du verstehst nicht, was sie getan haben, Talia. Keiner von euch weiß Bescheid.«


  »Dann komm zurück nach Lorindar und erzähl uns alles darüber.« Talias Worte kamen in gepresstem Keuchen zwischen den Schlägen. Sie ließ sich fallen und die Ferse nach oben in jemandes Lende schnellen. Es wurde immer schwieriger, sie fernzuhalten.


  Eine Hand packte sie bei den Haaren. Talia ergriff das Handgelenk mit beiden Händen und wirbelte herum. Sie musste dem Mann den Daumen ausrenken, um ihn zum Loslassen zu bringen.


  »Es ist noch nicht zu spät, Talia. Ich kann dir helfen zu sehen.«


  Ganz egal, wie hart sie zuschlug, wie viele Knochen sie brach, sie kamen immer wieder. Sie waren ausgeschwärmt und drängten sie auf die Wand zu. Und auf dem Deck über ihr waren noch mehr.


  »Tante Talia!«


  Sie versuchte ein letztes Mal, zu ihm durchzukommen, und schlug dem nächsten Matrosen so hart auf den Hals, dass er auf die Planken kippte und sich nicht mehr rührte. Diese Gruppe konnte sie durchbrechen, aber Jakob von seinen Ketten zu befreien würde Zeit brauchen. An der übrigen Besatzung auf Deck würden sie nie vorbeikommen.


  Tränen trübten ihre Sicht. »Es tut mir leid, Jakobena.«


  Jakobs Stimme wurde lauter. »Tante Talia, bitte!«


  Talia fletschte die Zähne und ließ zu, dass der Geist des Wolfsfells von ihr Besitz ergriff. Ihr Dolch war ein Reißzahn und zerfetzte Fleisch, wann immer es damit in Berührung kam. Warmes Blut spritzte über sie, aber es reichte nicht. Sie konnte nicht gegen die gesamte Mannschaft kämpfen. Sie versetzte einem Matrosen vor sich einen so heftigen Tritt, dass seine Rippen brachen, und dann lief sie auf die Leiter zu. »Es tut mir leid! Sei stark! Ich verspreche, dass ich dich retten werde!«


  Ein Matrose war bereits auf dem Weg nach unten, und oben warteten noch mehr. Mit einem Schrei riss Talia ihn von den Sprossen und ließ ihn auf die Planken krachen. Die Zaraqpeitsche zischte durch die Luft über ihr und machte den Weg frei. Eine Axt visierte ihren Kopf an, als sie nach oben kletterte; sie schwang zur Seite, und die Klinge grub sich in die Leiter. Sie packte den Arm, der das Heft hielt, brachte den Angreifer aus dem Gleichgewicht und benutzte sein Gewicht, um sich einen Weg durch den Kreis zu bahnen.


  Etwas knallte in ihre Hüfte, und eine Klinge schlitzte ihr den Arm auf, aber sie schaffte es an die Reling. Als sie einen Blick hinter sich warf, sah sie Schnee, die die Szene mit verschränkten Armen vom Bug aus beobachtete. Das Mondlicht betonte sowohl den Kummer in ihrem Gesicht wie auch die roten Narben von den Schnitten ihres Spiegels überdeutlich.


  »Ich werde euch beide retten!«, flüsterte Talia, bevor sie über Bord sprang.


  *


  Leise singend stand Danielle an der Reling und wartete darauf, dass Talia zurückkam. Es war eine alte Weise, ein Schlaflied, das Jakob fast jeden Abend vor dem Zubettgehen hören wollte. Die vertrauten Worte lösten die Knoten in ihrem Bauch, indes ihr gleichzeitig beim Gedanken an ihren Sohn die Tränen in den Augen standen.


  »Du wirst ihn zurückbekommen«, sagte Gerta, die neben ihr aufgetaucht war. »Schon bald wirst du ihn in den Schlaf singen.«


  Danielle nickte, brachte aber das Lied zu Ende, genau wie sie es am Abend zuvor getan hatte. Ein Teil von ihr glaubte, dass Jakob sie hören konnte, dass ihre Stimme ihm vielleicht half, sich nicht so sehr zu fürchten.


  Talia müsste Schnees Schiff mittlerweile erreicht haben. Wenn sich jemand an Bord schleichen und Jakob finden konnte, dann sie.


  Gerta starrte aufs Wasser hinaus. Sie hatte das Deck erst einmal verlassen, seit Talia von der Phillipa gegangen war, und das, um zu versuchen, mithilfe von Magie etwas von Schnee und der Lynn’s Luck zu sehen. Ihre Bemühungen waren fehlgeschlagen, hatten ihr aber dafür Schmerzen beschert, als hätte ihr jemand Eiszapfen in die Schädelbasis gestoßen.


  Ein Stückchen Kälte landete auf Danielles Handrücken: Eine winzige Schneeflocke schmolz auf ihrer Haut. Wolken hatten sich zusammengezogen und versperrten die Sicht auf den Mond. Vereinzelte Schneeflocken glänzten beim Herabfallen im Laternenlicht.


  Hephyra kam aufs Vordeck gestiegen; in ihrer Armbeuge hatte sich Stummel zusammengerollt. Geistesabwesend kraulte sie den Kater unterm Kinn. »Der Schnee könnte zum Problem werden, wenn er schlimmer wird. Schon leichter Schneefall wird die Takelage und die Rahen rutschig machen.«


  Die Phillipa fuhr schon unter halben Segeln, um sicherzugehen, dass sie Schnee nicht überholten, ehe Talia ihre Mission beenden konnte. Falls das Glück auf ihrer Seite war, würde Talia mit Jakob zurückkommen, bevor Schnee überhaupt merkte, dass er weg war. Danielle hatte befohlen, Decken aufs Deck zu bringen, und außerdem war der kleine Ofen in der Kombüse angezündet worden. Die Kombüse war zwar nicht so komfortabel wie eine Kabine, aber dort könnten beide sich am schnellsten aufwärmen.


  »Prinzessin?« Gerta lehnte sich über die Reling.


  Danielles Herz fing an zu hämmern. »Siehst du etwas?«


  »Nicht Talia. Etwas Magisches.«


  Hephyra setzte Stummel ab, und der Kater machte sich davon. »Das Mädchen hat recht.« Die Dryade zeigte auf einen Schneewirbel, der auf die Phillipa zuwehte. »Das kommt gegen den Wind, aus der Richtung unserer Freundin.«


  »Ein Sturm?«, fragte Danielle.


  Gerta schüttelte den Kopf. »Kapitän, ich denke, Ihr solltet Euren Männern Order geben, von den Rahen herunterzukommen.«


  Mit finsterer Miene wirbelte Hephyra herum und bellte der Mannschaft Befehle zu.


  Danielle nahm Gertas Hand, zog sie zur Leiter und schickte sie hinunter aufs Hauptdeck. Über dem Lärm der Mannschaft und der Wellen begann Danielle, ein schwaches Summen zu hören. Als sie sich hinauslehnte und angestrengt auf den wirbelnden Schnee schaute, sah sie einen Schwarm insektenartiger Wesen, die zielstrebig auf sie zugeflogen kamen.


  Die erste weiße Welle schwirrte übers Deck. Ein alter Seemann namens Pemberton fluchte und schlug sich auf den Hals. »Was immer das ist, die Scheißdinger stechen wie Wespen aus der Hölle!«


  Die Insekten waren nicht größer als Hummeln und im fallenden Schnee kaum zu erkennen. Danielle sah einen Matrosen wild um sich schlagen, nur um zu fluchen, als eine zweite Kreatur heransauste und ihm in die Hand stach. Sie zog das Schwert, auch wenn es gegen so kleine Feinde wohl kaum von Nutzen sein würde.


  »Geht in die Kajüte!«, rief Hephyra.


  Das Summen wurde lauter, und eine der Kreaturen flog auf Danielle zu. Sie duckte sich und rannte los, um sich eine der Decken zu schnappen. Als das Ding zurückkam, warf sie die Decke in die Luft, um es abzufangen. Das Wesen klatschte gegen den Stoff, und eine winzige Nadel aus Eis durchstieß die Wolle. Danielle faltete noch eine Deckenschicht darüber und ließ dann die Klinge auf den sich windenden Klumpen herabsausen: Ein Knirschen wie von zerbrechendem Glas war ihr Lohn. Als sie die Decke aufschlug, klebten Eisstückchen am Stoff.


  »Nicht anfassen!«, warnte Gerta und zeigte auf das Eis. »Das ist pulverisiertes Glas von Schnees Spiegeln!«


  »Was sind das für Dinger?«, schrie Danielle.


  »Magische Konstruktionen aus Eis und Glas.« Gerta duckte sich. »Wie Wespen oder Bienen.«


  Hephyra schnappte sich eins der Ruder aus den Booten und nahm es wie einen Kampfstab in die Hände. Mit dem Ruderblatt hatte sie bessere Chancen, derart kleine Ziele zu treffen. Die meisten Besatzungsmitglieder hatten sich inzwischen ebenfalls mit allem bewaffnet, was sie gerade finden konnten, aber die Wespen waren zu schnell. Danielle packte Gerta und zog sie nach hinten auf die Kabinen zu.


  »Wie viele?«, fragte Hephyra.


  »Dreißig? Vielleicht auch mehr.« Gerta machte sich los und lief geduckt zu einer Wespe hin, die Hephyras Ruder zum Opfer gefallen war, um sie zu untersuchen.


  »Sie bewegt sich noch!«, warnte Danielle. Ein Flügel war weg, aber der andere schlug wütend aufs Deck. Der Körper bestand aus Eis, war mit verspiegeltem Glas bestäubt und verjüngte sich am Ende zu einem spitzen Splitter. »Kannst du sie aufhalten?«


  Gerta schüttelte den Kopf. »Wenn sie still halten würden, könnte ich sie vermutlich schmelzen.«


  Hephyra kam näher heran und schlug mit dem Ruder eine andere Wespe weg. »Und wenn du nett fragst, hören sie vielleicht auf herumzuschwirren und stellen sich in einer Reihe auf, um sich zerschmettern zu lassen.«


  »Bringt mir die Laterne da!«, rief Gerta und zeigte auf den Mast.


  Hephyra überquerte das Deck, wobei sie sich vor einer weiteren Wespe ducken musste. Die Laterne hing an einem Holzhaken, der wie ein dicker Zweig aus dem Mast wuchs. Der Haken drehte sich geschmeidig, als Hephyra sich ihm näherte, und bog sich, sodass die Laterne ihr in die Hand fiel.


  Gerta legte beide Hände um die Laterne. Ihre Finger berührten das Metall. »Ich habe Talia mit einem Zauber die Hitze der Laterne gegeben. Ich kann diese Hitze gegen die Wespen einsetzen, aber das bedeutet, dass ich den Zauber von Talia wegnehme. Falls sie im Wasser ist …«


  »Tu es!«, sagte Danielle. Die Wespen hießen, dass Schnee von ihnen wusste. Wenn Talia gefangen genommen worden war, brauchte sie keine Hitze. Wenn nicht … Gertas Zauber würde Talia wenig nützen, wenn die Mannschaft der Phillipa unter Schnees Kontrolle geriet.


  Mit gefurchter Stirn murmelte Gerta ihren Zauberspruch. Hitze entströmte ihren Händen. Sie trat zurück, und die Hitze ging mit ihr. Die Laterne selbst war kalt, trotz der Flamme, die darin flackerte. Gerta senkte die Hände in Richtung der verletzten Wespe auf dem Deck, welche sich schnell in eine winzige, schäumende Lache auflöste.


  Als sich ihr wieder eine Wespe näherte, streckte Gerta die Hände aus, so als ob sie versuchte, die Hitze zu werfen. Die Wespe drehte ab, schmolz jedoch nicht. »Sie sind zu schnell. Ich kann sie zurückhalten, aber ich kann sie nicht zerstören.«


  Ein Matrose taumelte aus den Rahen und krachte mit einem Schrei aufs Deck.


  »Kannst du ein anderes Lebewesen vor dieser Hitze beschützen?«, fragte Danielle.


  »Ich denke schon«, meinte Gerta.


  Danielle warf ihre Decke nach zwei Wespen, die blitzschnell zur Seite schwirrten, um dem Stoff auszuweichen. Während sie ihr Schwert mit beiden Händen packte, schickte sie einen stummen Ruf hinaus, wobei sie die Wespen beobachtete, um zu sehen, ob sie angreifen oder sich ein anderes Ziel suchen würden.


  Ein erneuter Schlag von Hephyras Ruder trieb sie fort, auf den Steuermann zu. Die Wespen hatten sich eine neue Taktik zugelegt und griffen jetzt im Verband an. Sieben schwärmten über dem bedauernswerten Steuermann und stachen ihm in Hände und Gesicht. Andere Mitglieder der Mannschaft versuchten, ihm zu helfen, woraufhin die Wespen außer Reichweite flogen und sich in einer kleinen Wolke sammelten, während sie nach einem anderen Opfer Ausschau hielten.


  Ein verschwommener schwarzer Fellball kam von unten aufs Deck geflitzt. Krallen kratzten über die Planken, als Stummel auf Danielle zuraste. Er hatte das Fell aufgestellt, wodurch er doppelt so groß aussah, als er eigentlich war. Er fauchte eine der Wespen an, die ihm zu nahe kam.


  »Verhänge deinen Zauber über ihn!«, sagte Danielle und drängte Stummel zu warten.


  Stummels Schwanz schlug hin und her, aber er blieb geduldig sitzen, während Gerta einen neuen Zauber wirkte. Er fing sogar zu schnurren an.


  »Ich glaube, er mag die Wärme.« Gerta lächelte, als Stummel das Gesicht an ihren Händen rieb. »Fertig!«


  »Geh!«, sagte Danielle.


  Stummel riss sich los. Das fehlende Bein verlangsamte ihn so gut wie gar nicht, als er das Deck überquerte und auf eins der persenningbedeckten Beiboote kletterte. Von dort aus sprang er auf den Kopf eines Matrosen. Mit vor Hitze qualmenden Haaren stolperte der Mann nach vorn. Stummel sprang. Seine Reichweite war begrenzt, aber es gelang ihm, eine Wespe mit den Vorderpfoten zu fangen. Bis er auf den Planken aufkam, waren die Flügel der Wespe verschwunden, und sofort kletterte er einer anderen hinterher.


  Gerta zuckte zusammen. »Sei vorsichtig!«


  »Dieser Kater ist irre!«, sagte Hephyra.


  Danielle war sich nicht sicher, was genau die Dryade meinte, aber dessen ungeachtet stimmte sie ihr zu. Selbst von hier aus konnte sie Stummel knurren und fauchen hören, als er das nächste der fliegenden Wesen jagte, die sich ungebeten auf sein Schiff gewagt hatten. Sein Sprung ging ins Leere, aber die Hitze war so stark, dass auch die Flügel dieser Wespe zu schmelzen begannen. Ihr Flug wurde wacklig, und ein Matrose zerschmetterte sie mit einer Eisenpfanne.


  Unten auf dem Hauptdeck hatten einige Matrosen Segeltuch zusammengesucht, um die Wesen zu fangen und zu zerquetschen. Stummel ließ nicht ab von seiner verrückten Jagd und brachte den Rest zur Strecke. Er steckte auch eins der Segel in Brand, aber es gelang der Mannschaft, die Flammen zu ersticken, bevor sie übergriffen.


  Danielle ergriff Gertas Arm. »Bist du verletzt? Haben sie dich geschnitten?«


  »Ich glaube nicht.«


  Danielle untersuchte die ungeschützte Haut an Gertas Hals und Gesicht und danach ihre eigene: Sie schienen beide nicht geschnitten worden zu sein. Sie eilte zu Hephyra. »Sorgt dafür, dass keiner Eurer Männer die Überreste mit bloßen Händen anfasst! Eine einzige Schnittverletzung an dem zerbrochenen Glas genügt, um sie zu verzaubern!«


  Hephyra nickte und rief: »Jeder, den diese verdammten Dinger zum Bluten gebracht haben, tritt auf dem Hauptdeck an! Er ist bis auf Weiteres vom Dienst befreit. Wer verletzt worden ist und versucht, es zu verheimlichen, wird von mir persönlich an die Haie verfüttert!«


  »Du wirst sie einsperren müssen.« Die Warnung kam von Talia, die sich zitternd über die Reling zog und auf Deck zusammenbrach. Gerta nahm schnell eine der Decken und wickelte sie um sie.


  Danielle schluckte. »Jakob?«


  »Ich habe es versucht.« Talia schlug mit der Faust gegen die Reling, so hart, dass das Holz einen Riss bekam. »Er ist am Leben und im Moment unversehrt. Er war unter Deck angekettet. Ich habe mich mit den Wachen befasst, aber Schnee … sie kann durch ihre Augen sehen. Sie hat sie kontrolliert, wie Marionetten.«


  Danielle steckte ihr Schwert in die Scheide und zwang sich, die Neuigkeit zu akzeptieren. »Bist du verletzt?«


  »Halb erfroren und stinksauer, aber nichts Schlimmeres als ein paar Kratzer und blaue Flecke.«


  »O verdammt!« Hephyra starrte Stummel an. Der Kater schonte die linke Vorderpfote, als er übers Quarterdeck ging; mit jedem Schritt hinterließ er einen blutigen Pfotenabdruck auf dem Holz. »Was wird dieser Fluch mit ihm anstellen?«


  »Kommt drauf an.« Gerta saß im Schneidersitz auf den Planken und studierte die zerquetschten Überreste einer Wespe. »Die Magie in diesen Kreaturen übersteigt alles, wozu ich imstande bin – sogar alles, wozu Schnee eigentlich imstande sein sollte.«


  »Sie hat ihre Spiegel schon früher weggeschickt, nachdem sie sie wie Insekten aus Glas und Draht belebt hatte!«, widersprach Danielle.


  »Nicht auf diese Art. Nicht so viele.« Gerta beugte sich vor, bis ihre Nase fast das Deck berührte und Danielle sich schon Sorgen machte, sie könnte sich schneiden. »Ich habe den Splitter berührt, den sie in Armand hinterlassen hat. Dieser jüngste Angriff hier ist anders.«


  Danielles Magen verkrampfte sich. »Anders inwiefern?«


  »Sie wird stärker.«


  Kapitel 9


  Drei weitere Tage auf See brachten Schnee an die Grenze zwischen Hilad und dem Staat Allesandria. Von dort war es noch ein halbtägiger Ritt, bis sie Melavin erreichte, Hauptstadt der allesandrischen Provinz Yador und Wohnort von Ollear Curtana, Lordmagierprotektor der Stadt.


  Einen nach dem anderen entkleidete sie den antiquierten Turm, den Ollear sich als Zuhause auserkoren hatte, seiner äußeren Schutzzauber. »Der Mann ist recht geschickt«, sagte sie zu dem weißen Singvogel auf ihrer Schulter. »Aber es fehlt ihm an Tiefe. Er schichtet seine Magie, anstatt die Zauber miteinander zu verflechten, um sie stärker zu machen.«


  Der Vogel stieß ein verängstigtes Zwitschern aus, aber das war immer noch besser als das vorherige Greinen. Sie hatte Prinz Jakob verwandelt, bevor sie das Schiff verlassen hatten. Mit den gestutzten Schwungfedern hatte er keine Möglichkeit, wegzufliegen, und falls er weglief, würde er schnell von einem wilden Tier verschlungen oder einfach zertrampelt werden.


  Schnee dachte kurz an Talia und Danielle, als sie die Treppe hochstieg und geistesabwesend ihre Wespen vorschickte, damit sie sich um eventuelle Diener oder menschliche Wachen kümmerten. Sie schloss die Augen und schaute durch diejenigen Männer auf der Phillipa, die mit der Magie des Dämons in Berührung gekommen waren. Sie waren im Dunkeln eingesperrt, aber ihre Anwesenheit verriet Schnee, dass das Schiff immer noch unter Segel und weit von der Küste entfernt war.


  Wie eigenartig, noch einmal zu Hause zu sein, die Sprachen Allesandrias zu hören statt der Kakophonie von Lauten, die in Lorindar als Kommunikation durchging. Vor der Zerstörung des Spiegels hätte Schnee nie eine Rückkehr gewagt. Sie hätte auch nicht Jakob entführt oder Talia und Danielle angegriffen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie die Macht des Spiegels sie verändert hatte. Es gab eine Präsenz in ihr, die ihr half, die Welt ihres Gewandes aus Lügen zu entkleiden, ebenso wie der Lügen, die sie sich einst selbst erzählt hatte.


  Schnee war selbstsüchtig gewesen, als sie sich in Lorindar verkrochen und ihre Zauberkraft mit unwichtigen Aufträgen für die Königin verschwendet hatte. Ebenso gut hätte sie sich Scheuklappen anlegen und sich vor Vergangenheit und Zukunft verstecken können, vor jenen Verpflichtungen, die aus Allesandria nach ihr riefen.


  Verpflichtungen wie Ollear Curtana.


  Am Ende der Treppe stand ein Gebilde aus rotem Stein, ein magischer Wächter in Gestalt des Lordprotektors. Er bewegte sich so flüssig wie ein Lebewesen und zog ein Steinschwert, als er gegen Schnee vorrückte.


  Sie lächelte. Der Splitter, der in ihrem Auge steckte, hatte ihr bereits den Schlüssel zum falschen Leben der Statue gezeigt. Sie war aus Schlamm erschaffen, der mit einem ziemlich komplexen Trank vermischt worden war; einem Trank, gebraut aus dem Blut des Schöpfers, gemixt mit dem eines treuen Dieners. Sie fragte sich beiläufig, ob der Diener wohl gewusst hatte, dass der Trank sein Blut bis auf den letzten Tropfen erforderte.


  Schnee zog ihr eigenes Messer. Die Klinge war rasiermesserscharf; sie spürte den Schnitt kaum, als sie die Klinge über den linken Handteller gleiten ließ. Sie ballte die Hand zur Faust und schnippte dann das Blut der heranrückenden Statue entgegen.


  Hätte sie die Zeit dafür gehabt, hätte sie die Kontrolle über die Statue an sich reißen und sie gegen ihren Schöpfer richten können, aber es gab zu viel zu tun. Stattdessen zwang sie die Statue einfach mit der Kraft ihres Willens, zu ihren ursprünglichen Komponenten zurückzukehren.


  Die Statue schwang das Schwert nach Schnees Kopf. Schnee hob einen Arm, und die Klinge verspritzte roten Schlamm über ihren Arm und ihre Jacke. Das Gesicht des steinernen Wächters verzerrte sich zu einer geschmolzenen Parodie der Verwirrung. Je nach dem, wie viel eigenes Blut des Schöpfers durch den Schlamm floss, könnte die Statue gerade genug Bewusstsein besitzen, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Finger lösten sich von tropfenden Händen. Schnee steckte das Messer in die Scheide und sah lächelnd zu, wie jegliche Ähnlichkeit mit Ollear Curtana sich auflöste. Die Statue nahm ihre letzte Kraft zusammen und stürzte sich auf Schnee, um sie unter sich zu begraben. Jakob kreischte und schlug aufgeregt mit den Flügeln, als Schnee zurücksprang. Die Statue fiel hin und verspritzte sich über die Stufen.


  Der Schlamm klammerte sich noch an ihre Stiefel, als sie ihn durchschritt. Seine Loyalität war wirklich beeindruckend. Ollear musste seine Formel verbessert haben.


  Die Holztür am Ende des Gangs war verschlossen, aber ein schneller Zauberspruch ließ das Holz anschwellen, bis die mittleren Bretter sich lösten und ihrem Blick das grotesk verschwenderische Schlafgemach Lord Curtanas preisgaben.


  Die Wände darin waren so verzaubert, dass sie durchsichtig wie Glas waren und ihm unbeschränkte Sicht auf das umliegende Land gewährten. Dunkle Wolken verfinsterten die Sterne am Himmel und verliehen dem Mond einen silbernen Hof. Die gleiche Illusion hüllte das Mobiliar ein und machte es transparent – den Kleiderschrank, den Schreibtisch an der anderen Wand, sogar das Bett, wo Ollear Curtana mit einer Frau beschäftigt war, die viel zu jung und attraktiv war, um seine Gattin zu sein. Seine Kopfhaut und sein Gesicht waren glatt rasiert und glänzten vor Schweiß. Wie die meisten Adligen rasierte er sich bestimmt jeden Tag und brannte sich die Haare ab, um zu verhindern, dass sie von einem Ausübenden der Resonanzzauberei gegen ihn verwendet wurden.


  »Hallo Onkel.«


  Sowohl Ollear als auch seine Mätresse fuhren kerzengerade hoch. Sie trugen beide ein leichtes Gewand aus Sklavenseide. Der dünne Stoff war von Natur aus grau, aber jeder mit nur einer Spur von magischem Talent konnte das nach Belieben ändern und ihn durchsichtig machen. Schnee besaß einen Mantel aus dem Stoff für besondere Anlässe. Das Knifflige an der Sache war, die Konzentration auch dann aufrechtzuerhalten, wenn die Aufmerksamkeit von anderen … Dingen in Anspruch genommen wurde.


  »Wer bist du?« Ollear blickte an ihr vorbei – zweifellos auf der Suche nach seinen Wachen. Er presste die Lippen zusammen. »Du kommst mir bekannt vor.«


  Schnee runzelte die Stirn, und beide Gewänder wurden schwarz. »Ich hatte gehofft, mit dir über meinen Vater sprechen zu können.«


  »Deinen …« Er erbleichte. »Prinzessin Ermillina?«


  Schnee verbeugte sich leicht. »Onkel Ollear. Ich höre jetzt auf den Namen Schnee.« Die Jahre hatten nahezu jede Ähnlichkeit mit der starken, gut aussehenden Statue, die Ollears Tür bewacht hatte, ausgelöscht. Der Zahn der Zeit hatte ihn einschrumpfen lassen und an seinem Hals Hautlappen hinterlassen. Nur seine Hände waren noch so, wie Schnee sie in Erinnerung hatte: dünn und ständig fleckig von der Arbeit mit seinen Tränken.


  »Du bist ganz schön alt geworden.« Alt mochte er selbst auch sein, aber dumm war er noch nie gewesen. »Mit welchen Zaubern hast du herumgespielt, Prinzessin?«


  »Ich habe getan, was nötig war.« Schnee warf einen Blick auf die junge Frau neben ihm. »Eine Schülerin?«


  »Eine Angehörige meines Haushalts.«


  Eine Dienerin also. Hätte sie Erfahrung mit Zauberei gehabt, hätte es die Höflichkeit von Ollear verlangt, sie mit Namen vorzustellen.


  Mit zitternder Hand nahm Ollear eine steife schwarze Perücke vom Nachttisch und setzte sie sich auf den Kopf. Es musste ihm klar sein, dass er übertroffen worden war: Schnee war in seinen Turm eingedrungen und hatte seine Wachen getötet. »Laurence sagte uns, du seist tot.«


  »Nicht König Laurence? Solche Respektlosigkeit deinem Herrscher gegenüber, Ollear! Wo sind deine Manieren?« Schnee ging um den Raum herum und schaute auf die Stadt darunter hinaus. Ihre Füße sanken in den Teppich aus weißem Pelz ein. »Ich weiß noch, wie meine Mutter dir an der Universität die Kanzlerwürde verliehen hat. Sonderbar … von einer solchen Position auf einen Posten in dieser kleinen Grenzprovinz zu sinken.«


  »Ich diene, wie der König es wünscht, meine Prinzessin«, sagte Ollear vorsichtig.


  »Der König ist ein Narr, jemanden mit deinen Talenten brachliegen zu lassen. Ich entsinne mich deiner Besuche im Palast. Die Tränke, die du für meine Mutter gebraut hast.«


  »Was willst du?« Er sah sie mit unverhohlener Berechnung im Blick an. Schnee war allein, aber sie war die Tochter der mächtigsten Königin, die Allesandria seit Jahrhunderten gekannt hatte. Seine Furcht wich der Gier nach den Möglichkeiten, die sie vielleicht verkörperte.


  »Du bist nicht der Einzige, dem durch unseren neuen König Unrecht widerfahren ist. Ich will, dass hinsichtlich jener Verbrechen der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  »Nun ja, einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron hast du«, sagte er vorsichtig. »Yador ist bloß eine Grenzprovinz, wie du schon gesagt hast, aber ich habe meinen Sitz im Kreis der Edlen behalten. Ich könnte …«


  »Was würdest du dafür von mir verlangen?«, unterbrach ihn Schnee. »Was ist der Preis für den Verrat an deinem König?«


  »Nichts, Prinzessin.« Ollear stand auf und spreizte die Hände. In anderen Ländern wäre dies eine Geste des Friedens gewesen, doch in Allesandria, wo jeder Adlige Zauberei noch vor dem Schreiben lernte, hatte das Fehlen einer Waffe nichts zu bedeuten. In höflicher Entfernung blieb er stehen. »Ich bitte nur darum, dir dabei helfen zu dürfen, ein Unrecht zu korrigieren.«


  Damit ich anschließend in deiner Schuld stehe. Seine Lügen schlängelten sich wie Würmer in ihren Magen, dass ihr davon übel wurde. »Erinnerst du dich noch an meinen Vater, Ollear?«


  »Ja.« Die Vorsicht war in seine Stimme zurückgekehrt, auch wenn er die Augen abgewandt hatte. In Allesandria galt es als Einladung zu einer magischen Konfrontation, das Gegenüber zu lang anzublicken. »Er war stark im Herzen und im Verstand, doch sein Körper versagte unter den Anforderungen des Throns. Deine Mutter ließ mich oft kommen, um seine Schmerzen zu lindern.«


  »Ich war noch so jung, als er krank wurde.« Schnee schritt die Wände des Zimmers ab und beobachtete die Lichter der Lampen unter ihr und die Berge in der Ferne. Aus dieser Höhe konnte sie noch eben die Wachttürme zu beiden Seiten der Grenze ausmachen. »Ich habe Jahre mit dem Studium der Heilkünste zugebracht, Ollear. Dabei ist mir bis heute noch keine einzige Krankheit untergekommen, die dieselben Symptome wie bei meinem Vater aufweist: Schwund der Stimme, Verfall des Körpers, aber auch Verlust der Zauberkraft. Ein eigenartiges Gebrechen, findest du nicht auch?«


  »Deine Eltern waren mächtige Ausübende der Zauberkunst«, antwortete Ollear wachsam. »Sie haben viel getan, um die Grenzen der Magie auszuweiten, aber wie du weißt, hat jede Macht ihren Preis.«


  »Was war der Preis für deine Kanzlerschaft?«, fragte Schnee. »Die Zubereitung eines Arzneitranks, der sich an den Zaubern meines Vaters, die ihn vor Gift schützten, vorbeischleichen konnte? Ein Trank, der ihn mit der Zeit schwächen würde, ohne dass ein Verdacht auf meine Mutter fiele? Deine Fähigkeiten sind unübertroffen. Du bist der Einzige, an den sie sich für solche Dienste gewendet hätte.«


  Ollears Gespielin schob sich langsam in Richtung Tür. Schnee machte eine Handbewegung, und das Betttuch sprang herunter und verhedderte sich um ihre Füße, während sich das andere Ende am Bett festknotete. Schnee stellte sich in den Eingang und versperrte ihnen den Fluchtweg. Jakob zwitscherte leise und schmiegte sich an ihr Haar, als ob er sich verstecken wollte.


  »Deine Mutter hatte viele Verbündete«, wandte Ollear ein. »Wenn du vorhast, Allesandria zu regieren, dann wäre es klug, ihrem Beispiel zu folgen. Du wirst Freunde brauchen.«


  »Ich habe meinen Vater geliebt«, sagte Schnee leise.


  Ollear stürzte zu seinem Schreibtisch hin. Er ergriff etwas, was wie ein Tintenfass aussah, und schleuderte den Inhalt in Schnees Richtung.


  Schnee hatte vielleicht nicht Talias elfengesegnete Reflexe, aber ihre Missionen für Königin Bea hatten ihre Reaktionen sowohl in körperlicher als auch in magischer Hinsicht geschärft. Bis die widerwärtig grüne Flüssigkeit Schnee erreichte, hatte ihre Magie sie zu einer Reihe welliger Eiszapfen und Tröpfchen gefrieren lassen. Sie fing den größten Zapfen mit der Hand und hielt die Magie aufrecht, um ihn nicht mit ihrer Körperwärme zu schmelzen.


  Wie in Trance sah Ollear zu, wie das Eis in Schnees Hand sich veränderte und ihm papierdünne Flügel wuchsen. Die anderen Stücke waren zerbrochen, als sie auf dem Boden aufgekommen waren, doch auch sie gehorchten Schnees Willen und formten Insekten von der Größe von Fliegen und Stechmücken.


  Schweißperlen traten auf Ollears Stirn. »Ich kann dir helfen!«


  Schnee schürzte die Lippen und blies. Eine Wespe, so groß wie ihre Hand, erzitterte und spreizte die Flügel. »Ich habe schon Hilfe.«


  Ollear kämpfte gut und zerstörte mehr als die Hälfte ihrer Insekten, bevor eines an seiner Deckung vorbeikam und ihm ins Ohr stach. Haut brutzelte, er schrie. Der Schmerz kostete ihn die Konzentration, und bald war der Kampf vorbei.


  Es war kein schneller Tod, aber weil er diesen Tod eigentlich ihr zugedacht hatte, verspürte sie keine Reue. Genauso wenig genoss sie allerdings sein Ende. Der Tod würde seine Verbrechen nicht ungeschehen machen, er würde ihr den Vater nicht zurückbringen. Dies war nur der Anfang.


  »Schau!« Sie legte die Finger um Jakobs zerbrechlichen Körper, zog ihn aus ihrem Haar und hielt ihn in die Richtung von Ollears zuckendem Körper. »Ganz gleich, welche Lügen wir der Welt erzählen, der Tod deckt die Wahrheit auf. Ollear Curtana war ein Verräter und ein Feigling. Sein hässliches Ende passt zu seiner hässlichen Seele.«


  Sie wandte sich an seine Freundin, die hinter dem Bett kauerte. »Und wie hast du dem Lordprotektor gedient, abgesehen vom Offensichtlichen?«


  Die Stimme des Mädchens bebte. »Ich bin seine Sekretärin, Euer … Euer Hoheit.«


  Schnee setzte sich den zitternden Vogel wieder auf die Schulter und griff in die Tasche an ihrem Gürtel. Eine Sekretärin stand niedrig genug, um unbemerkt zu bleiben, insbesondere in dem Chaos, das die Entdeckung von Ollears Tod auslösen würde. »Gib mir deine Hand!«


  Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Mit einem Seufzer zog Schnee einen nadellangen Glassplitter aus der Tasche. »Das wird wehtun.«


  Das Laken straffte sich und hielt sie so lange dort, wo sie war, dass Schnee ihr das Glas in den Hals stoßen konnte. Sie schrie kurz auf, dann, als die Spitze im Fleisch abbrach, erlahmte ihre Gegenwehr. Schnee entfernte den restlichen Splitter und wischte das Blut am Laken ab.


  »Du wirst wegen Ollears Tod befragt werden. Entweder vom hiesigen Magieraufseher oder von den Sturmkrähen des Königs.« Schnee drückte dem Mädchen eine größere Glasscherbe in die Hand. »Fang mit ihnen an.«


  *


  Danielle las die Mitteilung noch einmal. Dies war die zweite Nachricht, die sie von König Theodore erhalten hatte. Die Beisetzung der Königin hatte vor drei Tagen stattgefunden, unter verschärfter Bewachung. Und Danielle war nicht dabei gewesen.


  Sie schloss die Augen. Der Kummer konnte später kommen. Im Augenblick war es besser, den Damm aufrechtzuerhalten, sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.


  Tymalous und Vater Isaac hatten keine Fortschritte erzielt bei der Befreiung Armands und der anderen von Schnees Fluch. Es war ihnen gelungen, die wenigen im Palast verbliebenen Scherben von Schnees Spiegel zu finden, und sie verbrachten jede Minute damit, sie auf der Suche nach Antworten zu studieren, jedoch ohne messbaren Erfolg.


  Ein leises Quaken ließ sie zusammenzucken. Sie lächelte dem Enterich zu, der die Botschaft überbracht hatte. Er war klein für seine Rasse, ein schwarz und grau gefleckter Vogel mit rauchfarbenem Schnabel. Er plusterte sich auf, setzte sich jedoch hin und wartete.


  Danielle nippte an ihrem Tee und verzog das Gesicht wegen des medizinischen Geschmacks, dann begab sie sich wieder an den Brief, den sie an den König zu schreiben begonnen hatte. Sie hatte von ihrem gescheiterten Versuch, den Prinzen zu retten, berichtet und von der fruchtlosen Suche, die darauf gefolgt war. Danielles Delfine waren nicht zurückgekehrt, und seit jener Nacht hatte sich Schnee der Verfolgung entzogen. Gerta vermutete, dass sie die infizierten Gefangenen dazu benutzte, die Phillipa aufzuspüren und ihr auszuweichen.


  Sieben Männer waren geschnitten worden, zusammen mit Stummel dem Kater. Stummel war jetzt in einem kleinen Käfig im Kartenraum eingesperrt und die infizierten Besatzungsmitglieder im Frachtraum. Selbst wenn Schnee durch ihre Augen blicken sollte, dürfte sie nichts sehen, was ihr Aufschluss über ihre Pläne gab.


  Gerta hatte wahrscheinlich recht, aber was konnten sie sonst noch tun, außer die Gefangenen über Bord zu werfen? Sie waren Opfer, Unschuldige, die unter Danielles Kommando von Schnees Magie überwältigt worden waren.


  Glocken erschallten auf Deck. Der Erpel kreischte und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Hastig unterzeichnete Danielle die Nachricht und rollte sie fest zusammen, bevor sie sie in ein Lederröhrchen schob. Sie schmierte Wachs über die Nähte, um den Behälter vor den Elementen zu schützen, und band ihn dann dem Enterich ans Bein. »Danke. Bitte bring dies so schnell du kannst zum König.«


  Schnell zog sie den Umhang über ihr Nachthemd und griff nach ihrem Schwertgehenk. Die Glocke läutete weiter, als sie die Kabinentür öffnete und in die kalte Nachtluft trat. Kapitän Hephyra rief Befehle, denen die Mannschaft eiligst nachkam. Danielle wartete, bis die Ente weggeflogen war, dann lief sie zu Talia hinüber.


  »Wir haben eine Eskorte«, setzte Talia sie ins Bild. Gerta war dicht hinter ihnen und unterdrückte ein Gähnen. Talia zeigte auf die beiden Schiffe, die aus einem dichten Nebel aufgetaucht waren.


  Gerta kniff die Augen zusammen. »Sie führen die königliche Fahne. Inspektoren, würde ich vermuten.«


  »Begrüßen Inspektoren Besucher normalerweise mit offenen Geschützpforten?«, fragte Danielle.


  Gerta zuckte die Schulter. »Für gewöhnlich nicht, aber wir wissen nicht, was in den letzten paar Tagen in Allesandria passiert ist …«


  Zwei Tage zuvor hatten sie die Nordküste Hilads passiert und befanden sich jetzt in allesandrischen Gewässern. Nach Hephyras Schätzung würden sie ihr Reiseziel morgen früh erreichen.


  Aber inzwischen konnte Schnee praktisch überall sein. Was hatte sie Jakob angetan? War er immer noch im Rumpf des gestohlenen Schiffs eingesperrt? Wie lange würde sie sich in Geduld fassen, während sie versuchte, die Geheimnisse seiner Macht zu entschlüsseln? Oder hatte sie schon …


  Nein! Jakob lebte. Er musste einfach leben.


  »Hör auf damit!«, sagte Talia.


  Danielle schaute sie verwirrt an. »Wie bitte?«


  »Deine Augen verraten dich. Jakob lebt, und wir werden ihn finden. Wir werden sie beide retten. Wenn du dir Sorgen machen willst, dann sorge dich darüber, was diese Inspektoren sagen werden, wenn wir in einem Elfenschiff ankommen!«


  Danielle schürzte die Lippen. Sie hatte die Geschichte Lorindars und seiner Nachbarn studiert, einschließlich Allesandrias, wo das Elfenvolk jahrhundertelang schlecht behandelt worden war. Die meisten waren in freundlichere Königreiche geflohen; von denjenigen, die blieben, wurden viele versklavt oder ermordet. Rose Curtana, Schnees Mutter, hatte ein Kopfgeld auf jeden Elfenkopf ausgesetzt, weil sie glaubte, dass deren Magie eine Bedrohung für ihre Herrschaft darstellte. König Laurence hatte einen toleranteren politischen Kurs eingeschlagen, aber nach so vielen Jahren des Hasses würde Hephyra nicht willkommen sein.


  »Hephyra wird auf der Phillipa bleiben«, sagte Danielle. »Hier dürfte sie sicher sein. Wer an Bord kommt, um sie zu schikanieren, verdient, was immer er bekommt.«


  Talia lächelte leise, äußerte sich jedoch nicht dazu.


  »Sie wissen, dass wir kommen.« Danielle legte die Hand auf eines der Taue, die zum Fockmast liefen. »Theodore hat in Verbindung mit König Laurence gestanden und ihn darauf aufmerksam gemacht, was geschehen ist.«


  Die herankommenden Schiffe verteilten sich, um die Phillipa zu flankieren.


  »Und du bist sicher, dass du diese Hexe finden kannst, die Rose Curtana bei der Erschaffung des Spiegels geholfen hat?«, fragte Danielle Gerta.


  »Ich … ich denke schon.« Gerta starrte in die Ferne. »Ich war jung und, na ja, nicht real.«


  »Vorausgesetzt, die Hexe lebt noch«, warf Talia ein. »Vorausgesetzt, sie hat überhaupt jemals existiert und ist nicht irgendein Ulk, den Schnee dir in den Verstand eingepflanzt hat.«


  Gertas Gesicht wurde ausdruckslos, und sie drehte sich weg. »Talia hat recht. Es fühlt sich wie eine echte Erinnerung an, aber woher soll ich es wissen?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Danielle. »Wenn nicht Noita, dann finden wir jemand anderen. Allesandria erhebt für sich den Anspruch, die Geburtsstätte menschlicher Magie zu sein; es muss noch andere geben, die uns helfen können, meinen Sohn zu retten und Schnee von diesem Dämon zu befreien.«


  Unaufgefordert drängte sich ihr die Erinnerung an das Angebot der Herzogin auf. Sie könnte sie in diesem Moment rufen. Vielleicht hatte Elfenzauberei Erfolg, wo Talias Rettungsversuch fehlgeschlagen war. Hätte die Herzogin irgendetwas anderes verlangt …


  »Was ist los?«, fragte Talia. »Du bist auf einmal so angespannt.«


  »Ich dachte an die Männer, die von Schnees Wespen besessen sind«, schwindelte Danielle. Die Auswirkungen von Schnees Magie waren offensichtlich: Stummel fauchte jeden an, der ihm zu nahe kam, und schlug mit den Krallen nach ihm; was die Männer betraf, so troffen ihre Worte, wenn sie denn überhaupt zu sprechen geruhten, vor Gift. Der Hass und der Abscheu in ihren Gesichtern waren noch schlimmer, als es bei Armand gewesen war, daheim in Lorindar.


  Von dem allesandrischen Schiff an Backbord kam ein Ruf. »Dies ist die Farrion, die unter König Laurence von Allesandria segelt. Identifiziert Euch!« Die Worte waren mit starkem Akzent gesprochen, mit einer Art »Verdickung«, die Danielle an Schnee erinnerte.


  Hephyra sprang auf die Bugreling, wo sie wie angewurzelt stehen blieb, unberührt vom Wind oder dem Stampfen des Schiffes. Sie wölbte die Hände vor dem Mund und rief: »Dies ist Kapitän Hephyra von der Phillipa, außerhalb der Gewässer Lorindars.«


  Der Wind und der Nebel erschwerten es, die Antwort von der Farrion zu hören. »Verringert die Geschwindigkeit und macht Euch zum Empfang von Inspektoren bereit! Wir werden Euer Schiff in den Hafen eskortieren. Falls Ihr Euch widersetzt, haben wir Befehl, Euer Schiff zu versenken!«


  Hephyras Antwort war kurz, obszön und hoffentlich nicht laut genug, um bis auf die anderen Schiffe zu tragen.


  »Wir haben keinen Beweis, dass sie sind, für wen sie sich ausgeben!«, mahnte Talia.


  Hephyra sprang von der Reling. »Wenn sie Piraten wären, hätten sie weiter draußen zugeschlagen.«


  Und wenn sie von Schnees Magie infiziert waren, war es zu spät, um zu fliehen. »Tut, was sie sagen«, entschied Danielle.


  Angewidert warf Hephyra die Hände hoch. »Wir bräuchten das Tempo nicht zu drosseln, wenn sie nicht so verdammt langsam wären!« Sie drehte sich jedoch um und rief der Mannschaft Befehle zu, die daraufhin anfing, ein paar Segel einzuholen.


  Schon ließen die beiden allesandrischen Schiffe Beiboote zu Wasser. Danielle beobachtete, wie sie auf die Phillipa zuruderten. Sie zählte zehn Männer auf jedem.


  »Der mit dem goldenen Kettengürtel ist der Königliche Inspektor«, sagte Gerta. »Er wird mindestens drei Jahre Magie an der Universität studiert haben. Versucht nicht, ihn anzulügen.«


  Die Boote gingen längsseits. Der Inspektor hob mit beiden Händen eine zusammengerollte Strickleiter hoch und rief ein Wort, das Danielle nicht erkannte. Die Leiter entrollte sich, als wäre sie lebendig, und schien am Rumpf der Phillipa hochzuklettern. Das Ende der Leiter schlang sich fest um die Reling.


  Hephyra stand mit verschränkten Armen da, als der erste Mann hochkletterte. »Wenn ich schon bestiegen werde, so werde ich vorher gern nett gefragt.« Sie stand so nahe an der Reling, dass er sich zur Seite bewegen musste, um an ihr vorbeizukommen.


  Weitere folgten ihm, alle bewaffnet mit Messern und kleinen, glänzenden Handäxten, die in ihren Gürteln steckten. Jeder trug ein dickes Wams, dunkelblau und überreichlich mit Stickereien verziert, deren weiße Muster Danielle an ausgefallene Teppiche erinnerten. Der Inspektor hatte zusätzlich eine mit Gold ausgeschmückte weiße Lederschärpe angelegt, in die Taschen eingearbeitet waren. Er kam als Letzter an Bord. Er legte die Fingerspitzen zusammen und betrachtete abschätzend die Phillipa, wobei er an Hephyra vorbeiblickte, als sei sie unsichtbar.


  »Ich bin Relmar, Königlicher Inspektor für Seine Majestät König Laurence von Allesandria.« Er war mittleren Alters, stämmig, aber noch gut in Form, der Mühelosigkeit nach zu urteilen, mit der an Bord geklettert war. Stoppeln beschatteten sein Gesicht und seine Kopfhaut. Seine Haut war dunkler als die Talias, und sein Akzent verriet, dass er aus Najarin stammte. Nahezu ein Drittel seiner Männer schien aus anderen Ländern zu kommen. Allesandria war dafür bekannt, magisch begabte Kinder aufzunehmen, sie auszubilden und im Gegenzug zum Dienst an der Krone zu verpflichten. Die meisten kehrten nach Hause zurück, wenn sie ihren Dienst abgeleistet hatten, andere entschieden sich aber auch zu bleiben.


  »Prinzessin Danielle Whiteshore, von Lorindar.« Danielle faltete selbst die Hände zum Gruß; eine alte allesandrische leere Geste, die suggerieren sollte, dass man keine Magie gegen den Feind einsetzen würde. »König Laurence ist im Bilde über unsere Mission. Uns wurde freie Überfahrt nach Allesandria zugesichert.«


  »Euer König erwähnte nichts davon, dass ein Elfenschiff in unsere Gewässer segeln würde, Mylady.« Relmar tippte mit der Stiefelspitze aufs Deck. Hinter ihm schwärmten seine Leute aus, um das Schiff zu untersuchen. »Meine Männer werden auch unten nachsehen müssen.«


  »Das sagen sie alle«, brummte Hephyra.


  Danielle unterdrückte ein Lächeln. »Bezichtigt Ihr uns etwa der Schmuggelei?«


  »Keineswegs«, erwiderte Relmar. »Aber bei allem gebotenen Respekt, habt Ihr die Ladung inspiziert? Habt Ihr jeden Winkel dieses Schiffes durchsucht? Ich habe keinen Zweifel, dass Eure Mission echt ist, aber Elfen sind Meister der Gaunerei und der Illusion.«


  Hephyra schnaubte. »So wie Menschen Meister des …«


  »Wie viel Zeit wird Eure Inspektion in Anspruch nehmen?«, fragte Danielle schnell.


  Relmar blickte Kapitän Hephyra finster an, ehe er wieder dazu überging, sie zu ignorieren. »Eine Stunde, vielleicht zwei. Die Natur dieses … Schiffes … macht es schwierig, nach anderer Magie zu suchen.« Er runzelte die Stirn, als er Danielle musterte. Er griff in seine Schärpe und nahm ein Bernsteinmonokel heraus, welches er vor sein rechtes Auge hielt. Winzige Gravuren bedeckten den Rand der Linse. »Dieses Schwert, das Ihr da tragt – ist es verzaubert?«


  »Jawohl.«


  »Es existieren Bestimmungen für das Mitbringen verzauberter Gegenstände nach Allesandria. Zölle, die entrichtet werden müssen, Genehmigungen, die besorgt werden müssen.« Er schnalzte mit der Zunge und drehte sich um. »Eure Freundin wird dasselbe mit ihrem roten Umhang machen müssen, nicht zu vergessen …« Erneut runzelte er die Stirn und ging langsam um Gerta herum, nahm das Monokel weg und hielt es dann wieder vors Auge, als wollte er noch einmal bestätigen, was er da sah. »Ich bin Relmar Yohannes Duban, Freier Meister der Zauberergilde.«


  Gerta hob das Kinn. »Gerta.«


  Er blickte sie finster an. »Vielleicht wart Ihr so lange von Allesandria fort, dass Ihr Eure Manieren vergessen habt. Bei wem habt Ihr studiert?«


  »Meiner Schwester.«


  »Und diese Form, die Ihr tragt. Sie ist natürlich?«


  »Ich kenne Gerta seit dem Tag, als sie geboren wurde«, warf Talia ein.


  Auch Hephyra mischte sich ins Gespräch ein: »Vielleicht solltet Ihr aufhören, Euch Gedanken über die Form des Mädchens zu machen, und stattdessen lieber weiter inspizieren.«


  Relmar setzte zu einer Entgegnung an, dann runzelte er ein drittes Mal die Stirn, denn zwei seiner Leute kletterten von unter Deck hoch und eilten auf ihn zu. Danielle konnte nur ein paar Brocken ihrer Unterhaltung aufschnappen, aber sie sah, wie Talia sich anspannte.


  »Ihr habt Gefangene unten eingesperrt«, sagte Relmar. »Männer, die von einem merkwürdigen Fluch getroffen sind.« Einer seiner Männer flüsterte ihm noch etwas zu, und Relmar verdrehte die Augen. »Na schön. Männer und eine Katze.«


  »Sie waren Mitglieder unserer Besatzung«, sagte Danielle. »Wir wurden angegriffen, nachdem wir zwei Tage von Lorindar entfernt waren.«


  Relmar wirkte gelassen, aber mit seinen Männern war es etwas anderes. Sie behielten die Hände in Hüftnähe, bereit, die Waffen zu ziehen. »Doch Ihr habt überlebt.« Er setzte eine finstere Miene auf. »Allesandria ist in ebenso vielen Tagen zwei Mal angegriffen worden. Berichte beschreiben ein einzelnes Schiff, beschützt von Magie, das Aufruhr und Chaos in seinem Kielwasser hinterlassen hat. Der Lordmagierprotektor von Melavin wurde in seinem Turm ermordet.«


  Danielle warf einen schnellen Blick auf Talia, deren Gesicht wie versteinert war. »Was wir wissen, haben wir Euerm König mitgeteilt«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  »Ja, ich habe die Gerüchte gehört. Schneewittchen ist zurückgekommen, um uns alle zu vernichten.« Er gab sich keine Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen. »Meine Befehle lauten, jeden unter Quarantäne zu stellen, der von Schneewittchens Fluch betroffen ist.«


  »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass wir eine Bedrohung darstellen«, entgegnete Danielle. »Ihr wisst, dass wir Übrigen unberührt von jedem Fluch sind, und die Männer unten können niemandem etwas tun.«


  »Meine oberste Pflicht ist es, mein Volk zu schützen«, antwortete Relmar. »Was, wenn diese Männer entkommen oder Euer Elfenkapitän sie an der Küste auf freien Fuß setzt?«


  »Inspektor Relmar, ich versichere Euch, dass sie dieses Schiff nicht verlassen werden.« Danielle griff in die Tasche ihrer Jacke und nahm ein in einer Scheide steckendes Messer heraus. Das Heft war aus Gold, der Knauf mit kleinen Rubinen umrandet. »Ich habe jedoch Verständnis für Euer Bedürfnis, Allesandrias Sicherheit zu gewährleisten. Die Magie in dieser Klinge ist alt und potenziell gefährlich. Vielleicht ist es am besten, wenn sie Euch übergeben wird.«


  Relmar zog den Dolch aus der Scheide und untersuchte ihn durch sein Monokel. »Ich danke Euch, Euer Hoheit. Wir werden dafür sorgen, dass er sicher verwahrt wird.« Er trat zurück und musterte die Mannschaft. »Ich teile zwei meiner Männer diesem Schiff zu, um die Quarantäne Eurer Gefangenen zu überwachen und zu verstärken. Vielleicht schickt auch der König seine Sturmkrähen, um sie in Augenschein zu nehmen. Jedoch werde ich, nachdem wir Euch alle untersucht und uns vergewissert haben, dass Ihr nicht von dem Fluch betroffen seid, Euch und Euren Freundinnen – Euren menschlichen Freundinnen – erlauben, Allesandria zu betreten.«


  »Ich danke Euch, Inspektor«, sagte Danielle.


  Während Relmar seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Leute richtete, schlich sich Talia zu Danielle hin. »In dieser Klinge steckt keine Magie. Das hätte ich gerochen.«


  Danielle zuckte die Achseln.


  »Du hast dieses Messer mit Absicht mitgebracht. Du hast das geplant! Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal den Tag erlebe, an dem Danielle Whiteshore einen königlichen Regierungsbeamten besticht!«


  »Fällt dir etwa ein schnellerer Weg ein, den Hafen zu erreichen? Einer, der kein Blutvergießen beinhaltet!«, fügte sie hastig hinzu.


  Talia tat so, als dächte sie darüber nach. »Was hältst du von grün und blau schlagen?«


  Wenig später kam Relmar wieder zu ihnen. »Ich kann nicht gestatten, dass die Elfe oder die infizierten Männer unser Land betreten, aber ich werde Euch im Hafen anlegen lassen. Dort werdet Ihr hinlänglich sicher sein.«


  »Nicht wenn Schnee uns findet«, sagte Gerta.


  Relmar schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln. »Verzeiht mir, aber es mit einem alten und unvorbereiteten Grenzlord wie Ollear aufzunehmen ist eine Sache. Dies ist Tollavon, des Königs eigene Provinz. Wenn Schneewittchen klug ist, hält sie Abstand. Sollte sie zu nahe heransegeln, werden wir uns um sie kümmern.«


  »Mein Sohn, Prinz Jakob von Lorindar, befindet sich auf diesem Schiff«, sagte Danielle mit Nachdruck. »Er ist noch keine drei.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Relmar. »Unsere Wettermagier haben sich schon des Öfteren mit feindlichen Besuchern befasst. Die Winde werden ihr Schiff auf die Klippen im Osten zutreiben, wo es sich den Rumpf aufreißen und manövrierunfähig auf den Felsen liegen bleiben wird. Sobald wir uns um die Hexe gekümmert haben, werden wir das Schiff entern und Euren Sohn finden, keine Bange!«


  Gerta schüttelte den Kopf. »Ihr solltet den Hafen evakuieren lassen.«


  Relmar betrachtete sie noch einmal aufmerksam, bevor er antwortete: »Ich weiß, dass Ihr arg mitgenommen seid. Mir ist klar, was Ihr durchgemacht habt und in welcher Verfassung Eure Besatzung unten ist. Aber sie ist eine Hexe. Sie hat ein Schiff. Wenn sie sich erdreistet, ihren Angriff auf Allesandria fortzuführen …«


  »Was sie wird!«, warf Gerta ein.


  »Dann werden wir ihr die Stirn bieten. Wenn sie tatsächlich besessen ist, wie Ihr sagt, dann haben wir Mittel und Wege, auch damit fertig zu werden.«


  Danielle hätte ihm gern geglaubt. Sie hätte gern geglaubt, dass Schnee aufgehalten und Jakob gerettet werden würde. Schließlich war Allesandria bekannt für seine Magie. Man war hier viel besser als in Lorindar darauf vorbereitet, einer Bedrohung wie Schnee entgegenzutreten. Vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, sie zu retten – immerhin hatte Schnees Mutter den Dämon ja schon einmal in die Falle gelockt.


  Wenn Relmar recht hatte, dann wäre Jakob sicher. Wenn er sich irrte … »Sollte sie angreifen, wie Ihr sagt, und Ihr rettet meinen Sohn, so sagt ihm bitte, dass wir so schnell wie möglich zurück sein werden. Ihr habt mein Wort, dass ich Euch für Eure Bemühungen belohnen werde.«


  »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern, Mylady. Ich habe selbst drei Kinder.« In seinen Worten lag aufrichtiges Mitgefühl. »Euer Sohn wird bald wieder bei Euch sein.«


  »Ich danke Euch.« Sie sah Talia und Gerta an.


  Ihren Mienen nach zu urteilen, glaubten sie ihm beide genauso wenig wie sie selbst.


  Kapitel 10


  Talia war erst einmal in Allesandria gewesen. Auch damals hatte es ihr nicht gefallen.


  Wie eine Mauer aus zersplittertem Eisen erhoben sich im Osten Berge mit schneebestäubten Gipfeln. Rauchstreifen verzierten den Himmel im Westen, als sie an einem weiteren Dorf vorbeikamen, dem dritten, seit sie am Tag zuvor Tollavon betreten hatten.


  Das Wolfsfell fachte ihre Frustration noch an. Ein Teil von ihr hatte auf der Phillipa bleiben wollen. Bleiben und kämpfen, denn wenn Schnee den Thron zurückverlangen wollte, musste sie irgendwann nach Tollavon kommen. Dieser Dämon hatte sie jetzt schon zweimal besiegt – ein drittes Mal würde ihm das nicht gelingen.


  Sie besänftigte die Wut des Wolfs, so gut sie konnte. Sie ritt, seit sie fünf Jahre alt war, und wusste nur zu gut, wie schnell die Tiere die Anspannung ihrer Reiter spürten. Ihr Pferd war schon nervös genug wegen ihres Umhangs und hätte sie ohne Danielles Zureden gar nicht erst aufsitzen lassen.


  Danielle hatte recht: Sie waren nicht bereit, gegen den Dämon zu kämpfen. Der Umhang mochte Talia vor gegen sie gerichteter Magie beschützen, aber er würde den Dämon nicht davon abhalten, die Erde zu öffnen und sie verschlingen zu lassen oder Bäume zu entwurzeln und sie zu zermalmen. Und der Umhang würde ihr auch nicht helfen, falls der Dämon auf die Idee verfiel, Jakob als Geisel zu benutzen.


  Talia war nicht die Einzige, deren Gedanken hinter ihnen weilten. Immer wieder blickte Danielle über die Schulter, und ihre Besorgnis war offensichtlich. Seit sie den Hafen verlassen hatten, hatte sie kaum ein Wort gesagt.


  Wäre Schnee hier gewesen, sie hätte einen Weg gefunden, die Spannung zu brechen. Ein unangemessener Witz oder ein zotiges Lied, vielleicht auch nur das Plappern über die weißrindigen Bäume entlang des Weges, die ins Bläuliche spielenden Pilze, die auf einem umgestürzten Baum wuchsen, oder die Techniken, mit deren Hilfe ein Pfad durch den Fels getrieben wurde, wenn die Hügel zu steil wurden. Talia sah keine Werkzeugspuren an den schulterhohen Wänden aus dunklem, geriefeltem Stein, die die Straße vor ihnen einrahmten. Hier war zweifelsohne Magie zum Einsatz gekommen.


  »Ich bin endlich heimgekommen.« Gertas Miene war kühl. Sie ließ ihr Pferd langsamer gehen, bis Talia neben ihr ritt. »Ich bin in ein Land zurückgekehrt, das ich eigentlich noch nie gesehen habe. Ich könnte dir jedes Detail unserer Sommerresidenz in den Bergen aufzeichnen, der Wälder, in denen meine Schwester und ich immer spielten, aber tatsächlich dort gewesen bin ich noch nie. Nichts davon ist real. Alles, was ich habe, sind Erinnerungen.«


  Talia zuckte die Schulter. »Mehr haben wir alle nicht.«


  Mit genau dem gleichen Gesichtsausdruck wie Schnee streckte Gerta ihr die Zunge raus. »Aber eure sind tatsächlich passiert.« Ihr Lächeln schwand. »Was meinst du? Was hat Schnee für mich im Sinn gehabt, als sie diesen letzten Zauber wirkte, mit dem sie mich von sich abgespalten hat?«


  »Schnee plant nicht immer alles durch«, sagte Talia. »Sie handelt einfach. Auf ihre Instinkte kann sie sich normalerweise verlassen.«


  »Wenn sie nicht gerade Dämonen aus ihren Gefängnissen befreit, meinst du?«


  »Ich sagte normalerweise.«


  Gerta seufzte. »Wozu soll das gut sein? Der Dämon hat Besitz von ihr ergriffen, und ich bin nicht stark genug, um irgendetwas dagegen zu machen. Ich bin ja nicht mal sicher, ob ich real bin!«


  Talia lenkte ihr Pferd an den Straßenrand, brach einen kleinen Zweig von einem Baum und ließ ihn an Gertas Schulter abprallen. »Auf mich wirkst du real genug.«


  »Ich bin Teil von ihr. Sie hat mir so viele ihrer Gedanken und Erinnerungen mitgegeben. Aber ich bin nicht sie.« Gerta senkte den Blick. Talia war sich nicht sicher, wen sie zu überzeugen versuchte. »Wir sind unterschiedlich. Unterschiedliche Gedanken, unterschiedliche Sehnsüchte.«


  Talia versteifte sich. Sie hatte sich schon fast eingeredet, dass Hephyra sich irrte, was Gertas Gefühle betraf. »Wie lange dauert es noch, bis wir zu dieser Hexe kommen?«


  »Höchstens noch einen Tag.« Gerta lenkte das Pferd näher. »Ich weiß nicht, was Schnee mit mir vorgehabt hat. Aber so oder so, sie wird mich zurückhaben wollen. Wenn mir nur so wenig Zeit auf dieser Welt vergönnt ist, warum sollte ich dann nicht nach den Dingen streben, die ich will?«


  »Du wirst Zeit haben«, sagte Talia verlegen. »Was auch geschieht, ich bin sicher, Vater Isaac kann einen Weg finden, euch beiden zu helfen.«


  Gerta versteifte sich. »Bitte lüg mich nicht an! Ich weiß, was du für sie empfindest.«


  So viel zum Thema sich ahnungslos stellen. Talia schaute vor sich. »Schnee wollte nie …«


  »Ich bin nicht Schnee.«


  Talia drückte die Schenkel zusammen und drängte ihr Pferd vorwärts. »Du warst ein Teil von ihr.«


  »Vielleicht bin ich der Teil von ihr, der dich wollte, der deine Gefühle erwidern können wollte«, sagte Gerta. »Hast du gewusst, dass sie daran gedacht hat, für dich einen Liebestrank einzunehmen?«


  »Was?« Das Wort kam so heftig, dass Danielle sich umdrehte. Talia winkte sie weiter. Indem sie sich Mühe gab, die Wut und Verwirrung aus ihrer Stimme zu halten, fragte sie: »Wann hat … Wieso hätte sie das tun sollen?«


  »Weil sie dir vertraut hat.«


  »Sie hat nie etwas gesagt.« Aber natürlich hätte Schnee nicht darüber gesprochen. Sie wäre einfach in ihrer Bibliothek verschwunden und hätte getan, was immer sie wollte.


  »Sie hat sich entschieden, es nicht zu tun. Vielleicht weil sie wusste, wie du reagieren würdest. Vielleicht weil sie Angst hatte.«


  Mehr als einmal hatte Talia sich Tagträumen über sich und Schnee hingegeben, aber sie hatte gewusst, dass solche Vorstellungen nie mehr als müßige Fantasien sein würden. Schnees Vorlieben waren für jeden, der sie kannte, offensichtlich. Was hätte Talia getan, wenn Schnee mit durch Zauberei veränderten Gefühlen zu ihr gekommen wäre? »Es wäre nicht real gewesen.«


  »Du bist eine Idiotin!«


  Talia machte große Augen. »Was?«


  »Ich wurde durch Schnees Magie erschaffen. Bin ich real?« Gerta sprach jetzt lauter, was ihnen einen besorgten Blick von Danielle eintrug. »Schnee hat dich geliebt – so sehr, dass sie darüber nachgedacht hat, die Person, die sie war, zu verändern, nur um bei dir zu sein.«


  »Halt die Klappe!« Talias Verstand quälte sie bereits mit Gedanken daran, was hätte sein können.


  »Schnee hatte Angst. Ich habe keine.«


  »Du bist nicht sie.«


  »Das war Faziya auch nicht.« Gertas Stimme wurde leiser und klang auf einmal gereizt. »Schnee hat mir auch diese Erinnerungen mitgegeben, wie du Faziya aus Arathea mit zurückgebracht hast. Wie ihr beide die Wochen wie Mann und Frau direkt nach der Hochzeit verbracht habt. Wie du tagelang den Kopf hast hängen lassen, nachdem sie ging.«


  »Ich hab den Kopf nicht hängen lassen«, murmelte Talia. Hatte Schnee sich tatsächlich aufgeregt über die ganze Zeit, die Talia mit Faziya verbracht hatte? Falls ja, so hatte sie sich nie etwas anmerken lassen … aber auch das war eben nicht Schnees Art.


  »Deine Zeit mit Faziya zeigte ihr die Art von Liebe, die sie haben konnte«, fuhr Gerta fort.


  »Und gegen die sie sich entschied«, sagte Talia und bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. »Stattdessen erschuf sie dich. Ließ dich sich in mich verlieben. Wieso?«


  Gerta zuckte die Schulter. »Vielleicht, um sicherzugehen, dass ich in deiner Nähe bleibe, in der Nähe der einen Person, von der sie hoffte, dass sie mich beschützen kann. Oder vielleicht wollte sie auch einfach nur, dass wir beide glücklich sind.«


  Ihre Stimme war anders als die von Schnee. Tiefer, mit stärkerem allesandrischen Akzent, aber die Intonation bei bestimmten Wörtern war dieselbe wie bei ihrer Schwester. Ihre Haare waren feuerrot, aber mit der unglaublichen Weichheit von Schnees Locken. »Du willst also, dass ich ein kleines Kind ausnutze, dass kaum mal eine Woche alt ist?«


  »Sehe ich aus wie ein Kind?« Um Gertas Lippen spielte ein schiefes Lächeln. »Ich kenne dich, Talia. Zu viele Jahre lang war die Trauer deine Bettgenossin, und ich liebe dich zu sehr, um dich allein und schmerzerfüllt zu sehen.«


  »Ich bin nicht allein.«


  Gerta schaute nach vorn. »Danielle hat ihren Prinzen. Beatrice ist tot. Schneewittchen ist uns allen genommen worden.« Sie streckte die Hand aus und streifte mit den Fingerspitzen Talias Arm. »Entscheide dich bald, Dornröschen.«


  Ein Hauch von Verzweiflung lag in ihren letzten Worten. Talia gab keine Antwort, aber ihre Haut brannte, wo Gerta sie berührt hatte.


  *


  Schnee stand am Bug der frisch umgetauften Schneekönigin und beobachtete, wie sich von den zwei Schiffen, die auf sie zusteuerten, der Nebel auf sie zuwälzte. Der Wind war umgesprungen, als sie sich Tollavon genähert hatte, bis es selbst für den erfahrensten Seemann eine harte Nuss gewesen wäre, das Schiff in den Hafen zu lavieren.


  Es spielte keine Rolle. Ihre Wettermagier waren nur Stechmücken im Vergleich zu dem Mann, der an Schnees Seite stand. Das Alter hatte Eminio Perins Statur um viel beraubt. Sein Kopf war nach vorn gebeugt, die Hände an den Knöcheln geschwollen, doch die Präsenz des Mannes, der es gewohnt war, die Bühne zu beherrschen, hatte er sich bewahrt. Schnee hatte ihn zum ersten Mal auftreten sehen, als sie sechs war. Er hatte vor der Königin und ihrem Hofstaat gestanden, auf dem Kopf eine Perücke aus kastanienbraunen Menschenlocken, die ihm bis auf die Brust fielen, und ein selbst komponiertes Lied gesungen, in welchem Königin Curtana verherrlicht wurde.


  Es wurde gemunkelt, dass es auch private Treffen zwischen ihm und der Königin gab, aber nur wenige errieten seinen wahren Beruf. Perin war auch ein erfahrener Zauberer, dem sein Ruf als Sänger Zutritt zu adligem Publikum in ganz Allesandria bescherte. Von den siebenundvierzig Adligen, die während der Großen Säuberung ums Leben gekommen waren, hatten Curtanas Todeskrähen dreißig auf dem Gewissen. Schnee wusste von acht, die Perin ermordet hatte.


  Für die meisten waren die Todeskrähen bloß Gerüchte; Phantome, die Stoff für die Albträume einer Generation von Kindern lieferten. Manche Leute weigerten sich zu glauben, dass sie jemals existiert hatten, aber Schnee wusste es besser. Sorgsam hatte ihre Mutter die tödlichsten der Sturmkrähen ausgewählt, die ihr als persönliche Spione und Attentäter dienten.


  Nur zwei der geheimen Killer der Königin waren jemals für ihre Taten der Gerechtigkeit zugeführt worden; der Rest war nach Roses Tod untergetaucht. Aber durch den Spiegel kannte Schnee sie alle, einschließlich des Mannes, den man den Schlächter nannte. Schnee hatte keine Zweifel, dass sie ihn hätte besiegen können, aber es war leichter gewesen, das junge Dienstmädchen zu infizieren, das die Tür seiner Villa geöffnet hatte.


  Es war dieses Mädchen, das eine winzige Glasscherbe in die Wildbretwurst steckte, die sich Perin am Morgen schmecken ließ. Mit Illusionen verhüllt hatte der Splitter seine Schutzzauber umgangen. Er hatte keinen Argwohn gehegt, bis das Glas sich in die Innenseite seines Halses gebohrt hatte, und dann hatte er Schnee gehört.


  Nebel strömte aus dem Hafen, waberte um den Rumpf herum hoch und ergoss sich aufs Deck. Er war selbstverständlich magischer Natur und machte andere Magie ausfindig. Er heftete sich an die Besatzung, kostete die Splitter verzauberten Glases in ihrem Fleisch. Er quoll auf Schnee zu, aber ein geflüsterter Zauberspruch kühlte die Luft um sie herum ab. Der Nebel trieb tiefer und bildete Wirbel weißen Reifs auf dem Deck.


  Er störte ihre Kontrolle nicht. Die Mannschaft arbeitete schweigend und bemühte sich nur darum, ihre Position zu halten. Ihre Männer reagierten auf ihren Willen auch ohne die derbe Unterbrechung durch gerufene Kommandos. Es war sowohl friedlich als auch effizient, und keine sterbliche Magie konnte ihre Besatzung von der Schönheit ihrer neuen Königin losreißen. Sie waren loyal bis in den Tod.


  Alle bis auf Jakob. Schnee runzelte die Stirn, als sie einen Blick auf ihre Schulter warf, wo der Prinz zitterte und sich aufplusterte, um etwas Wärme zu bekommen. Der Junge kannte keine Zauberei. Seine Fähigkeit, ihr zu widerstehen, entstammte keiner Zauberkraft, sondern unmittelbar seiner Natur. Nicht zum ersten Mal zog sie in Erwägung, ihn zu töten und daraus an Macht zu ziehen, was sie konnte, so wie ihre Mutter es einst bei ihr versucht hatte.


  Achselzuckend wandte sie sich ab. Sie würde Jakobs Geheimnis noch früh genug lüften. Durch den Nebel konnte sie die Schatten der zwei Schiffe sehen, die näher kamen. Kanonendonner war die unmissverständliche Aufforderung, die Position zu halten.


  Schnee warf der Todeskrähe einen Blick zu. »Meister Perin, wenn Ihr so freundlich wärt?«


  Perin breitete die Arme aus. Seine Haut schlug kleine Wellen, als schwarze Federn aus seinem Körper wuchsen. Seine Kleider zerrissen und fielen ab, und er sprang auf die Reling, wo sich Krallen aus schwarzem Stahl ins Holz bohrten. Blitze knisterten auf seinen Flügeln. Er schwang sich in die Luft, eine Krähe, gemalt mit Tinte und Schatten, größer als der erhabenste Adler.


  Die herannahenden Schiffe würden ihn wahrscheinlich töten, aber er würde sie so lange ablenken, dass Schnees Magie ihre Wirkung entfalten konnte. Sie griff in den Beutel an ihrer Seite und nahm ein verspiegeltes Dreieck aus Glas heraus, das nicht größer war als ihr Handteller. Sie hatte vielleicht ein Drittel der Bruchstücke des Spiegels verbraucht, um bis hierher zu kommen, aber es sollte noch mehr als genug Glas übrig sein, um König Laurence zu erreichen und fertig zu werden mit allem, was er ihr an Widerstand entgegensetzen mochte. Sie hielt eine Ecke der Scherbe mit Daumen und Zeigefinger fest und klopfte damit auf die Reling.


  Das Glas zerbrach, sodass Stücke davon ins Wasser fielen. Schnee rieb die Hände aneinander und stäubte die letzten Glasreste ins Wasser. Blut quoll aus kleinen Schnitten in ihren Handflächen, doch die Haut verheilte, noch während sie einen neuen Zauberspruch flüsterte.


  Während dank Perin auf den anderen Schiffen Geschrei ausbrach, erhoben sich auf Flügeln aus Eis Schnees Fragmente aus dem Wasser. Dieser Schwarm war größer als die anderen, die Schnee ins Leben gerufen hatte. Mit einer Handbewegung schickte Schnee ihre Schöpfungen vorwärts; sie glitten über die Wellen hin auf die Schiffe zu.


  Auf halbem Wege vereinigte sich der Nebel um ihre Wespen herum. Bei einer der nach anderen begann die Magie, die sie zusammenhielt, sich aufzulösen.


  »Nicht schlecht«, zollte Schnee Beifall. Hinter ihr rannten die Matrosen los, um die Geschütze zu laden. Sie konzentrierte sich, und der Rest ihrer Wespen tauchte ins Wasser ein, wo der Nebel sie nicht erreichen konnte. Hinter dem Nebel tauchten sie wieder auf, und die Schreie wurden lauter.


  Der Großteil ihrer Wespen wurde zerstört. Sie spürte jeden Tod, wenn Feuermagie ihre Kreaturen schmolz oder Windstöße sie aufs Deck schmetterten, aber es brauchte nur diese eine, deren Flügel zwar weggeschrumpft, deren Körper aber noch unversehrt war, um am Stiefel eines Matrosen hochzukrabbeln und ihren Stachel in seinem Bein zu versenken. Nur ein Besatzungsmitglied, um die Hässlichkeit der Welt wahrhaftig zu sehen und sich gegen seine Kameraden zu wenden.


  Sie zog eine zweite Scherbe aus dem Beutel und ließ einen weiteren Schwarm los. Diesmal gab es weniger Widerstand. Sie fühlte Perins plötzlichen Todeskampf, als er fiel, eingehüllt von magischem Feuer, aber er hatte seinen Zweck erfüllt. Bis die Schneekönigin in Schussweite trieb, gab es für den Einsatz der Kanonen nur noch wenig Grund. Sie feuerte trotzdem eine Breitseite ab, die den Rumpf des Schiffes, das ihnen am nächsten war, durchlöcherte.


  Beantwortet wurde das Feuer nicht von den beiden allesandrischen, sondern einem dritten Schiff, das aus dem Hafen gesegelt kam. Es näherte sich schnell mit vom Wind geblähten Segeln und schoss auf die Schneekönigin zu. Durch den schwindenden Nebel erkannte Schnee die Phillipa.


  Die Phillipa kam schräg auf sie zu und feuerte aus allen Backbordrohren. Die Schneekönigin erbebte, als Kanonenkugeln ihren Rumpf durchschlugen. Kapitän Hephyra war noch nie jemand gewesen, der einem Kampf auswich.


  Die Schneekönigin drehte nach Backbord, aber sie war zu langsam, um die Phillipa einzuholen. Schnee zog ihre letzten Wespen von den allesandrischen Schiffen ab und schickte sie zur Phillipa. Sie schwärmten über Hephyra, die unerschütterlich am Steuerrad stand. Mit ihrem Knüppel zerschmetterte sie mehrere in der Luft, aber andere landeten auf ihrem Gesicht und ihren nackten Armen.


  Schnee machte große Augen: Es gelang den Stacheln nicht, Hephyras Haut zu durchdringen. Sie beobachtete durch die Glassplitter, wie Hephyra eine weitere Wespe mit bloßen Händen zerquetschte.


  Die Wespen konnten sich also Hephyras nicht bemächtigen, und Schnee war sich nicht völlig sicher, wie gut sie die Mannschaft der Phillipa gegen ihren Kapitän würden aufwiegeln können, denn der Elfencharme der Dryade war fast so mächtig wie Schnees eigene Magie.


  »Na schön.« Schnees Wespen hatten die Wettermagier auf den allesandrischen Schiffen übernommen; in Reaktion auf ihre Gedanken frischte der Wind auf, drehte die Schneekönigin herum und katapultierte sie der Phillipa hinterher.


  Als der Abstand kleiner wurde, stieg Schnee auf die Reling und trat hinaus, indem sie ein Kissen aus Luft beschwor, auf dem sie sich aufs Wasser hinunterließ. Das Meer gefror unter ihren Füßen. Wellen brachen sich am Eis und bespritzten ihre Stiefel und Beine. Sie lächelte und wirkte noch einen Zauber. Das Wasser wurde hart und bildete einen Panzer aus funkelndem Eis, der zuerst ihre Beine umhüllte und dann weiter nach oben wanderte.


  So viel Macht zu ihrer Verfügung! Allein gegen den Nebel zu kämpfen, den der allesandrische Wetterzauberer geschickt hatte, hätte ihr vor einer Woche noch entsetzliches Kopfweh beschert; heute waren ihren Fähigkeiten keine Grenzen gesetzt.


  Sie ließ die Schneekönigin abdrehen. Auf der Phillipa brachen Schreie aus, als jemand sie im Wasser bemerkte.


  Eis breitete sich über ihr Gesicht aus. Sie konzentrierte sich und hielt die Vorderseite ihres Helms so rein und durchsichtig wie möglich; nur eine kaum wahrnehmbare Kräuselung verzerrte ihre Sicht. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, jeder ein härteres Hämmern, als würde ihr Blut selbst zu Eis. Sie drehte den Kopf, um die Rüstung zu erproben. Eis scheuerte gegen Eis, bekam Sprünge und gefror erneut, bis sie sich uneingeschränkt bewegen konnte.


  Ein Armbrustbolzen klatschte neben ihr ins Wasser. Ein zweiter traf sie am Bauch und brach einen Splitter aus ihrer Rüstung. Sie strich mit einer in einem eisigen Panzerhandschuh steckenden Hand über die Stelle, und einen Moment darauf war von der Beschädigung nichts mehr zu sehen. Es folgte eine magische Attacke, aber auch die lenkte ihre Rüstung ab.


  Ihre Wespen hatten nur ein paar Matrosen auf der Phillipa gestochen, aber das reichte. Sie griff mit ihrem Geist nach dem nächsten und stellte sein Sehvermögen ein, dann schaute sie durch seine Augen, bis sie zwei Männer in allesandrischer Uniform entdeckte, die gerade dabei waren, einen weiteren Zauber vorzubereiten. Ihr Sklave tötete sie beide, ehe sie wussten, wie ihnen geschah.


  Als die Mannschaft auf diesen Verrat reagierte, bewegte sich Schnee auf einen anderen Matrosen zu und zeigte ihm dabei nicht eine Kriegerin aus Eis, die auf sein Schiff zuschritt, sondern ein ertrinkendes Mädchen. Er warf ein Tau herunter, um ihr zu helfen, obwohl einer seiner Kameraden zu ihm hinstürzte, um ihn aufzuhalten.


  Bis Schnees Füße das Hauptdeck berührten, war ihr Sklave gefallen, aber darauf kam es nicht mehr an. Er hatte das Tau lange genug beschützt, um ihr zu ermöglichen, an Bord zu kommen. Ein Seemann stürmte mit erhobenem Entermesser von rechts auf sie zu; die Klinge prallte an Schnees Unterarm ab. Ein einziger Schlag ihrer behandschuhten Faust schleuderte ihn in eins der Beiboote, die auf Deck festgezurrt waren.


  Sie berührte ihre Hüfte und gestattete ihren Fingern, durch das Eis nach dem Beutel an ihrem Gürtel zu greifen. Die meisten ihrer Spiegelscherben waren auf der Schneekönigin weggesperrt, aber sie brauchte auch nur ein paar. Als sie die Hand wieder herauszog, folgte ihr ein Messer aus Eis und zersprungenem Glas. Die Klinge war so lang wie ihr Unterarm und weiß bereift, die Schneiden bestanden aus gezacktem Glas und sahen wie Reihen silberner Zähne aus.


  Ein anderer Seemann packte sie am Arm und versuchte, ihr das Messer zu entreißen, aber das Heft war magisch an ihre Hand gebunden. Sie schlug ihm mit der freien Hand auf die Schläfe, dann zog sie ihm das Messer über den Unterarm und ließ einen einzelnen Glassplitter abbrechen.


  »Bleibt zurück!« Kapitän Hephyra stand mit einem Holzknüppel in der Hand da. Für Schnees Augen glühte sie praktisch vor Wut und Magie, die durch sie und auch das Schiff strömten.


  »Erzählt mir von dem Mädchen!« Der Eishelm dämpfte Schnees Stimme, aber Hephyra schien sie zu verstehen.


  »Komisch. Ich habe immer gedacht, Ihr interessiert Euch nicht für Mädchen!«


  Schnee richtete das Messer auf sie. »Eure Mannschaft gehört mir, Körper und Geist. Ich kann ihre Erinnerungen sehen. Wer ist dieses Mädchen, das Danielle und Talia mitgebracht haben? Sie kommt mir bekannt vor. Ich will sie.«


  »Und ich will, dass die Leiche der Elfenkönigin meine Wurzeln düngt, aber man kann nicht alles haben, was man will, nicht wahr?«


  Schnee bewegte sich im Kreis und musterte Hephyra. Rote Kratzer zeigten, wo die Wespen versucht hatten, sie zu stechen, aber nicht eine war bis zum Blut vorgedrungen. Oder zum Saft – was immer es war, was durch die Adern der Dryade strömte. »Sagt mir, wo sie hin sind, und ich werde …«


  »Fäulnis und Moder, haltet einfach die Klappe und kämpft!« Der Knüppel schlug Schnees Messer zur Seite, dann traf er sie an der Stirn, dass weiße Risse durch ihr Gesichtsfeld liefen. Aber das Eis heilte sich so schnell, wie Hephyra angreifen konnte.


  Schnees Waffe hätte stark genug sein sollen, um sogar die Haut einer Dryade zu durchdringen, aber jedes Mal, wenn sie es versuchte, schlug Hephyra ihr den Arm weg, und mit jedem Schlag flogen Eisstücke aus Schnees Rüstung. Schnee wich zur Seite und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, aber Hephyra blieb bei ihr. Wäre Schnee ungeschützt gewesen, wären ihr die Knochen inzwischen mehr als ein Dutzend Mal zertrümmert worden.


  Die Gischt von den Wellen gab ihr mehr als genug Wasser, um ihre Rüstung zu reparieren und zu bewahren. »Womit haben sie solche Loyalität verdient?«


  Hephyra schmetterte ihren Knüppel so fest gegen Schnees Arm, dass diese sich um die eigene Achse drehte. Der nächste Angriff landete zwischen Schnees Schulterblättern und zwang sie in die Knie. »Ich mag den Prinzen. Ich habe ihn letzten Herbst kennengelernt.« Harte Hiebe unterstrichen jeden Satz. »Er hat gesagt, ich sei hübsch, und er mochte mein Schiff. Und außerdem habt Ihr meiner Katze wehgetan!«


  Schnee schlug nach Hephyras Beinen, aber die Dryade sprang zurück und wich dem Messer mühelos aus. Schnee zog ein zweites Messer aus ihrer Rüstung und hielt Hephyra damit lang genug auf Abstand, um wieder auf die Füße zu kommen.


  »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte Hephyra. Sie atmete zwar nicht schwer, aber sie presste eine Hand auf das Gangspill, als ob sie aus dem Holzrad Kraft bezöge. »Wohinter seid Ihr in Allesandria her?«


  »Allesandria war schon immer korrupt. Ein Ort des Chaos und des Blutvergießens und der Hässlichkeit.« Sie dachte zurück an die Adligen, die immer um ihre Mutter scharwenzelt und intrigiert und sich wie Tiere gerauft hatten, um ihre Gunst zu gewinnen. Kurze Zeit war sie dieser Hässlichkeit entflohen und hatte sich in Rolands Hütte im Wald versteckt, aber auf Dauer gab es kein Entkommen.


  »Dann habt Ihr also vor, das in Ordnung zu bringen, indem Ihr alle tötet?«


  Schnee warf einen flüchtigen Blick auf die Matrosen, die sich im Kreis auf dem Hauptdeck versammelt hatten: Hephyra war noch frei, aber die Mannschaft war nicht länger die ihre. »Allesandria hat Eure Art vertrieben. Lorindar hat Euch versklavt. Wieso interessiert Ihr Euch dafür?«


  »Das tue ich nicht, jedenfalls nicht besonders.« Hephyras nächster Schlag traf die Seite von Schnees Helm so heftig, dass es ihr vor Augen funkelte, aber es genügte nicht.


  Schnee ließ ein Messer fallen und packte das Ende des Knüppels. Hephyra riss ihn weg, aber nicht bevor Frost sich über das Holz auszubreiten begann. Schnee lächelte, als die Kälte in die Waffe einsickerte. Als Hephyra das nächste Mal angriff, brach das Ende ihres Knüppels ab.


  Die Baumnymphe schrie auf. »Verdammt, das tat weh!«


  Schnee hob ihre eigene Waffe zum Angriff, aber die Dryade stürzte sich wieder auf sie und stieß ihr das spitze Ende des abgebrochenen Knüppels in die Brust.


  Das Holz ließ Splitter von Schnees Rüstung abspringen und trieb sie zurück, bis sie an die Reling stieß. Hephyra drückte zu und versuchte, ihr die Spitze durch die Brust zu jagen. Risse breiteten sich auf der Rüstung aus, aber sie hielt. »Ihr hättet mir nie auf meinem eigenen Schiff entgegentreten dürfen!«


  »Mein Schiff jetzt.« Schnee stieß ihr verbliebenes Messer nach oben und rammte die Klinge Hephyra mit beiden Händen in den Leib. Der abgebrochene Knüppel polterte aufs Deck. Schnee verstärkte den Druck, bis das Heft des Messers die Haut der Dryade berührte.


  Hephyra machte einen Schritt zurück und riss das Messer heraus. Dunkles Blut tropfte herab, langsamer, als Schnee erwartet hätte, fast wie Sirup, und gefror auf ihrer Klinge und ihrem Panzerhandschuh.


  Hephyra wankte zum Großmast. Eine Hand lag auf ihrem Bauch, die andere klammerte sich an den Mast und schmierte Blut aufs Holz. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Noch ist es das nicht.«


  Mit einem Knall wie Donnerhall neigte sich der Fockmast auf Schnee zu. Taue rissen, und die Rahnocken brachen ab, als er umstürzte. Schnee hechtete zur Seite und entging dem Mast um Haaresbreite, als er aufs Deck krachte. Der Aufprall ließ das ganze Schiff erbeben, und eine Masse von Tauen fiel auf Schnee herab und presste sie mit dem Gesicht nach unten auf die Planken. Mehrere Matrosen brüllten vor Schmerz: Fallende Rahnocken und Mastteile hatten ihnen einige Knochen gebrochen. Der Mast hatte auch eine der Großmastrahen zerschmettert und den größten Teil der Takelage auf der Backbordseite zerfetzt.


  Schnee wälzte sich herum und versuchte, sich einen Weg durchs Tauwerk zu bahnen. Die Taue der Phillipa waren zwar dünn, aber ihre schiere Masse hielt sie gefangen. Sie hieb mit dem Messer um sich und zerschnitt alles in Reichweite, dann zog sie sich hoch und fing an, auf Hephyra zuzukriechen. Die Dryade klammerte sich immer noch lächelnd am Großmast fest. Das Schiff war ihr Baum, der auf ihren Willen reagierte. Sie konnte sie alle versenken, wenn sie es wollte.


  Wenn ihr die Zeit dazu blieb.


  Schnee ließ ihre Magie in die Spiegelscherben in der Klinge ihres Messers strömen und warf. Einen Augenblick später lag Hephyra reglos auf dem Deck.


  Schnees Atem trübte das Eis ihres Visiers, während sie die Schäden begutachtete. Als Segelschiff war die Phillipa nicht mehr zu gebrauchen: Das Gewicht des gebrochenen Masts krängte sie nach Backbord. Der Großteil der Mannschaft war damit beschäftigt, sich aus dem Durcheinander zu wühlen oder den Verletzten zu helfen, sich zu befreien.


  Sie warf einen Blick auf den Hafen, von wo sich vier weitere Schiffe durch den Nebel näherten. »Na schön.« Sie zog das Messer aus Hephyras Hals und drehte es in der Hand. Das Eis begann zu schmelzen und formte sich zu Flügeln. Eine nach der anderen hoben die Wespen ab mit Flügeln, die von Hephyras Blut ins Rosa spielten. Ihr Messer hatte nicht so viele Bruchstücke enthalten, wie es ihr lieb gewesen wäre, aber es reichte, um den Rest der Mannschaft der Phillipa zu übernehmen.


  Schnee stieg über die Trümmer des umgestürzten Masts. Sollten sie so viele Schiffe schicken, wie sie wollten – sie hatte jetzt selbst vier Schiffe. Die Phillipa lag zwar im Sterben, aber sie konnte Schnees Zielen immer noch dienen. Wenigstens eins der sich nähernden Schiffe würde längsseits gehen, um den Schaden zu begutachten und den Überlebenden zu helfen.


  »Ihr habt mich verbannt«, flüsterte sie, als sie das Schiff verließ und zur Schneekönigin und ihren Spiegelscherben zurückkehrte. Ihr eigener Vetter hatte den Befehl unterschrieben, dass sie hinzurichten war, falls sie ihr Heimatland je wieder betreten sollte. Sie erinnerte sich an das falsche Mitgefühl in Laurences Stimme, als er ihr erzählte, was er getan hatte.


  »Ich kann ihre Meinung nicht ändern«, hatte er gesagt. Sein blasses Gesicht war weich, die Augen schwarz umrändert. »Du hast die Königin getötet. Hast sie mit deiner Zauberkunst verbrannt.«


  »Sie hat Roland ermordet!«, hatte Schnee sich mit tränenerstickter Stimme gerechtfertigt. Sie hatte damit gerechnet, zu sterben, darauf war sie vorbereitet gewesen. Stattdessen würde sie leben … aber sie würde nie wieder einen Fuß auf allesandrischen Boden setzen dürfen. »Sie hat versucht, mich zu ermorden!«


  »Ich weiß. Aber das ist nicht genug. Sie hatte zu viele Verbündete.«


  Verbündete wie Ollear Curtana und Eminio Perin. Laurence war zu schwach gewesen, um gegen sie zu kämpfen. In Wirklichkeit spielte es keine Rolle, wer auf dem Thron saß. Allesandria war schon immer ein Land gewesen, das von Gier und Feigheit regiert wurde.


  Hinter ihr fing die Mannschaft der Phillipa an, die Kanonen wieder zu laden.


  Kapitel 11


  Talia stand im knöcheltiefen Schnee am Flussufer und betrachtete die skelettartigen Birken am anderen Ufer. »Du hast gesagt, du könntest die Hütte der Hexe finden, wenn wir erst einmal den Fluss erreicht haben.«


  »Ich bin erst einmal hier gewesen.« Gerta ging am Ufer auf und ab. »Vielmehr war Schnee hier. Aber sie hat sich vorgestellt, ich wäre bei ihr gewesen. Um sich Mut zu machen. Sie war neun Jahre alt und fing endlich an, ein paar Gerüchten über unsere Mutter Glauben zu schenken, und folgte ihr in der Hoffnung, die Wahrheit zu erfahren. Mutter verließ die Hauptstadt und bewegte sich in östliche Richtung, indem sie dem Fluss folgte. Ich erinnere mich daran, dass Noitas Hütte in der Nähe des Ufers stand …«


  »In der Nähe des Ufers welches Flusses?« Finster blickte Talia den zweiten, kleineren Fluss an, der schräg vom ersten fortfloss. Die Wolfssinne waren keine Hilfe, weil sie nicht genau wusste, was sie aufspüren sollte.


  Gerta wölbte die Hand über den Augen und starrte in die Sonne. »Ich habe die Hütte nur von außen gesehen, aber sie war klein, vermutlich nur ein Raum. Die Fenster waren aus Farbglas, quadratische Scheiben, blau und rot. Ich entsinne mich an den Geruch von Blumen und an zwei Eichen, die beiderseits der Tür wuchsen. Sie erinnerten mich an Soldaten, die den Eingang bewachten.«


  »Wir könnten uns aufteilen«, schlug Danielle vor. »Wenn wir jede einer Gabelung folgen …«


  Talia strich über das schwarze Fell ihres Umhangs. »Dieser Umhang ist das Einzige, was Schnee daran hindert, uns zu finden. Wir bleiben zusammen.«


  »Vielleicht sollte mal jemand anders das Ding tragen«, meinte Gerta. »Du hast schon sehr lange ohne Pause gegen den Einfluss des Wolfs angekämpft.«


  »Es geht mir gut!«, brauste Talia auf. »Oder wird es mir jedenfalls, sobald du diese verdammte Hexe gefunden hast!«


  Gerta lächelte. »Siehst du, was ich meine? Das war gereizt, sogar für dich.«


  Talia setzte zu einer Erwiderung an, fing sich aber gerade noch. Gerta hatte recht. Die Zauberkraft des Umhangs verlieh ihr Kraft und Schnelligkeit, doch dafür musste sie auch einen Preis zahlen. Sie wollte jagen, kämpfen. »Also wie finden wir sie jetzt?«


  »Ich wurde aus Magie und Erinnerungen geschaffen.« Gerta trat einen Schneebrocken ins Wasser. »Ich muss diese spezielle Erinnerung noch einmal durchleben.«


  »Wie?«, fragte Danielle.


  Gerta öffnete die Spange an ihrem Umhang und reichte ihn Talia. »Uns war kalt. Schnee hatte nicht daran gedacht, zusätzliche Kleider mitzunehmen, und Magie zu benutzen traute sie sich nicht, aus Angst, unsere Mutter würde es merken.«


  Talias Nacken kribbelte, und ein brennender Geruch zeigte die Präsenz von Magie an, als Gerta einen weiten Kreis ummaß. Sie ging ihren Fußspuren noch einmal nach, dann ein zweites Mal, bis sich in der Mitte ein Schatten zu bilden begann.


  Jeder Schritt verfestigte die Illusion und malte ein junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren und vor Kälte roten Wangen. Es schnürte Talia die Brust zusammen, als sie ein viel jüngeres Schneewittchen erkannte. Sie trug ein dickes blaues Kleid, aber ihre Hände waren unbedeckt, und sie presste die Arme an die Brust, um sie warm zu bekommen.


  »Bleib unten!«, zischte die junge Schnee. »Willst du, dass sie uns sieht?«


  Gerta duckte sich tief und spähte stromaufwärts nach etwas, was Talia nicht sehen konnte. »Was meinst du, wo sie hingeht?«


  Schnee warf Gerta ein kurzes Zahnlückenlächeln zu. »Wieso? Hast du Angst?«


  »Hab ich nicht!«


  »Du hast Angst, dass sie dich in einen Kessel werfen und dir das Fleisch von den Knochen kochen wird, stimmt’s?« Schnee versetzte Gerta einen Stoß an die Schulter. »Und dann wird sie dich von den Toten erwecken und jede Nacht tanzen lassen, nichts als ein Skelett, und deine Knochen werden auf dem Boden klappern!«


  Danielle ging näher heran. »Sie war ein makabres Kind, nicht wahr?«


  »Na ja, man muss sich nur ansehen, wer sie großgezogen hat«, entgegnete Talia.


  Gerta schien sie nicht wahrzunehmen, als sie sich zitternd neben Schnee kauerte. »Ich will nicht, dass sie uns wieder einsperrt.«


  »Sie kann uns nicht bestrafen, wenn wir uns nicht erwischen lassen.« Schnee wölbte die Hände vor dem Mund und blies hinein, dann klemmte sie sie wieder unter die Achselhöhlen. »Wahrscheinlich sammelt sie nur Zutaten für einen Trank oder so was.«


  »Allein im Wald?«, fragte Gerta. »Mitten im Winter?«


  »Vielleicht ist sie einem Elfenkomplott auf die Spur gekommen!«, meinte Schnee eifrig. »Sie könnte sich als eine von ihnen verkleidet haben, um ihre Geheimnisse zu erfahren!«


  »Es gibt keine Elfen in Allesandria«, belehrte Gerta sie selbstgefällig.


  Schnee streckte ihr die Zunge raus. »Das zeigt, dass du keine Ahnung hast! Erst letzten Monat hab ich einen Kobold am Himmel gesehen!«


  »Hast du nicht!«


  »Hab ich doch!« Schnee boxte Gerta auf den Arm. »Komm schon, bevor wir sie verlieren!«


  Sie folgten der größeren Gabelung des Flusses und eilten stromaufwärts, bis sie zu einer Steinbrücke kamen. Schnee rannte darüber und blieb nur kurz stehen, um einen Stein ins Wasser zu werfen. Sie und Gerta lachten und ermahnten sich gegenseitig zur Ruhe, während sie durch den Wald auf den kleineren Fluss zuliefen.


  Die Pferde folgten ihnen und blieben dicht bei Danielle. Talia überprüfte die Bäume, aber bis auf eine gelegentliche Krähe war der Wald ruhig.


  »Vielleicht ist sie nicht einmal ein Mensch«, sagte Schnee. »Vielleicht ist sie ja ein Monster, das vorhat, uns beide zu fressen!« Ihr Lachen verriet, dass sie das nicht ernsthaft glaubte, doch Gerta schien besorgt.


  Schnee und Gerta führten sie zu einer kleinen Lichtung an einer Biegung des Flusses. Hier war die Luft wärmer und der Schnee kaum mehr als eine dünne Kruste über den Ästen. Die Hütte war in einigem Abstand zum Wasser errichtet und wurde von einem dichten Kieferngehölz verborgen. Der Geruch nach Magie – wie altes Parfum, schal und widerlich – rief bei Talia ein Naserümpfen hervor.


  Schnee zerrte ihre Schwester hinter einen umgestürzten Baum. Als Talia ihren Blicken folgte, konnte sie so gerade eben eine schemenhafte Gestalt ausmachen, die sich der Tür zur Hütte näherte. In Gertas Erinnerung war Rose Curtana groß und imposant; sie hielt ihren Körper kerzengerade und das Kinn nach oben gereckt.


  Schnee wartete, bis ihre Mutter hineinging, und zog dann an Gertas Hand. »Komm, lass uns auf die Rückseite gehen! Vielleicht gibt es dort ein Fenster.«


  Gerta begann zu zittern. »Wir sollten weggehen!«


  »Sei nicht so ein Polatto!«


  »Polatto?«, flüsterte Danielle.


  »Morovanischer Slang für Feigling«, sagte Talia. »Es bedeutet Schwanzblitzer, nach den Rehen, die beim geringsten Geräusch davonlaufen.«


  Gerta zog die Hand weg. »Ich will nicht sehen, was da hinten ist!«


  »Ich gehe!« Schnee stand auf und trat unter den Bäumen heraus.


  Gerta hob die Stimme. »Schnee, bitte!«


  Talia ergriff Gerta an der Schulter. »Es ist nur eine Erinnerung.« Gerta starrte mit kugelrunden Augen durch sie hindurch. »Gerta, du hast die Hütte gefunden! Du kannst den Zauber beenden!«


  Gerta stieß einen schrillen Schrei aus. Talia klatschte ihr die Hand auf den Mund. Das Illusions-Schneewittchen war bereits hinter der Hütte verschwunden.


  Danielle hielt Gerta an den Armen fest. »Gerta, wir sind’s!«


  »Wickle den Rand meines Umhangs um sie!«, rief Talia.


  Danielle tat wie geheißen, und Gertas Zittern legte sich, als die Magie des Umhangs sie vor ihren eigenen Illusionen abschirmte. Sie vergrub das Gesicht in Talias Schulter.


  »Es tut mir leid«, sagte Gerta.


  Talia beobachtete die Hütte, aber die Tür hatte sich nicht geöffnet. Wenn Noita noch hier war, so hatte sie hoffentlich Gertas unterdrückten Schrei nicht gehört.


  »Was ist passiert?«, fragte Danielle sanft.


  »Wir haben uns hintenrum in Noitas Garten geschlichen.« Die schlimmste Panik war aus ihrer Stimme gewichen, aber Gerta klammerte sich an Talia wie ein Kind, das aus einem Albtraum erwacht ist. »Da waren drei Leichen, aufgebahrt in flachen Gräbern. Ich dachte, Mutter würde Noita helfen, sie zu begraben, aber …« Ein Schaudern hinderte sie daran, den Satz zu beenden.


  »Du bist in Sicherheit«, beruhigte Danielle sie. »Du hast die Hütte gefunden.«


  Gerta machte sich los. »Es tut mir leid.« Sie drehte sich zur Hütte um. »Ich wollte weglaufen, aber Schnee blieb. Sie sah zu, wie … wir sahen beide zu.«


  In Talias Brust baute sich ein Knurren auf. Sie riss das Schwert aus dem Gürtel und trat mit großen Schritten auf die Lichtung. Durch die Fenster kam kein Licht, kein Rauch aus dem Kamin. Das steile Dach reichte fast bis auf den Boden; die Farbe der Hüttenwände wurde fast völlig von Schmutz und Reif verborgen.


  Brauner Efeu strangulierte die kniehohen Baumstümpfe, von denen der Garten übersät war. Zwei skelettartige Eichen, jede mit einem Durchmesser von Armeslänge, standen zu beiden Seiten der Tür.


  »Bist du sicher, dass diese Hexe noch lebt?«, fragte Talia.


  »Selbst wenn nicht, so könnte es doch etwas im Innern geben, was uns weiterhilft«, sagte Danielle. »Sie war schließlich eine Freundin Rose Curtanas.«


  Die Tür öffnete sich knarrend. Talia trat mit erhobenem Schwert näher.


  Die Frau, die herauskam, schien in schlechterer Verfassung als ihre Behausung zu sein. Schichten von Kleidern und gesteppten Decken verliehen ihr das Aussehen eines watschelnden Haufens nicht zusammenpassender Wäsche. Schmutziger Wäsche. Wirres weißes Haar fiel ihr über die Schultern, das Gesicht schien lose auf dem Schädel zu hängen. Rotfleckige Finger umklammerten eine dicke Holzkrücke, als sie in den Garten hinaushinkte. Talia konnte ihre Magie von hier aus riechen, wie modriges Laub im Spätherbst.


  »Ermillina Curtana!«, flüsterte sie und betrachtete Gerta, als sei sie das Meisterstück eines Malers. »Hätte nie gedacht, dich noch mal wiederzusehen. Was hast du mit deinen Haaren angestellt, Kind?«


  Gerta warf Talia einen nach Beruhigung heischenden Blick zu, bevor sie antwortete. »Ermillina ist meine Schwester.«


  »Du betrittst ohne Erlaubnis mein Land und lügst mir ins Gesicht?« Noita schnalzte mit der Zunge und musterte Gerta genauer, die zurückschreckte. »Für eine Prinzessin hast du jedenfalls keinerlei Manieren. Ich habe dich aus den Lenden deiner Mutter gezogen, Mädchen. Diese Hände haben die Nabelschnur durchtrennt und dich sauber gewischt. Ich kenne dich!«


  »Gerta sagt die Wahrheit«, schaltete Talia sich ein.


  Gerta stellte sich dichter zu Talia. »Ich heiße Rose Gertrude Curtana. Ich bin Schnees Schwester. Irgendwie.«


  »Die alte Königin hatte nur das eine Kind. Jemand hat dich belogen, was deine Herkunft angeht, Kind. Geh nach Hause. Hier gibt es nichts für dich.«


  »Hat meine Mutter Euch die Leichen für Euren Garten gebracht?« Gerta verbarg ihre Furcht, so gut sie konnte, aber Talia konnte das leichte Zittern in ihrer Stimme hören. »Hat sie sie für Euch getötet oder habt Ihr ihnen die Kehle durchgeschnitten, bevor Ihr sie in der Erde aufgebahrt habt?«


  »Was für Leichen?«, fragte Noita herrisch – etwas zu schnell. »Welche Geschichten hast du dir da angehört?«


  »Ich habe Euch gesehen.« Gertas Mut schien zuzunehmen, während Noita noch mehr in sich zusammenzufallen schien. »Schnee hat mich hergebracht. Wir haben beobachtet, wie Ihr Eure Samen in ihre Körper gepflanzt habt, wie Ihr sie tief ins Fleisch gedrückt habt. Schnee … sie kannte einen der Jungen, aus dem Palast.«


  Noita seufzte und musste sich schwerer auf ihre Krücke stützen. »Das ist lange her. Damals war eine andere Zeit.« Sie strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. »Du hast schon die gleichen Gesichtszüge …«


  »Ich bin Schnees Schwester.«


  Noita humpelte näher und streckte die Hand aus. »Darf ich?«


  Talia hob warnend das Schwert; Danielle zog ihre eigene Waffe.


  »Ich werde dem Mädchen nichts tun. Ich will nur verstehen, wer sie ist.«


  Gerta nickte, blieb aber dicht bei Talia, die beim beißenden Geruch des Zauberns erneut die Nase rümpfte.


  Noita grunzte überrascht. »Na, das ist beeindruckend!«


  »Was?«, fragte Talia.


  Noita trat zurück. »Es gibt Zauber, die die Seele aufspalten, damit man einen Teil seines Selbst wegschicken kann. Gefährlich, aber nützlich, um Botschaften zu senden, Geheimnisse auszugraben und so weiter. Ich habe allerdings noch nie von jemandem gehört, der solche Zauber auf diese Weise gewirkt hätte.«


  »Schnee hat es gerne mit den Regeln nicht so genau genommen«, sagte Talia.


  »Das kleine Schneewittchen!«, flüsterte Noita. »Inzwischen nicht mehr ganz so klein, nehme ich an. Ich hab sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich habe mich oft gefragt, was aus ihr geworden ist, nachdem sie ihre Mutter ermordet hatte.«


  »Ermordet?« Talias Hand legte sich fester um den abgenutzten Ledergriff ihres Schwerts. »Rose Curtana befahl, sie umbringen zu lassen! Sie machte Jagd auf Schnee, ermordete den Mann, den Schnee liebte, und hätte dasselbe auch mit ihr gemacht!«


  »Doch als es zur Machtprobe kam, war es Schneewittchen, die den Schauplatz lebend verließ. Wie hat sie das geschafft? Das Mädchen hatte Talent, doch mangelte es ihm an Disziplin. Selbst mit jeder Menge Glück – eine Hexe wie Rose zu besiegen …« Noita schnalzte mit der Zunge.


  »Schnee hat sie zweimal besiegt«, sagte Talia. »Beim ersten Mal hat sie Roses Körper getötet. Beim zweiten Mal hat Schnee ihren Geist vertrieben. Glück war dabei kein Faktor.«


  »Glück ist immer ein Faktor.« Noita zog die Schultern hoch und streckte den Kopf wie eine Schildkröte nach vorn, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Talia richtete. Sie stocherte mit ihrer Krücke an Talias Umhang herum. »Was wollt ihr von mir?«


  Talia schlug die Krücke weg.


  »Bitte«, sagte Danielle. »Wir brauchen Eure Hilfe.« Die Worte kamen langsam, denn ihre Zunge stolperte über die fremden Laute. Sie war weit davon entfernt, fließend Allesandrisch zu sprechen, aber sie kannte die Sprache gut genug, um sich verständlich zu machen.


  »Was wisst Ihr über Rose Curtanas Zauberspiegel?«, fragte Gerta.


  »Ah!« Noita stützte beide Hände auf die Krücke. Ihr Körper sackte zusammen, sodass sie noch älter wirkte. »Ich hätte es wissen müssen. Ihr kommt am besten rein.«


  Talia betrat die Hütte als Erste. Falls dies eine Falle war, so hätte sie die beste Chance, sie zu überwinden.


  Noita blieb stehen, um auf eine geflochtene Matte im Eingang aufzustampfen. Ihr Zuhause war klein und spärlich möbliert, machte aber einen gemütlichen Eindruck. Dicke blaue Vorhänge bedeckten die Fenster. Das Feuer im Kamin prasselte fröhlich, aber ohne Rauch. Gespaltenes Feuerholz säumte die Wand neben dem Kamin, und Talia fragte sich verwundert, wo es herkam. Noita sah jedenfalls nicht stark genug aus, um es selbst gesammelt zu haben. An der Decke hingen getrocknete Blumen; ein paar der verwelkten, papierartigen Blütenblätter fielen auf den Boden, als Noita die Tür hinter ihnen schloss.


  Bei vier Personen gab es kaum Platz zum Stehen. Noita arbeitete sich zu einem Schaukelstuhl neben dem Kamin durch, dem einzigen Stuhl in der Hütte. An der Wand stand ein viereckiger Holztisch und auf diesem, nahe der Tischkante, eine Schale mit reifen Kirschen. Die daneben verstreuten Kerne und Stängel erklärten die dunkelroten Flecken an Noitas Fingerspitzen. »Bitte, bedient euch.«


  Gerta ging auf den Tisch zu, aber Talia hielt sie zurück. »Reifes Obst mitten im Winter?«


  Noita lächelte. »Habt Ihr gedacht, Hexerei sei nur dazu gut, schöne Jungfrauen zu verfluchen?« Sie steckte sich eine Kirsche in den Mund und spuckte den Kern auf den Tisch. »Schneewittchen hat also den Spiegel ihrer Mutter mitgenommen, als sie aus aus Allesandria floh. Und jetzt hat er sich gegen sie gewendet, ja?«


  »Sie hat meinen Sohn entführt«, sagte Danielle.


  »Hab diesem Spiegel nie getraut.« Noita schürzte die Lippen. »Rose dachte, sie könnte ihn kontrollieren. Sie war arrogant, davon überzeugt, dass sie schlauer und stärker als alle anderen war. Normalerweise war sie das auch, aber nicht dieses Mal. Dieser Spiegel hat sie umgebracht.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Gerta.


  »›Wer ist die Schönste im ganzen Land?‹ Eine ganz einfache Frage, nicht wahr?« Noita biss in eine weitere Kirsche, und ein Rinnsal dunklen Safts lief ihr am Kinn hinunter. Sie tupfte es mit dem Ärmel ab. »Allerdings eine Frage des Geschmacks, oder? Ein Bauernjunge schaut seine erste Liebe an und erklärt, dass sie die schönste Frau auf der Welt ist. Ein gebildeter Städter schaut sie an und sieht ein Landei, dreckig und unscheinbar. War das junge Schneewittchen wirklich die Schönste im ganzen Land? Manche mögen das sagen, aber was weiß ein Spiegel schon von Schönheit? Wieso hat er sich für sie entschieden, sofern er nicht wusste, was diese Entscheidung mit sich bringen würde?«


  Talia stützte sich mit den Händen auf den Rand des Tischs, der unter dem Gewicht knarrte. »Wir wissen über den Dämon Bescheid.«


  Noitas Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Ich habe Rose davor gewarnt, aber sie wollte die Macht. Wir hätten diese verfluchte Kreatur niemals in diese Welt bringen dürfen. Sie hat sich befreit, stimmt’s?«


  »Sie hat von Schnee Besitz ergriffen«, antwortete Danielle.


  »Dann ist Schneewittchen tot.« Noitas Worte, die so nüchtern gesprochen wurden, bohrten sich in Talias Brust.


  »Ihr habt meiner Mutter geholfen, den Dämon einzusperren«, sagte Gerta.


  »Ja, obwohl der Preis ein Fleck auf unserer beider Seelen war.« Sie rollte eine Kirsche zwischen den Fingern. »Ich habe keinen Zweifel, dass er sich daran erinnert, was ich getan habe.« Sie seufzte und ließ sich in den Stuhl zurücksinken. Das Knarren ihres Schaukelns und das Knistern des Feuers waren eine Zeit lang das einzige Geräusch, bis Talia schon dachte, sie sei eingeschlafen.


  »Noita?«, fragte Gerta.


  »Ich warnte sie«, sagte Noita. »Dies war kein geringeres Wesen, sondern ein echter Dämon, praktisch unsterblich. Ihr Spiegel war das Werk eines Genies, aber er konnte nicht ewig halten. Ich blickte in die Zukunft, und ich sah, was passieren würde, wenn dieser Spiegel versagte.«


  »Was habt Ihr gesehen?«, fragte Talia.


  »Meinen Tod.« Noita fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ihr Blick huschte zur Hintertür der Hütte. »Feuer und Chaos. Tod und Wahnsinn, die sich über ganz Allesandria verbreiteten. Selbst mit unseren gemeinsamen Anstrengungen hatten Rose und ich kaum die Kraft, den Dämon einzusperren. Jetzt, wo er frei ist und Ermillinas Macht seiner eigenen hinzugefügt hat, kann ich keine …«


  »Sie hat unseren Sohn entführt!«, unterbrach Danielle sie. »Ihr habt geholfen, diese Kreatur in unsere Welt zu bringen. Ihr werdet uns helfen, sie aufzuhalten!«


  Noita setzte zu einer Antwort an, dann seufzte sie. »Ihr habt recht. Ich war ein Teil des Rituals. Ich teile auch die Verantwortung.« Sie erhob sich und ging in den hinteren Teil der Hütte. Holz scheuerte gegen Holz, als sie die Hintertür aufzog und damit den Augen der Betrachter einen so völlig anderen Anblick bot, dass Talia glaubte, durch ein magisches Portal zu sehen.


  Eine dünne Schneeschicht überkrustete einen Graspfad durch einen Blumengarten in voller Blüte. Zarte Veilchen umringten einen Kirschbaumbestand; Lilien und Löwenmäulchen wiegten sich zusammen im Wind. Sonnenblumen, so groß wie Talia, begrenzten den Durchgang wie Wachtposten. Der Geruch nach Magie trieb ihr das Wasser in die Augen.


  Die Kälte schien den Pflanzen nichts auszumachen: Nicht ein einziges Blatt verunzierte den Boden. Der Schnee knirschte unter Talias Füßen, als sie Noita in den Garten folgte. Nach ein paar Schritten blieb Talia stehen, denn sie erinnerte sich daran, was Gerta gesagt hatte. Wie viele Leichen hatten diese Aussaat gedüngt?


  »Es ist zu ruhig hier.« Danielle blickte sich um. »Es gibt keine Tiere. Keine Insekten. Es ist wie ein Gemälde oder eine Skulptur, eine Nachahmung der echten Sache.«


  »Nachahmung? Pah!« Noita hinkte in die Mitte des Gartens. »Blumen verwelken und sterben beim ersten Frost. Bäume werfen die Blätter ab und schlafen den Winter über. Das hier ist besser. Meine Magie durchströmt diesen Garten und gibt ihm die Kraft zu überleben. Dieser Garten ist so gut beschützt wie der Palast des Königs!«


  »Sie sind magisch.« Gerta drückte mit Daumen und Zeigefinger auf den Stängel einer Sonnenblume. »Jede Blume ist verzaubert, genährt vom Fleisch und Blut der Toten.«


  »Alle Pflanzen ernähren sich von den Toten und nehmen ihre Stärke auf. Das ist der natürliche Lauf der Dinge.« Noita lehnte sich an einen Apfelbaum und massierte sich das Bein. »Ihr habt den Spiegel gesehen, die Kletterpflanzen, die in den Platinrahmen eingearbeitet waren? Das war meine Magie, die den Griff des Spiegels stärkte. Aber die Zauber waren von Rose. Selbst damals war ich nicht stark genug, um diesen Dämon aus eigener Kraft einzusperren.«


  Talia sah immer noch alles verschwommen, und ihre Nase hatte zu tropfen begonnen. Der blumige Geruch der Zauberei war dicht wie Rauch. Es war so schlimm wie der Aufenthalt in Schnees Bibliothek, wenn sie mit neuen Parfums experimentierte.


  »Ihr habt Rose geholfen«, protestierte Gerta und verdeckte mit einer Hand ein Gähnen. »Ihr müsst die Zauber kennen, die sie benutzt hat. Ich könnte mit Euch zusammenarbeiten und …«


  »Deine Mutter hütete ihre Geheimnisse immer krankhaft eifersüchtig. Meinst du etwa, sie hätte diese Art von Macht geteilt, selbst mit mir?« Noita schlurfte zu einer kleinen Steinbank, die praktisch völlig von grünen, teetassenförmigen Blumen verborgen wurde, die Talia nicht kannte. »Die Früchte dieses Gartens haben mir die Zukunft gezeigt. Ich habe euren Besuch schon vor Wochen vorhergesehen, ausgenommen den eurer in Wolf gehüllten Freundin. Und ich habe gesehen, was passiert, wenn wir versuchen, gegen diesen Dämon zu kämpfen.«


  Talia wollte nach vorn gehen, aber etwas zerrte an ihrem Bein. Dornen zerrissen ihre Hose, als Kletterpflanzen sich an ihrem Unterschenkel hochwanden. Sie zog fester und versuchte, den Stamm der Pflanze aus der Erde zu reißen.


  Gerta war schon schlafend zusammengebrochen. Danielle brachte noch einen Schritt zuwege, aber die Kletterpflanzen klammerten sich auch an ihre Beine. Sie durchtrennte eine mit ihrer Glasklinge, doch dann entglitt das Schwert ihrer Hand, und sie fiel ebenfalls zu Boden.


  Talia gelang es, das Bein loszureißen, gerade als noch mehr Rosen sich nach oben streckten, um ihren anderen Fuß zu packen. Ein Schwerthieb ließ Blüten herunterregnen.


  Zur Hölle damit! Talia stieß das Schwert in den Boden, zog einen Dolch und nahm ihn bei der Klinge, um zu werfen.


  »Töte mich, und sie werden nie wieder aufwachen!«, warnte Noita sie. »Der Zauber, der sie im Schlaf festhält, kann sie ebenso leicht in den Tod ziehen.«


  Rosa gesprenkelte weiße Blüten bedeckten die Zweige des Apfelbaums. Er hatte noch nicht in Blüte gestanden, als sie den Garten betreten hatten – dieser Baum musste die Quelle von Noitas Zauber sein.


  Ein Knurren baute sich in Talias Brust auf. Das waren Apfelblüten. »Schnees Mutter hat sie mit einem vergifteten Apfel gelähmt. Sie hat diesen Apfel von dir bekommen, nicht wahr?«


  Noita zuckte die Schulter. »Es gibt viele Gifte …«


  »Gifte, die beim ersten Bissen wirken? Die Schnee übermannen konnten, bevor sie einen einzigen Zauber wirken konnte? Ich kenne mich mit Giften aus, Hexe: Keines wirkt so schnell.« Eine Kletterpflanze schlang sich um ihr Handgelenk. Talia riss sich los; die Dornen, die ihre Haut einrissen, spürte sie kaum. Wäre Noita nahe genug gewesen, Talia hätte ihr mit bloßen Händen das Genick gebrochen.


  »Schnee ist nicht mehr.« Noita stand auf und richtete die Krücke auf Talia. »Du solltest dir lieber Sorgen machen um die Freundinnen, die dir noch geblieben sind. Übergib mir diesen Umhang, oder sie sterben!«


  Dieser Umhang war das Einzige, was sie vor Noitas Magie beschützte. Talia fletschte die Zähne, zögerte jedoch. Die Atmung der anderen war flacher geworden: Noita bluffte nicht.


  Talia ließ das Messer fallen und griff nach oben, um den roten Umhang zu öffnen. Die Kletterpflanzen hatten jetzt ihre Beine bis zu den Oberschenkeln umwunden. Sie riss den Umhang von den Dornen los. Mit einer einzigen Bewegung drehte sie ihn um und zog ihn fest um sich, sodass das Wolfsfell außen war.


  Schmerzen überwältigten ihren Körper und zwangen sie auf Hände und Knie. Dornen durchbohrten ihre Haut, als ihre Gliedmaßen sich zu denen des Wolfs umformten. Knurrend riss und zerrte sie an den Pflanzen, die versuchten, sich um sie zu legen. Sie bekam einen Hinterlauf frei, dann drehte sie sich um, um nach den Ranken zu beißen, die den anderen festhielten. Neue Kraft pumpte durch ihre Beine. Zähnefletschend machte sie einen Satz nach vorn und riss damit die letzten paar Stämme aus der Erde.


  Im Nu hatte sie den Garten durchquert und stieß Noita rücklings auf die Bank. Bevor die Hexe mehr tun konnte, als den Mund aufzumachen, lagen Talias Reißzähne an ihrem Hals.


  Der Wolf war jetzt ganz geweckt, drängte Talia zuzubeißen, Noita die Kehle herauszureißen, sie zu töten für ihren Verrat und für das, was sie Schnee vor all den Jahren angetan hatte. Stattdessen knurrte Talia bloß.


  Noitas Augen waren riesig. Schrumplige Finger griffen nach Talias Schnauze und bemühten sich vergebens, die Kiefer aufzustemmen. Rosenstämme pflügten durch die Erde und wanden sich an Talias Beinen hoch. Talia biss fester zu und schmeckte Blut.


  Noita gab ein Quieken von sich und hob die Hände zum Zeichen der Aufgabe. Sie gestikulierte zum Apfelbaum hin, und Talia sah, wie sich die Blüten zu schließen begannen.


  Die anderen wachten genauso schnell auf, wie sie eingeschlafen waren. Danielle raffte ihr Schwert auf und setzte Noita die Spitze an den Hals. »Wir brauchen sie lebendig, Talia.«


  Danielles Worte, die lautlos gesprochen worden waren, durchdrangen die Wut des Wolfes. Widerwillig wich Talia zurück. Sie leckte sich das Blut von der Kinnlade und hockte sich auf die Hinterbacken; dann nahm sie die Zähne zu Hilfe, um an den Nähten des Wolfsfells zu zerren und es sich vom Körper zu streifen. Der Vorgang war schmerzhaft, aber was sie am meisten daran störte, war das Geräusch. Gelenke knackten, und Knochen rieben sich knirschend aneinander, bis Talia wieder sie selbst war und zusammengerollt auf der Seite nach Luft schnappte. Mit einer Hand wendete sie den Umhang, der jetzt unangenehm nach Wolfsschweiß roch.


  »Meine Visionen haben mir gezeigt, was kommen wird«, sagte Noita mutlos. »Was der Dämon diesem Land antun wird. Was er mir antun wird, wenn er herausfindet, dass ich euch geholfen habe.«


  »Dann würdest du also lieber nichts tun?«, fragte Danielle. »Du würdest zusehen, wie dieses Ding, das du geholfen hast, in unsere Welt zu bringen, jetzt danach trachtet, sie zu erobern? Du hast Rose Curtanas Grausamkeit doch erlebt – jetzt stell dir Allesandria unter der Herrschaft einer Dämonenkönigin vor!«


  Noitas Hände zitterten. »Ich hatte Rose gesagt, was passieren könnte, falls dieses Wesen entkommen sollte. Zu seiner eigenen Macht jetzt noch die von Schnee …«


  Talia nahm ihre Waffen wieder an sich. »Was will der Dämon?«


  »Furcht. Chaos. Tod.« Noita wollte aufstehen, aber Danielles Schwert blieb an ihrem Hals und hinderte sie daran. »Es ist eine Kreatur der Hölle, eine Plage, gedacht für die Verdammten. Ich sah Rose, nachdem sie den Dämon gebunden hatte. Er hatte sie nur kurz berührt, aber diese eine Berührung verfolgte sie. Sie war nie eine freundliche Frau gewesen, aber der Dämon saugte ihr auch noch die letzte Freude aus der Seele.«


  Talia dachte ans letzte Mal zurück, als sie Schnee gesehen hatte: im Whiteshore-Palast. Der Dämon hatte ihr die Fröhlichkeit aus den Augen gequetscht, ihr das Glück herausgeschnitten und sie leer zurückgelassen. Wie lange würde sie brauchen, um sich davon zu erholen, sobald dieser Dämon vernichtet war?


  Zorn wallte in ihr auf – und diesmal kämpfte sie nicht dagegen an. Sie überließ sich dem Wolf, schob sich an Danielle vorbei und packte Noita an der Kehle. Sie zerrte die Hexe auf die Beine. »Diese Visionen von der Zukunft – haben sie dir gezeigt, was ich mit dir machen werde, wenn du uns nicht hilfst?«


  Noita schluckte. »Dich haben sie mir überhaupt nicht gezeigt – nur deine Freundinnen. Der Umhang, den du da trägst, schirmt dich vor meinen Visionen ab.«


  Die panische Angst in Noitas Augen brachte Talia fast dazu, sie zu bedauern. Dann sah sie zum Apfelbaum hinüber und dachte an Schnee. »Wenn ich verändern kann, was hier geschehen ist, dann kann ich auch den Rest verändern.« Ihre Finger spannten sich an. Das Wolfsfell gab ihr Kraft, und Noita war eine alte Frau. Es wäre nicht viel Anstrengung vonnöten, um ihr die Knochen zu brechen.


  »Talia.« Danielle ergriff sie am Arm. »Talia!«


  Noitas Finger zerrten an Talias Händen. Keuchend versuchte sie, die Atemluft an dem immer enger werdenden Griff an ihrem Hals vorbeizupressen.


  Talia holte tief und schaudernd Luft und ließ los. Die Hexe fiel hin und hielt sich um Atem ringend den Hals. »Der Geist in diesem Umhang mag vielleicht nicht so mächtig sein wie dieser Dämon, aber es gibt einen sehr wichtigen Unterschied: Der Wolf ist hier, in diesem Moment. Und er mag dich nicht besonders.«


  »Ich weiß, dass Rose ihren Zauber im Winterpalast gewirkt hat.« Noitas Gesicht war bleich. »Ich habe ihr bloß bei den Vorbereitungen geholfen. Den Beschwörungskreis selbst habe ich nie gesehen, aber ein so mächtiger Kreis muss Spuren hinterlassen haben. Er könnte sogar noch da sein. Vielleicht in einem geheimen Raum? Rose hatte viele Geheimnisse, aber eure Hexe ist vielleicht imstande, ihn zu finden.«


  Gerta brach eine Rosenknospe von einer Ranke und drehte sie in den Fingern. »Ich habe eine bessere Idee. Wenn deine Zauberei dir Visionen von anderen Zeiten und Orten zeigen kann, kann sie uns vielleicht zeigen, was wir sehen müssen.«


  »Rose hat ihre Geheimnisse vor Hellsehen geschützt!«, protestierte Noita.


  »Aber Rose ist tot«, sagte Gerta. »Mit meiner Zauberkraft, zusätzlich zu deiner, können wir diesen Dämon vielleicht endlich überholen.«


  Kapitel 12


  In einem anderen Leben hätte Schnee das hier vielleicht lustig gefunden.


  Der gestohlene Schlitten flog den Gebirgspass förmlich hinauf; die Stahlkufen scheuerten über Eis wie Stein gleichermaßen. Prinz Jakob klammerte sich an ihre Seite. Sosehr er sich auch vor ihr fürchtete: Die Aussicht, vom Weg abzukommen und den Berg hinunterzustürzen, bereitete ihm noch mehr Angst.


  Mit mentalen Peitschenhieben trieb Schnee ihre Gespensterreittiere zu höherer Geschwindigkeit an. Sie hatte die vier Rentiere auf dem Höhepunkt ihrer Furcht getötet, einer Furcht, die sie in den Tod mitgenommen hatten. Die Geister der Rene würden nie ermüden, aber die Angst verlieh ihnen erst ihre Schnelligkeit.


  »Weißt du, sie werden uns beide töten.« Schnee setzte Magie ein, damit ihre Worte über dem Geräusch des Schlittens zu hören waren. »Wenn Lord Duino könnte, würde er uns vom Pass reißen oder eine Lawine auf uns herabgehen lassen, um uns zu zermalmen. So groß ist seine Angst, dass er mit Freuden ein unschuldiges Kind ermorden würde, wenn das bedeutete, dass er vor mir sicher wäre.«


  Allesandrias Armee war, was ihre magischen Fähigkeiten anging, unerreicht, aber gegen einen kleinen, wendigen Feind war eine Armee von wenig Nutzen. Schnee hatte ihr Heimatland einmal als relativ kleine Nation bezeichnet. Zwar war Allesandria um ein Vielfaches größer als Lorindar, doch ein Großteil dieser Fläche war dünn besiedelt, besonders die Bergregionen … und das bedeutete, dass es jede Menge Orte gab, wo man sich verstecken konnte.


  Wie viele Jäger hatte Laurence eingesetzt, nachdem Schnee sich durch seine Streitkräfte im Hafen hindurchgekämpft hatte? Sie konnte spüren, dass sie nach ihr suchten: manche durch Kristalle oder Hellsichtbecken, andere durch die Augen der Vögel oder anderer Tiere. Aber sie hatten ein ganzes Land, das sie absuchen mussten, und Spiegelmagie eignete sich besonders gut dazu, Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


  »Was meinst du, Jakob? Sollen wir uns von Duinos Jägern fangen lassen? Sollen wir uns von ihnen mit ihrer Magie töten lassen? Oder vernichten wir sie, bevor sie zuschlagen können?«


  »Ich will nach Hause!«


  Schnee schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Glaubst du denn, zu Hause wäre es sicherer? Das hier war mein Zuhause, Jakob. Es gibt welche in Lorindar, die deinen Tod planen seit dem Tag, an dem du geboren wurdest. Genau wie es der Kreis der Edlen bei mir getan hat. Einige handeln aus Gier, andere schlicht aus Angst vor dem, was du bist. Du kannst dich von ihnen bedrohen lassen und dich vor ihnen verstecken, aber du wirst nie wirklich entkommen. Oder du kannst handeln, um dich selbst zu schützen.«


  Sie waren den größten Teil des Morgens unterwegs gewesen, aber der Anstieg ging langsam vonstatten. Tief unten stieg Rauch von der Stadt auf, die am Rand des Sees auf dem Berghang errichtet worden war. Die Häuser waren dicht aneinandergebaut und erinnerten Schnee an Tiere, die in einem Verschlag zusammengepfercht waren. Ihre leuchtenden Farben waren ein vergeblicher Versuch, der Weiße des Winters Paroli zu bieten.


  Der Boden vibrierte wie die Saite einer Laute. Kleine Steine und Eisbrocken fielen herunter und polterten gegen den Schlitten. Einer davon traf Schnee an der Schulter; ein anderer prallte so hart gegen ihren Arm, dass er ihr sogar durch den Umhang hindurch eine Quetschung zufügte. Duino kam näher.


  »Such’s dir aus, kleiner Prinz: Sollen wir gegen die kämpfen, die uns töten würden? Wenn wir nichts machen, dann verspreche ich dir, dass wir beide vor Einbruch der Nacht tot sein werden. Bist du bereit zu sterben, Jakob?«


  Jakob schüttelte den Kopf.


  »Dann entscheidest du dich also dafür zu kämpfen. Sehr gut.« Die Geister der Rentiere sprangen vorwärts; sie wehrten sich gegen ihre unsichtbaren Bande.


  Duino war alt, selbst für allesandrische Begriffe. Manche sagten, er habe mehr als ein Jahrhundert gelebt und den größten Teil dieser Zeit mit dem Studium der Zauberei zugebracht. Doch auch wenn sein Körper schwach wie Asche war, so konnte er trotzdem seinen Geist mit der ganzen Kraft und Vitalität eines jungen Mannes hinausschleudern. In derartiger Gestalt war er immun gegen den Stich von Schnees Wespen, ebenso wie die, die neben ihm marschierten. Schnee hatte mehr als zwanzig Astralkrieger gezählt, die ihr so schnell hinterherrannten wie nur irgendein Pferd.


  Sie hätte einen Kreis zurück in die Stadt beschreiben können, um seine physische Form anzugreifen, aber darauf wäre er vorbereitet. Sie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, in welchem Haus sein Körper versteckt war, und bis sie ihn gefunden und seine Verteidigungen durchbrochen hätte, hätten sie sie eingeholt.


  Sie warf einen Blick nach oben. Der Stärke der Beben nach hatte Duino Hilfe herangezogen, vielleicht sogar des Königs eigene Sturmkrähen. Sie spielte mit dem Gedanken, diese Beben gegen sie zu kehren, indem sie versuchte, sie den Abhang herunterzuziehen und Duino und die restliche Stadt darunter zu begraben. Aber das würde dauern, und Duino war zu nah.


  Der Schlitten wurde wieder langsamer. Schnee legte eine Hand auf Jakobs Schulter; er zitterte wie ein verängstigtes Kätzchen. »Weißt du, was ein Seelenkrug ist?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe von einer Meerjungfrau davon erfahren.« Noch ein Verrat, einer, der Schnee fast das Leben gekostet hatte. Sie durchsuchte den Schlitten nach irgendetwas, was ihr als Krug hätte dienen können, fand jedoch nichts.


  Sie stieg aus dem Schlitten und schloss das rechte Auge. Der Glassplitter, der im linken eingebettet war, steigerte ihr Sehvermögen, als sie nach Duinos Herannahen Ausschau hielt.


  Der Zauber im Innern eines Seelenkrugs stellte das mystische Äquivalent von Spinnfäden dar, die sich ausstreckten, um bösartige Geister zu umschlingen und sie in einen Kokon aus magischer Energie zu ziehen. Der materielle Krug diente nur dazu, das Netz zu verankern. Da sie keinen solchen Krug hatte, würde Schnee einen anderen Anker benutzen müssen.


  Sie konnte sie jetzt sehen; ihre spirituellen Formen waren wie aus Nebel gesponnene Tiere. Tiergeister waren eine Neuheit aus dem Osten, eine, die Duino offensichtlich gemeistert hatte. Duino selbst war ein Hengst, der den Pfad hinaufgaloppierte. Über ihm flog ein Adler. Schnee sah auch einen Wolf, einen Jagdhund, zwei Menschenaffen und sogar eine der großen, langmähnigen Katzen aus dem Süden.


  Schnee öffnete den Mund, und ein Faden ihrer Magie schnellte aus ihrem Rachen, um Duino abzufangen. Er bäumte sich auf, als der Faden sich wie eine Peitschenschnur um seinen Hals wickelte. Erschrocken wichen seine Begleiter zurück, nur eine Schlange versuchte, den Faden zu durchbeißen, verhedderte sich aber nur selbst in der Falle.


  Duinos Anstrengungen kribbelten tief in Schnees Brust, wo sie ihren Zauber verankert hatte. Es fühlte sich an, als hätte sie etwas Lebendiges verschluckt, etwas, das sich bemühte, freizukommen. Aber Duino war Geist, wohingegen Schnee Fleisch war. Sie nahm sich zusammen und zog den Faden zurück.


  Duino wechselte die Taktik. Magie brachte ihre Verbindung in der Luft zum Flimmern, als er versuchte, Schnees eigenen Geist aus ihrem Körper herauszureißen. Vielleicht hätte es sogar funktioniert – wäre da nur ein einziger Geist in ihr gewesen.


  Weitere Fäden schwebten aus ihrem Mund und fingen die anderen Seelen, als sie versuchten, ihren Anführer zu befreien. Sie schickten an Zaubern, was sie konnten, und Schnee gebrauchte die Macht des Spiegels, um sie auf sie zurückzuwerfen. Durch die Magie des Seelenkrugs teilte sie ihre Schmerzen, als die Zauber durch diejenigen knisterten, die sie gewirkt hatten.


  Die Schlange war jetzt so nah, dass Schnee die wahre Gestalt des Geists darin erkennen konnte, nämlich die einer jungen Frau, der die linke Hand fehlte. Schnee machte den Mund weiter auf, und der Geist verschwand in ihrem Schlund.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, als ob sie am kältesten Wintertag Luft schluckte. Sie kam sich … aufgebläht vor.


  Als Nächstes kam Duino dran. Er versuchte noch einen letzten Zauber, versuchte, seinen Geist aufzuspalten wie eine Eidechse, die den Schwanz abwirft, aber Schnees Zauberkraft war zu stark.


  Sie konnte ihre Schreie hören, ihre Gedanken schmecken.


  »Du hast mit Laurence gesprochen«, flüsterte sie, denn sie sah diesen Wortwechsel durch Duinos Augen, hörte die Versprechungen des Königs, Verstärkung zu schicken. Aber Duino weigerte sich zu warten. Um sein Volk zu beschützen, musste er dem Chaos, das Schnees Kreaturen über sein Land brachten, ein Ende bereiten.


  Duino wurde allgemein für einen guten Mann gehalten, der sein Leben dem Dienst an seinem Volk gewidmet hatte, doch Schnee wusste um seine geheimsten Wünsche, kannte die Geheimnisse, die er sogar vor sich selbst verbarg. In seinem Herzen war Duino so madenbefallen und verdorben wie der Rest, ganz gleich, wie rein er nach außen hin erschien.


  »Das darfst du nicht!« Duinos Stimme, gepresst und verzweifelt, als er ihre Pläne von innen flüchtig zu sehen bekam. »Allesandria …«


  »Hat sein Schicksal verdient«, sagte Schnee entschlossen. Sie schloss die Augen und ließ ihn mehr sehen.


  »So allein …« Duinos Gegenwehr erlahmte. War das Mitleid in seinen Worten?


  Schnee griff hinaus, um diejenigen zu spüren, die von ihren Spiegeln in Mitleidenschaft gezogen worden waren – Hunderte inzwischen, und bald würden es Tausende sein. »Nicht mehr.«


  Mit einem Gedanken zog sie die Fäden straffer und zermalmte die beiden gefangenen Geister zu nichts. Sie musste einmal rülpsen, dann zog sie auch die Übrigen in sich hinein.


  *


  Seit jener unerwarteten Reise nach Arathea Monate zuvor hatte Danielle mehr Zeit mit ihren Privatlehrern verbracht und versucht, die Sprachen der benachbarten Königreiche zu erlernen. Sie sprach Allesandrisch zwar nicht annähernd so flüssig wie Talia oder Gerta, aber sie hatte Fortschritte gemacht. Zwar nicht genug, um der Unterhaltung mit Noita in allen Einzelheiten zu folgen, aber das Wort »Blumen« erkannte sie, als Noita auf ein Büschel hoher, feuerroter Tigerlilien zeigte.


  »Sie sagt Gerta, sie soll eine Blume pflücken und den Duft einatmen«, raunte Talia. Wie Danielle hielt sie ihre Waffe weiter in der Hand. »Sie zeigen die Zukunft und können uns vielleicht helfen zu sehen, was wir tun müssen.«


  »Lass sie zuerst machen«, sagte Danielle. »Sie soll beweisen, dass es nicht etwa eine Falle ist.« Talia blaffte einen weiteren Befehl. Mit hängenden Schultern schlurfte Noita zu den Blumen hin und brach eine ab. Sie hielt sie sich unter die Nase und atmete tief ein.


  »Mein Garten.« Tränen füllten Noitas Augen. »Mein schöner Garten.«


  Den Rest verstand Danielle nicht. Noita weinte und wiederholte immer wieder denselben Satz.


  »›Sie hat ihn ganz zerstört‹«, übersetzte Gerta. »Ich glaube, sie spricht von Schnee. Noita hatte vor, sich hier zu verstecken, aber Schnee findet sie. Wegen uns.« Mit einem kleinen Messer schnitt Gerta noch eine Blume ab. Sie drückte die Nase auf die Blütenblätter und atmete ein. Stirnrunzelnd versuchte sie es noch einmal. »Ich glaube, ich habe eine schlechte Blume.«


  »Was siehst du?«, wollte Talia wissen.


  »Nichts.« Gerta ließ die Blume fallen und schnitt sich eine weitere ab. »Vielleicht blockiert Schnees Magie die Vision. Da ist nichts als Schwärze.«


  Talia knurrte Noita etwas zu, deren Miene daraufhin milder wurde.


  »Du armes Mädchen!« Auch wenn Danielle die meisten Wörter nicht verstand, hörte sie die Traurigkeit in Noitas Stimme, während Talia das Weitere übersetzte. »Schnee mag sich selbst verstecken können, aber es gibt nur einen Grund, weshalb die Blumen gar nichts zeigen würden. Die Blumen zeigen deine Zukunft. Wenn du diesen Weg weiter beschreitest, dann hast du keine.«


  Gerta erbleichte. Sie starrte auf die Lilie, dann atmete sie noch einmal ein, tiefer diesmal.


  »Der Tod macht alles um ihn herum unklar«, fuhr Noita fort. »Nicht einmal deine Mutter war stark genug, ihr eigenes Ende vorherzusehen.«


  Gerta schleuderte die Blume fort. »Talia …«


  »Diese Blumen haben Noita auch erzählt, dass sie imstande sein würde, uns zu fangen, weißt du noch? Zauberei ist bestenfalls unzuverlässig, und wie die allervertrauenswürdigste Hexe kommt sie mir nicht gerade vor.«


  »Lasst mich es versuchen!«, sagte Danielle.


  »Bist du sicher?« Noita schnalzte mit der Zunge. »Wie deine Freundin willst vielleicht auch du die Wahrheit gar nicht sehen.«


  Mit dem Schwert schnitt Danielle eine weitere Lilie ab. Wortlos hielt sie sie sich vors Gesicht, bis die Blütenblätter ihre Nase streiften.


  »Konzentriere dich auf die Person, die du sehen willst«, sagte Talia, wobei sie Noitas Worte weitergab. »Deine Konzentration und dein Wille steuern die Vision.«


  Danielle schnupperte an der Blume. Der Garten löste sich auf und enthüllte Mauern aus Eis. Nebel überzog den Boden, auf dem Jakob saß und mit flachen Eisscherben spielte, die so klar waren, dass sie wie Glas aussahen. Seine Haut war blass, Lippen und Fingernägel blau vor Kälte, aber er zitterte nicht.


  »Was siehst du?« Talias Stimme, obwohl Danielle sie kaum zu hören vermochte. Ihre Freundin klang, als riefe sie aus großer Ferne.


  »Jakob. Er lebt.« Tränen rannen über ihre Wangen. Der Nebel riss kurz auf, sodass sie einen Blick auf den Boden erhaschte: Er bestand aus zerbrochenen Fliesen aus Eis, die so glatt waren, dass sie das Spiegelbild ihres Sohnes darin sehen konnte.


  Jakobs Finger waren zerschnitten und bluteten, aber er hörte nicht auf, die Eisstücke immer wieder neu anzuordnen, wobei sein rundes Gesicht sich vor Konzentration in Falten legte. Sein Atem ging viel zu langsam.


  »Jakob, ich bin’s!« In der Vergangenheit hatte Jakob manchmal spüren können, wenn Danielle durch einen von Schnees Spiegeln zu ihm hereinschaute, doch heute nicht.


  »Wo sind sie?« Talias Stimme, hart und gefühllos.


  Danielles Vision bewegte sich. Sie sah Schnee, die auf einem Thron aus Eis saß und Jakob beobachtete. Schnee war schon immer blass gewesen, aber jetzt war alles Rot aus ihren Lippen und Wangen gewichen. Sogar ihre Augen hatten viel von ihrem Glanz verloren. Ihr Haar war nach hinten gestrichen; sie trug eine Krone aus Kristall oder Eis. Belebte Schnee- und Glasflocken flogen herum und umgaben ihre Gebieterin mit einer Gloriole.


  »Es ist ein Schloss aus Eis«, flüsterte Danielle. Grünes Licht schimmerte und tanzte vor Fenstern aus durchsichtigem Eis.


  Schnee erhob sich von ihrem Thron. Ihre Lippen bewegten sich, aber Danielle konnte nicht erkennen, was sie sagte. Schnees Krone leuchtete auf wie die Sonne und füllte Danielles Gesichtsfeld, bis sie sich wegdrehte.


  Ein Schrei zerschmetterte die verblassende Vision. Danielle wirbelte herum, schleuderte die Blume fort und packte ihr Schwert.


  »Was ist los?«, fragte Talia.


  Danielle wischte sich die Augen ab und versuchte, mit der Kraft ihres Willens die Umgebung zu zwingen, scharf zu werden. Die Blume auf dem Boden war verwelkt, die Blütenblätter verschrumpelt und braun. »Ich hörte … ich habe Jakob gesehen. Er lebt.«


  »Was hast du sonst noch gesehen?«, fragte Noita.


  »Da war ein Schrei. Ich weiß nicht wessen.« Sie konnte das Geräusch immer noch hören, schrill vor Angst und Schmerz. »Ich habe Schnee kurz gesehen. Sie war so bleich!«


  »Dann hat Noita mit den Blumen also nicht gelogen.« Gerta starrte die Tigerlilien auf dem Boden an.


  »Es tut mir leid, Gerta.« War es Schnee, von der sie getötet worden war? Nach allem, was sie wusste, hätte es Gertas Schrei gewesen sein können.


  »Die Blumen zeigen einem, was kommen kann«, sagte Talia bestimmt.


  »Wenn es mir bestimmt ist, zu sterben …«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Talia sie an. »Du wirst nicht sterben!«


  Danielle schwieg. Konnten sie Gertas Schicksal wirklich ändern? Was, wenn sie sich weigerte, sie weiter zu begleiten, und sich zu retten versuchte, indem sie Schneewittchen aus dem Weg ging? Danielle könnte ihr befehlen, auf die Phillipa zurückzukehren und sie nach Lorindar zurückschicken, aber wer konnte schon sagen, dass Schnee sie nicht abfangen würde, bevor sie den Hafen erreichte? Und konnten sie Jakob ohne Gertas Hilfe finden?


  Danielle drehte sich um. Trotz der beeindruckenden Größe des Gartens fühlte sie sich plötzlich beengt. Sie musste raus, irgendwohin, wo die Vögel sangen und der Wind wehte.


  »Damit haben wir noch nicht genug.« Talia schnappte sich eine der letzten Tigerlilien. »Wir müssen erfahren, wie wir sie aufhalten können.«


  »Warte!«, sagte Danielle, aber Talia atmete bereits den Duft der Blume ein. Ihre Pupillen wurden groß und ihre Gesichtszüge schlaff.


  In Danielle machte sich Erleichterung breit, der gleich darauf Schuldgefühle folgten. Sie hatte befürchtet, dass Talia nichts sehen würde, so wie Gerta. Danielle wartete und richtete ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf Noita und Talia. Was Noita betraf, so schien die Kraft sie verlassen zu haben. Sie ruhte sich, den Oberkörper über den Krückstock gebeugt, auf der Bank aus und sah zu.


  »Was siehst du, Talia?«, fragte Danielle.


  »König Laurence. Er blutet. Schnee hat ihn mit ihrem Spiegel geschnitten.« Talia schüttelte sich und stieß einen aratheanischen Fluch aus. »Wenn sie den König von Allesandria kontrolliert, dann wird ihr eine der größten Armeen der Welt zur Verfügung stehen!«


  »Wir werden Laurence eine Nachricht schicken«, sagte Danielle. »Wie weit ist es zum Palast?«


  »Weniger als einen Tagesritt.« Gerta klang zerstreut. Ihre offensichtliche Angst war wie ein Stich in Danielles Herz. Wenn sie diesen Pfad weiter beschritten, würde Gerta sterben.


  Nein … Noita hatte ihre Ankunft vorausgesehen, aber Talia hatte sie nicht gesehen. Das hier hatte sie nicht vorhergesagt. Die Zukunft hatte sich bereits verändert – das war bei Gertas Zukunft ebenfalls möglich.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragte Talia und fuchtelte mit der Klinge in Noitas Richtung.


  »Wir lassen sie da.« Danielle stieß die Tür auf. Sie rief im Geiste nach den Pferden, die daraufhin vor die Hütte getrabt kamen. Dann rief sie auch nach den Vögeln, um sie eine Botschaft zu König Laurence tragen zu lassen.


  Talia hatte sich nicht gerührt. »Es gibt Freundlichkeit – und es gibt Dummheit. Sie wollte uns alle umbringen! Sie hat Rose geholfen, Schnee zu vergiften! Sie …«


  »Sie hat keinen Erfolg gehabt«, sagte Danielle. »Und sie hat gesehen, was mit ihr geschehen wird, wenn wir Schnee nicht aufhalten.« Sie zeigte auf Noita, die in sich zusammengesackt auf der Bank saß. »Sie ist darauf angewiesen, dass wir Erfolg haben.«


  »Ist das die Art, auf die du Lorindar regieren willst?«, fragte Talia. »Oh, sicher, sie hat versucht, die Königin zu ermorden, aber das ist schon in Ordnung, solange sie es nicht noch mal macht.«


  »Was ist wichtiger: sie für das zu bestrafen, was sie versucht hat zu tun, oder Jakob und Schnee zu retten?« Und Gerta, falls sie konnten.


  Danielle stampfte durch die Hütte, ohne auf eine Antwort zu warten.


  *


  Talia konnte hören, wie das Blut durch ihr Pferd brauste, schneller als sonst, beschleunigt durch die Angst. Auch einen Tag, nachdem sie Noitas Hütte verlassen hatten, und obwohl Danielle ihr Möglichstes tat, das Tier zu beruhigen und Talia das Reiten zu ermöglichen, waren seine Augen aufgerissen und es zuckte und warf den Kopf hin und her, als ob es sie abwerfen wollte. Talia hatte schon zweimal die Pferde gewechselt, einfach nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht durch panische Angst verausgabten.


  »Ich könnte ja den Umhang eine Weile tragen«, schlug Gerta vor, indem sie ihr Pferd neben Talia lenkte.


  Talia griff hastig nach dem Umhang und zog ihn instinktiv fester um sich. »Es geht mir gut.«


  »Lügnerin! Ich habe gesehen, wie du Danielle finster angeblickt hast, als wir aufgebrochen sind. Der Umhang setzt dich unter Spannung: Du bist ständig auf der Jagd.«


  »Besser der Jäger als die Beute«, erwiderte Talia. »Danielle hatte recht: Noita ist keine Bedrohung mehr.« Obwohl es wirklich nicht viel Zeit gebraucht hätte, der Hexe das Genick zu brechen und ihren kaputten Körper auf den Boden zu schmeißen?


  »Schirmt der Umhang uns auch ab, wenn du ihn ausziehst?«, fragte Gerta. »Steck ihn doch in dein Bündel, bis wir in Kanustius ankommen!«


  Talia versuchte, ihren Verdruss zu zügeln. Glaubte Gerta wirklich, daran hätte sie nicht auch schon gedacht? »Der Umhang hat kein eigenes Leben.«


  »Dann lass mich mal an die Reihe!« Mit einer übertriebenen Bewegung warf Gerta die Haare zurück. »Er passt eh nicht zu deinem Teint.«


  Talia lachte. »Deine ganze Magie und dazu noch das Temperament des Wolfs? Wenn ich schon mal eine schlechte Idee gehört habe, dann die!«


  »Du hast natürlich recht. Viel besser ist es, ihn dein Temperament weiter anfachen zu lassen, bis du um dich schlägst und eine von uns umbringst!« Gerta legte den Kopf schief. »Obwohl du ziemlich sexy bist, wenn du gereizt bist. Es sind die Augen.«


  Talia wurde rot. »Hör auf damit!«


  »Bring mich doch dazu!« Gertas Augenbrauen zuckten, aber dann seufzte sie und schaute weg. »Tut mir leid. Ich dachte nur, weil der Umhang dich vor Noitas Visionen geschützt hat … Vielleicht, wenn ich ihn tragen würde, würde das erklären, wieso ich nichts von meiner eigenen Zukunft gesehen habe.«


  Ihr sachlicher Tonfall ließ Talia zusammenzucken. »Noita konnte mich nicht sehen, aber sie sah den Rest von uns. Der Umhang mag dich vielleicht verbergen, aber nach dem, was Noita gesagt hat, hättest du trotzdem irgendetwas sehen müssen.«


  »Jetzt glaubst du der Hexe also?«, brauste Gerta auf. »Seit wann bist du denn so vertrauensselig?«


  »Gerta …«


  »Oder bin nur ich es, der du nicht vertraust?«


  Talia blickte gen Himmel. »Kannst du es mir verübeln? Du bist im bestgesicherten Raum des Palasts aufgetaucht …«


  »Nackt!«, ergänzte Gerta, deren Wut so schnell verrauchte, wie sie gekommen war.


  »Ja, nackt.« Talia blickte finster drein. »Du bist von Schneewittchen herbeibeschworen worden, die dann den Prinzen entführt und sich darangemacht hat, eine Nation zu erobern. Wir wissen nicht, wie du gemacht worden bist oder zu welchem Zweck. Würdest du dir denn vertrauen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Gerta langsam. »Ich habe ein sehr vertrauenswürdiges Gesicht.«


  Gertas Miene war so ernst, dass Talia einfach lachen musste. Sie lenkte ihr Pferd zur Seite, schnappte sich eine Hand voll Schnee von einem tief hängenden Kiefernast und warf ihn nach Gerta, die sich grinsend duckte.


  Talia ertappte sich dabei, wie sie an jene ersten Wochen in Lorindar und ihre wachsende Verwirrung und Verlegenheit in Schneewittchens Gegenwart zurückdachte. Talia war damals jung gewesen, verloren und wütend auf die Welt, aber wenn Schnee sie anlächelte, war all das dahingeschwunden.


  »Was meinst du, wird aus mir werden, wenn Schnee stirbt?«, fragte Gerta leise.


  Talia straffte die Schultern. »Sie wird nicht …«


  »Das weißt du nicht.« Gerta trieb ihr Pferd an und zwängte sich durch eine enge Stelle des Pfades, wo die Bäume dicht zusammenstanden. »Wir sind miteinander verbunden. Bedeutet das, was immer ihr zustößt, wird auch mir zustoßen? Oder kann ich allein überleben, unabhängig von meiner Schwester?«


  »Ich habe Zauberei noch nie begriffen«, wich Talia aus, beunruhigt von der Richtung, die Gertas Gedanken einschlugen. Wie weit würde sie gehen, um sich zu beschützen? »Was weißt du über König Laurence?«


  Gerta warf ihr einen amüsierten Blick zu, als wüsste sie genau, was Talia gerade machte. Aber sie spielte bei dem Themenwechsel mit. »Er war noch jung, als wir ihn kennenlernten. Niedlich, aber ein bisschen zu mager für Schnees Geschmack. Er wuchs östlich der Berge auf. Die Politik war in Ostallesandria, fern der Hauptstadt, nicht ganz so schmutzig. Er ist ein erfahrener Zauberer. Nicht so mächtig wie Schnee, aber wie alle Adligen wurde er von Kindesbeinen an ausgebildet.«


  »Ich hasse Magie«, brummte Talia.


  Gerta lachte. »Sagt die von Elfen gesegnete Frau mit dem verzauberten Umhang, während sie auf einem Pferd reitet, das von ihrer Freundin behext worden ist.«


  Talia schnappte sich noch eine Hand voll Schnee.


  »Allesandria wurde durch Magie gegründet«, fuhr Gerta lächelnd fort. »Sie liegt uns im Blut. Menschen aus aller Welt kommen hierher, um Zauberei zu studieren.«


  »Talia!« Danielle hatte den Hügel erklommen. Sie starrte auf eine Rauchwolke in der Ferne, die sich schwarz vor dem grauen Himmel abhob.


  Mit einem Druck ihrer Schenkel trieb Talia ihr Pferd vorwärts. Als sie die Hügelkuppe erreichte, stieß sie einen Fluch aus.


  Kanustius, die Hauptstadt Allesandrias, stand in Flammen.


  In einem vollkommenen Kreis breiteten sich die Flammen um die Stadt aus und schlugen so hoch wie die Palastmauern zu Hause, dunkelrot am Boden und weiter oben blau. Violette Funken stiegen in die Luft.


  »Schon in Ordnung«, beruhigte Gerta sie. »Das soll so sein.«


  Danielle machte große Augen. »Sie stecken die Stadt absichtlich in Brand?«


  »Nicht die Stadt. Nur die Mauer.« Gerta deutete auf die Flammen. »Wenn wir näher herankommen, müsstet ihr den Zaun in den Flammen erkennen können.«


  »Ein Zaun?« Talia kniff die Augen zusammen. »Wieso?«


  »Steinmauern können erstiegen werden«, erklärte Gerta aufgeräumt. »Bei einer Mauer, die in Flammen steht, ist das viel schwieriger.«


  »Gegen Kanonen oder Katapulte wird das nicht viel nützen«, meinte Talia skeptisch.


  »Kanustius hat noch andere Verteidigungen.« Gerta zeigte auf die Stadt. »Zwei Flammenzäune umgeben die Stadt. Jeder Zaunpfahl erzeugt seine eigene Flamme, wodurch die Mauer wirkungsvoller wird. Auch können die Sturmkrähen die einzelnen Flammen steuern und sie wie Waffen ausschicken, um die Stadt zu verteidigen. Im Krieg kann der gesamte äußere Ring dazu benutzt werden, Angreifer zurückzutreiben, während der innere Ring die Bevölkerung beschützt. Kanonen und Schwarzpulver halten sich hier nicht lange. Katapulte übrigens auch nicht.«


  »Sturmkrähen?«, fragte Danielle.


  »Die magische Waffengattung der Armee des Königs«, sagte Talia. »Üble Kämpfer, aber sie verlassen sich zu sehr auf ihre Zaubersprüche.«


  »Woher weißt du das?« Danielle schüttelte den Kopf und hielt die Hand hoch. »Schon gut! Ich will es gar nicht wissen!«


  »Und was hat die Verteidigungsanlagen in Gang gesetzt?« Weit und breit war nichts von einer Armee zu sehen. Was sie von der offenen Fläche um die Stadt herum sehen konnte, schien ruhig. Der Größe der Rauchwolke nach zu urteilen brannten die Zäune schon mindestens eine Stunde.


  Gerta hörte auf zu lächeln. »Schnee. Sie wissen, dass sie kommt – falls sie nicht schon da ist. Allesandria geht kein Risiko ein, wenn es um magische Angriffe geht.«


  »Wird die Mauer sie aufhalten?«, fragte Danielle.


  »Ich bezweifle es. Sie ist von königlichem Blut.« Gerta saugte an der Lippe, als sie auf die Stadt hinunterblickte. »Das Feuer wird allerdings jeden verbrennen, den sie mitbringt. Die Stadt wird sie betreten können, aber es gibt noch andere Wächter, die den Palast selbst beschützen. Sie wird es nicht leicht haben, an den König heranzukommen.«


  Talia lenkte ihr Pferd den Pfad hinab. »Welche Geheimnisse eure Mutter auch im Palast hinterlassen hat, wir müssen sie schnell finden.«


  Kapitel 13


  Danielle war in Sichtweite des Whiteshore-Palasts aufgewachsen. Seit ihrer Hochzeit mit Armand hatte sie den größten Teil Lorindars besucht, ebenso wie vier andere Nationen. Aber Kanustius war ohne Weiteres doppelt so groß wie jede Stadt, die sie jemals gesehen hatte.


  Von den Hügeln aus konnte sie den Palast im Zentrum noch gerade so erkennen. Die Architektur ähnelte der der Paläste Hilads, ein Baustil, der Danielle immer an übergroße, dicht zusammengedrängt stehende Schirmpilze erinnerte. Jedes Kuppeldach glänzte wie Gold. Angesichts Allesandrias Reichtum hätte es sie nicht überrascht zu erfahren, dass es sich wirklich um Gold handelte.


  Die brennende Stadtmauer versperrte ihr die Sicht, als sie näher kamen. Daheim waren außerhalb der Stadt kleine Häuser und Geschäfte aus dem Boden geschossen, die sich ganz eng an die Tore drängten, aber hier war die Fläche vor den Mauern leer. Der Schnee war geschmolzen und hatte den Boden in Schlamm verwandelt. Dampf stieg von der Erde am Fuß der Mauern auf. Hinter den Flammen konnte sie Steintürme ausmachen, kaum mehr als dunkle Schatten. In ihrem Inneren waren bestimmt Wachen postiert, die die Straßen beobachteten. »Wie kommen wir rein? Es gibt kein Tor.«


  »Doch, gibt es, aber wir können es nicht erreichen, außer die Sturmkrähen beschließen, uns durchzulassen.« Gerta zeigte auf die Stelle, wo Straße und Feuer zusammentrafen. »Ihr könnt es hinter den Flammen erkennen.«


  Danielle schob die Kapuze zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie kniff die Augen zusammen, bis sie das rechteckige Gerüst in den Flammen erspähte. »Du sagst, das Feuer kann als Waffe gegen Eindringlinge eingesetzt werden?«


  »Es heißt, der Zauberer, der Kanustius gründete, tötete ein paar Hundert Drachen durch Magie. Er vergrub ihre Schädel in einem Kreis um die Stadt herum und verpflichtete sie damit dazu, alle zu beschützen, die darin lebten.« Wie in Trance beobachtete Gerta die Flammen. »Ich erinnere mich daran, wie Mutter einmal, als wir noch klein waren, befahl, die Feuer aufsteigen zu lassen. Wir kehrten damals aus den Bergen zurück, und ihr waren Gerüchte über einen morovanischen Attentäter zu Ohren gekommen. Ich weiß noch, wie ich dachte, wie hübsch die Funken waren. Mit ihrer Magie rief Schnee einen zu unserer Kutsche, weil sie ihn als Haustier behalten wollte. Sie brannte ein Loch in ihr Kissen.«


  »Wie können wir sie davon überzeugen, uns reinzulassen?«, fragte Talia. Ihr Blick huschte von einem Turm zum anderen, als sie den Schutz der Bäume verließen. »Sie beobachten uns bestimmt schon, seit wir diesen letzten Hügel erklommen haben.«


  Talias Pferd wieherte und machte einen Schritt zur Seite. Mit aufgerissenen Augen und eingeklemmtem Schwanz wich die Stute vor der Mauer zurück, ohne Talias Kommandos Beachtung zu schenken.


  »Ruhig!«, flüsterte Danielle und streichelte ihrem eigenen Pferd den Hals. Sie nahm es ihnen nicht übel, dass sie Angst hatten. Wenn die Hitze jetzt schon derart intensiv war, wie viel schlimmer würde sie erst werden, wenn sie versuchten, die Stadt zu betreten? Nur Gerta schien unbeeindruckt und betrachtete, die Hände in den Ärmeln, um sie warm zu halten, die Mauer.


  »Von hier aus können wir zu Fuß weiter.« Gerta stieg ab und ging vom Pferd weg.


  »Wartet bitte hier!«, sagte Danielle zu den Pferden, als sie und Talia ihrem Beispiel folgten.


  Sie gingen aufs Tor zu, schafften aber nur ein kurzes Stück, ehe die Hitze zu stark wurde. Talia verzog das Gesicht und meinte: »Subtil gehen sie nicht gerade vor.«


  »Hast du etwa gedacht, wir kommen einfach in die Stadt getanzt und bitten um eine Audienz beim König?«, fragte Danielle.


  »Du hast ihm aber schon gesagt, dass wir kommen, oder?« Talia wölbte die Hände vor dem Mund – und erstarrte.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  Talia legte den Kopf schief und witterte. »Magie!«


  Gerta lachte. »Mist – die drei Stockwerke hohe Wand aus blauem Feuer hat’s vermasselt, stimmt’s?«


  Talia lächelte nicht. Sie drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf die Bäume hinter ihnen. Sie griff unter ihren Umhang.


  Gertas Lächeln schwand, als sie Talia am Handgelenk packte. »Bist du wahnsinnig? Hier eine Waffe zu ziehen, direkt vor den Wachttürmen, ist der sichere Tod! Nicht mal du kannst der Magie der Sturmkrähen ausweichen!«


  Talia blickte finster drein, zog die Hand aber wieder zurück. »Was schlägst du also vor, wegen ihnen zu unternehmen?« Sie zeigte zum Wald hin.


  Diese Wespen waren größer als die, die Danielle in Erinnerung hatte, und ihr Summen tiefer. Sie zählte sieben, die aus den Bäumen geschwirrt kamen. »Geht so nah wie möglich an die Mauer! Die Hitze werden sie nicht mögen.«


  Die Pferde ignorierten ihre Bemühungen, sie mitzunehmen. Talia, die Mauer, die Wespen – es war alles zu viel: Sie wieherten und ergriffen im Galopp die Flucht in Richtung Wald. Danielle unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Die Wespen schienen sich nicht um sie zu kümmern; die Pferde waren im Wald vermutlich besser aufgehoben als hier unten.


  Talia knurrte und riss das Schwert aus der Scheide. »Die Sturmkrähen können uns nicht dafür töten, dass wir uns verteidigen!«


  »Genau genommen können sie das doch«, sagte Gerta, zog jedoch selbst den Dolch.


  Schweiß brannte Danielle in den Augen, als sie sich rückwärts auf die Mauer zubewegte. Die Wespen flogen in Brusthöhe, schnell wie Geschosse aus einer Steinschleuder. Sie teilten sich in zwei Gruppen, um von beiden Seiten anzugreifen. Danielle duckte sich, als sie über ihren Kopf hinwegschwirrten und einen Kreis beschrieben, der sie vom Feuer forttrug.


  Gerta sprang zurück und zerrte den Kragen ihres Umhangs von ihrem Hals: Eine Wespe hatte sich an den Stoff geklammert und riss mit ihrem verspiegelten Stachel ein Loch nach dem anderen hinein.


  »Nicht bewegen!«, sagte Talia. Ihr Schwert schmetterte die Wespe auf den Boden.


  Gerta schrie auf und fasste sich ans Ohr, als ob sie sich vergewissern wollte, dass Talia es nicht abgetrennt hatte. Talia grinste bloß und schlug nach einer anderen Wespe.


  »Du hast gesagt, die Mauer würde Schnee passieren lassen, weil sie von königlichem Blut ist?«, fragte Danielle. »Du bist doch ihre Schwester – wird die Mauer dich erkennen?«


  Gerta biss sich auf die Lippen; sie war blass im Gesicht. »Ich … ich weiß nicht. Wenn ich wirklich Schnees Schwester …«


  »Geh einfach!« Danielle schob sie weg. »Sie können dir nicht in die Flammen folgen. Bleib so lang drin, wie du kannst, bis sie weg sind!«


  Gerta hatte die Mauer noch nicht ganz erreicht, als die Wespen sich für einen zweiten Angriff neu gruppierten. Danielle nahm ihren Mut zusammen.


  Knisternd wie der Atem eines Drachen zischte blaues Feuer durch die Luft. Rauch und Dampf schossen von der Erde in die Höhe. Binnen eines Wimpernschlags waren vier der Wespen verschwunden – verdampft. Die Übrigen fielen mit sich auflösenden Flügeln zu Boden.


  Talia fluchte: Feuer flackerte am Saum ihres Umhangs. Sie warf sich in den Schnee und wälzte sich hin und her, bis die Flammen vollständig erstickt waren.


  Die Feuersäule brannte noch ein paar Momente weiter und brüllte dabei fast so laut wie ein lebendiger Drache. Sie entsprang der Mauerkrone und bildete einen Bogen nach außen, wie Wasser aus einem Brunnen. Und ungefähr auf die gleiche Weise erlosch sie auch, indem sie sich zu einem Flammenrinnsal verringerte, das an die Mauer zurückfiel. Danielle sprang zur Seite, um den kleinen Flämmchen auszuweichen, die herunterspritzten.


  »Seid ihr in Ordnung?«, fragte Talia.


  Danielle nickte. Talia schien unverletzt zu sein, ebenso wie Gerta, die wie festgenagelt an der Mauer stand, als wüsste sie nicht genau, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Schnee weiß, dass wir hier sind.« Talia wischte sich den Schlamm vom Umhang, ein nutzloses Unterfangen, das den Schmutz nur verteilte. »Falls sie es vorher nicht gewusst hat – jetzt weiß sie es.«


  »Du denkst, ihre Wespen sind uns gefolgt?«, fragte Danielle.


  »Wahrscheinlicher ist, dass sie sie als Kundschafter hierher geschickt hat. Wenn sie gewusst hätte, wo wir sind, hätte sie schon vorher angegriffen.« Talia warf einen Blick zur Mauer hoch. »Ich möchte wissen, wieso Schnee uns so was nie daheim in Lorindar gebaut hat!«


  »Weil sie es nicht konnte«, beantwortete Gerta ihre Frage. »Allein das Rohmaterial hätte mehr gekostet, als euer ganzes Königreich wert ist. Der Zaun besteht aus …« Sie sprang zurück, denn neben ihr trat ein Mann durch die Mauer. Das Feuer spritzte wie Regen von seinem Körper und zischte, wo die einzelnen Flammen auf der Erde auftrafen.


  Er war offensichtlich einer der Zauberer der Stadt, aber er sah nicht aus wie irgendein Zauberer, den Danielle schon einmal gesehen hatte. Zum einen trug er eine Rüstung. Der Kettenpanzer schien aus Gold und Stahl angefertigt zu sein; die einzelnen Ringe waren nur wenig dicker als Draht. Die goldenen Glieder waren so miteinander verflochten, dass sie ein wirbelndes Muster erzeugten, wie Schlangen, die sich auf sein Herz zuwanden. Seine einzige Bewaffnung bestand in einer Athame mit Ebenholzheft an seiner Hüfte. Er trug einen schwarzen Halbumhang und eine ebensolche Hose, die in pelzgefütterten Stiefeln steckte.


  Er lüftete seinen Metallhelm und verneigte sich leicht zum Gruß. Er war schlank und kahlköpfig; seine braune Kopfhaut glänzte im Feuerschein. Sogar seine Augenbrauen waren abrasiert. Er musterte sie reihum, doch sein Hauptaugenmerk galt Gerta. Als er sprach, waren seine Worte ruhig, aber bestimmt.


  »Er warnt uns, ganz höflich, dass man uns töten wird, falls wir versuchen zu kämpfen oder zu fliehen«, sagte Talia, ohne den Blick auch nur einen Augenblick von dem Zauberer abzuwenden. »Seine Sturmkrähenkollegen hören von den Türmen aus mit. Er will wissen, wer Gerta ist und wie sie sich der Mauer so weit nähern konnte.«


  »Achte darauf, was du sagst!« Danielle warf einen Blick auf die Pfütze, wo eine der Wespen auf die Erde gestürzt war: Ein Glassplitter lag halb vergraben im Schlamm. »Sie sind vielleicht nicht die Einzigen, die mithören.«


  Talia fuhr fort zu übersetzen, als Gerta sagte: »Meine Freundinnen und ich müssen in die Stadt hinein.«


  »Tut mir leid«, entgegnete die Sturmkrähe. »Diese Wesen, die euch angegriffen haben – das war nicht unser erster Kampf gegen sie. Sie ergreifen Besitz von ihren Opfern. Wenigstens vier Sturmkrähen sind umgedreht worden, zusammen mit die Götter wissen wie vielen Zivilisten. Wir arbeiten daran, sie aufzuspüren, aber wir können nicht riskieren, noch mehr in die Stadt hereinzulassen.«


  »Ihr sagt also, eure Magie kann euch nicht einmal zeigen, ob wir oder ob wir nicht infiziert sind?«, fragte Talia.


  Fast lächelte er. »Ich spüre nichts Böses in euch, aber es wäre der Gipfel der Arroganz, anzunehmen, dass niemand so mächtig ist, dass er seine Zauber vor mir verbergen kann. Wir ziehen es vor, kein Risiko einzugehen.«


  »Stattdessen wartet ihr also, dass der nächste Schwarm über eure Mauern fliegt und euer Volk angreift?«


  Diesmal ließ er seinem Lächeln freien Lauf. »Sie haben es dreimal probiert. Die Flammen erstrecken sich ebenso nach oben wie nach außen.«


  Gerta verschränkte die Arme. »Sofern sich seit meinem letzten Besuch nichts geändert hat, kennzeichnet dieser Umhang Euch als Offizier. Ihr könnt Euch direkt mit dem König in Verbindung setzen und er sich mit Euch?«


  »Wenn sich die Notwendigkeit ergibt, ja.«


  »Gut!« Gerta scharrte Schlamm über den freiliegenden Glassplitter, dann ging sie an dem Zauberer vorbei und streckte die Hände in die Flammen, ehe er sie davon abhalten konnte. Mit gesenkter Stimme, die kaum über das Geräusch des Feuers trug, sagte sie: »Bitte lasst Laurence wissen, dass seine Base, Prinzessin Rose Gertrude Curtana, ihn zu sprechen wünscht.«


  *


  Die Sturmkrähen bewegten sich mit beeindruckender Geschwindigkeit. Gerta blieb kaum Zeit, die Hände von der Mauer wegzunehmen, bevor zwei weitere gepanzerte Krähen hindurchtraten und ihre Arme packten.


  Talia nahm eine geduckte Kampfhaltung ein; eine Hand ging zum Schwert. Die erste Sturmkrähe, der Offizier, hob daraufhin die Hände und spreizte die Finger. Talias Lippen zogen sich zurück, und ihr Herz schlug schneller. Es dürfte ihr keine Schwierigkeiten bereiten, ihn außer Gefecht zu setzen, bevor er einen Zauber wirken konnte, aber seine Gefährten waren eine andere Sache.


  »Nicht«, sagte Danielle leise. »Es sieht nicht so aus, als könnten wir uns den Weg durch diese Mauer erkämpfen.«


  »Woher willst du das wissen, wenn du es nicht versuchst?« Aber Talia zwang sich dazu, sich zu entspannen.


  Die Sturmkrähe ließ die Hände sinken, behielt Talia jedoch im Auge. »Der König sagt, wir sollen sie hineinbringen.« Zu Danielle sagte er: »Mein Name ist Forssel, Hauptmann des nördlichen Geschwaders der Sturmkrähen des Königs. Dies sind Colville und Vachel. Wir werden euch in den Palast eskortieren.«


  Talia gab die Vorstellung des Mannes weiter, ebenso wie Danielles Dank. Die Sturmkrähen machten sich nicht die Mühe, ihnen die Waffen abzunehmen. So wie Colville und Vachel sie beäugten, glaubte Talia nicht einen Moment lang, dass die Sturmkrähen ihren Gästen trauten, was bedeutete, dass sie deren Waffen für uninteressant hielten. Sie warf einen Blick auf den versengten Strahlenkranz auf dem Boden, wo Schnees Wespen von blauem Feuer verbrannt worden waren: Wahrscheinlich hatten sie recht.


  »Nehmt meine Hand, wenn wir die Mauer durchschreiten!«, wies Forssel sie an. »Behaltet die Köpfe unten und lasst mich vorgehen! Andernfalls wird von euren Körpern wenig mehr als Holzkohle übrig sein, wenn ihr auf der anderen Seite herausstolpert. Es gibt keine Luft, versucht also nicht zu atmen! Colville wird hierbleiben, um die Überreste dieser Wesen einzusammeln.«


  Eine nach der anderen führten die Sturmkrähen sie in die Stadt. Als Letzte ergriff Talia Forssels Hand und ging auf die blauen Flammen zu. Die Hitze war fast unerträglich; sie strahlte ebenso sehr von Forssels Rüstung wie dem Feuer selbst aus. Als er sich der Mauer näherte, sprangen Flammen auf ihn zu, um ihn zu empfangen, und tanzten über seinen Helm und durch seine Rüstung. Funken folgten dem goldenen Muster in seinem Kettenpanzer und sprangen auf den Boden, wenn sie unten ankamen.


  Auf die Hitze und die Helligkeit war Talia gefasst gewesen, nicht aber auf den Wind. Ihre Haare stellten sich auf, weil die Luft an ihrem Körper hochströmte. Funken sprangen von den Rändern ihres flatternden Umhangs, als die Verzauberungen des Wolfs und das Drachenfeuer aufeinander einwirkten. Die Mauer war dicker, als ihr klar gewesen war: Sie brauchte vier Schritte, ehe sie auf der anderen Seite wieder herauskam.


  Sie entfernte sich von den Flammen und blinzelte die Trockenheit aus den Augen. Die anderen warteten auf sie und schienen unversehrt.


  »Willkommen in Kanustius!«, sagte Forssel und nahm den Abstand zu ihnen ein, der in Allesandria als höflich empfunden wurde. Immer noch nah genug für Talia, um ihn nötigenfalls mit dem Schwert zu erreichen.


  Die Straßen waren mit Steinen gepflastert, die einen Stich ins Rote zeigten, und schnitten enge Pfade durch niedrige, klobige Gebäude. Aus den meisten Kaminen stieg Rauch auf. Gemalte Schlingenverzierungen, hauptsächlich in Blau- und Weißtönen, schmückten die Türen und schmalen Fenster.


  Es war viel zu ruhig auf den Straßen für eine Stadt dieser Größe. Talia konnte sehen, dass die Einwohner sie durch rissige Fensterläden beobachteten. Die wenigen Menschen auf der Straße bewegten sich schnell und blickten dabei geradeaus.


  »So hat es sich angefühlt, als meine Mutter regierte«, sagte Gerta leise. Sie machte große Augen wie ein Neuankömmling und nahm mit gerunzelter Stirn ihre Umgebung in sich auf. »Erstickt von Furcht. Niemand durfte sich ohne einen Passierschein nach Einbruch der Dunkelheit in den Straßen aufhalten.«


  »Das Ausgangsverbot wurde schon vor Jahren aufgehoben«, sagte Forssel. »Die blaue Mauer dient den Menschen ebenso als Warnung wie als Schutz. Sie bleiben zu Hause und vertrauen darauf, dass der König sich um die Bedrohung kümmern wird. Aber die Mauer steht jetzt schon seit mehreren Tagen, und die Anspannung nimmt zu.«


  »Wie hat es angefangen?«, fragte Danielle.


  »Jede Stadt befindet sich in erhöhter Alarmbereitschaft«, erklärte er. »Wir machen Jagd auf Schneewittchen seit der Ermordung Lord Ollears.«


  »Und doch ist sie noch auf freiem Fuß«, stellte Talia fest.


  Forssel schien nicht beleidigt zu sein. »Allesandria ist gut geschützt gegen Invasionen. Ganze Armeen sind in unsere Wälder eingedrungen und nie mehr herausgekommen. Lyskar hat einmal versucht, seine Grenzen auszuweiten: Der König von Allesandria hat die Berge selbst gegen sie aufgebracht. Aber Schnee kennt das Land, und sie reist allein.«


  »Allein?«, wiederholte Danielle scharf.


  »Sie hat ihre Anhänger zerstreut. Sie bewegen sich einzeln oder in kleinen Gruppen.« Seine Miene verhärtete sich. »Gestern hat ein Seher von der Universität geträumt, eine silberne Wolke rase vom Hafen aus landeinwärts. König Laurence hat eine ganze Einheit Sturmkrähen losgeschickt, um die Wolke abzufangen.«


  »Und was geschah?«, wollte Gerta wissen.


  »Es war keine Wolke, sondern ein Schwarm. Hunderte dieser verdammten Kreaturen sausten auf die Hauptstadt zu. Die Zauber der Sturmkrähen wurden auf sie zurückgeworfen, als sie sie wirkten. Sechs wurden auf der Stelle von ihrer eigenen Magie getötet.«


  »Die Spiegel!«


  »Genau. Ähnlich den Schutzzaubern, die Königin Curtana als Vorkehrung gegen Angriffe auf ihre Person zu tragen pflegte.« Er warf einen Blick auf die anderen Sturmkrähen. »Die Übrigen wurden gestochen. Wir waren heute gezwungen, drei unserer eigenen Männer zu töten.« Er legte die Hand aufs Herz und flüsterte drei Namen, vermutlich die der erwähnten Zauberer.


  »Das tut mir leid.« Gerta wiederholte die Namen. »Der Palast liegt nördlich von hier. Wo bringt Ihr uns hin?«


  »Dies ist ein schnellerer Weg und sicherer obendrein – falls irgendwelche von Schneewittchens Sklaven die Stadt infiltriert haben und Ausschau halten.« Er zeigte auf ein Steingebäude am Ende einer Straße, die von Gasthäusern und Schenken gesäumt wurde.


  »Ein Eishaus?«, wunderte sich Gerta. Das Gebäude war flach, nicht einmal ein ganzes Stockwerk hoch. »Das verstehe ich nicht.«


  »Könnte das ein Trick sein?«, fragte Danielle leise. Talia war sich nicht sicher, ob die Sturmkrähen die Sprache Lorindars verstanden, doch reagierte keiner von ihnen.


  »Ein bisschen spät für diese Frage.« Talia schüttelte den Kopf. »Nichts ist sicher, aber wenn sie uns gefangen nehmen oder töten wollten, könnten sie das auch leichter haben.«


  Vachel schloss die Eishaustür auf, die zweimal so dick wie eine normale Tür war. Nebel quoll auf die Straße, und flüchtig bekam Talia große Eisblöcke zu sehen, die innen gestapelt waren. Stroh säumte die Steinwände und bedeckte auch den Boden, mit Ausnahme einer hölzernen Falltür in der Mitte des Raums.


  »Passt auf, wo ihr hintretet!«, ermahnte Forssel sie, als er sie hineinführte und die Falltür hochwuchtete, woraufhin eine schmale Treppe sichtbar wurde.


  »Macht Ihr Euch keine Sorgen, dass jemand Euern geheimen Weg in den Palast entdeckt?«, fragte Talia.


  Forssel grinste. »Jeder, der uns eventuell beobachtet hat, hat eine Gruppe von Arbeitern gesehen, die wegen des Eises gekommen sind. Ein Suggestionszauber, keine echte Illusion. Er dämpft die Neugierde, und wenn der Zuschauer weggeht, ist sein Verstand davon überzeugt, dass er uns herauskommen und einen Block zu einer nahe gelegenen Schenke hat schleppen sehen.«


  Kerzenlicht flackerte an Forssels Fingerspitzen auf. Vachel zog die Tür zu. Es gab keine Fenster, und die eine Flamme lieferte nicht viel Licht. Talia ging vorsichtig und prüfte jede Stufe, als sie hinter Forssel nach unten stieg. Die Luft im Innern stank nach Magie.


  Hier unten war es noch kälter. Sie zog den Umhang fester um sich, aber die eisige Luft stahl sich trotzdem durch die Lagen ihrer Kleider und ließ sie frösteln. Der Boden bestand aus zerstoßenem Kies. Drei Wände wurden von größeren Eisblöcken gesäumt; an der vierten hing eine Anzahl von Hämmern und Meißeln.


  »Im Sommer ist dieser Raum gefüllt und verschlossen«, erklärte Forssel. »Aber für den Winter schaffen die Leute kleinere Blöcke nach oben, wo man leichter an sie herankommt. Der Abfluss von den Straßen, magisch geklärt, ergießt sich durch die Rohre in den Ecken hier herein.«


  »Ich sehe keinen Durchgang oder Tunnel.« Talia behielt die Hände in den Ärmeln.


  »Es ist hier!« Gerta warf einen kurzen Blick auf das Eis. »Der Zauber ist nicht im Eis, sondern in den Rohren.«


  Forssel runzelte die Stirn. »Das stimmt.« Er trat an Gerta vorbei und drückte die Hände aufs Eis, das daraufhin mit unnatürlicher Geschwindigkeit zu schmelzen begann. Wasser strömte herab, ergoss sich spritzend auf den Kies und verschwand darin. Als er zurücktrat, blieb der ins Eis gemeißelte Umriss einer Tür zurück. »Wenn ihr wirklich seid, wer ihr sagt, wird euch dieser Weg in den Palast führen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Talia.


  Vachel kicherte. »In dem Fall wird er euch … irgendwo anders hinführen.« Er und Forssel zogen sich an die Treppe zurück, wo sie nicht sonderlich subtil den einzigen anderen Ausgang versperrten.


  Danielle straffte sich. »Danke.« Sie berührte mit einer Hand das Eis: Kaltes Wasser tropfte ihr über den Handteller aufs Handgelenk.


  Talia ergriff sie an der Schulter. »Ich gehe zuerst!«


  »Hast du nicht gesagt, es wäre keine Falle?«, fragte Danielle.


  »Habe ich.« Talia berührte die Tür; sie öffnete sich nach innen und enthüllte einen dunklen Tunnel durchs Eis. »Aber ich habe mich auch schon öfter geirrt.«


  Talia trat in die Finsternis. Sie hatte erst zwei Schritte gemacht, als hinter ihr eine Stimme sprach.


  »Weißt du, wenn du lächelst, bist du viel hübscher.«


  Talia wirbelte herum. Der Eisraum war verschwunden, ersetzt durch alte Ruinen und Wüstensand. Ihre Freundinnen waren ebenfalls fort, genau wie die Sturmkrähen. An Forssels Stelle stand Schneewittchen, gekleidet in ein gelbes Kha’iida-Gewand, das Kopftuch lose vom Hals hängend.


  »Versteh mich nicht falsch«, fuhr Schnee fort. »Der feindselige Gesichtsausdruck steht dir nicht schlecht, aber dein Lachen war mir immer lieber.«


  Talias Schwert zitterte in ihrer Hand. Schnees Gesicht wies keine Spuren von Narben oder Schnitten auf. Ihre Haare waren vollkommen schwarz, wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Ihre Augen waren groß, voller Belustigung, aber es war die ungetrübte Freude in ihrem Lachen, die Talia dazu bewegte, die Waffe zu senken. »Das ist Arathea!«


  Schnee zuckte die Schultern. »Wir mussten letztes Mal so überhastet aufbrechen, dass wir nicht mal Zeit für eine richtige Rundreise durch dein Heimatland hatten. Das hier ist der Palast, in dem du aufgewachsen bist, stimmt’s?«


  Talia drehte sich im Kreis herum. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte sie gegen eine Elfenarmee gekämpft. Wie durch den Gedanken heraufbeschworen, ließ das Geräusch von Hufschlägen sie frösteln. Ihr Schwert schnellte hoch in eine Deckungsposition. Heulen erfüllte die Luft, gefolgt von Schreien. »Die Wilde Jagd?«


  »Sie sind Träume, weiter nichts.«


  Talia versuchte, wieder ruhig zu atmen, während sie gegen die Erinnerungen an die Zerstörung, die die Wilde Jagd in ihrem Kielwasser hinterlassen hatte, ankämpfte. Sie waren Opfer eines alten Elfenfluchs gewesen, eine verzerrte Verkörperung von Chaos und Tod selbst. »Dann können sie uns also nichts anhaben.«


  »Das habe ich nie gesagt.« Schnees Lippen zuckten. »Träume haben Macht. Du solltest das wissen.«


  Talia schnaubte. »Und du solltest wissen, dass es eine Weile her ist, seit ich das letzte Mal geträumt habe!«


  Schnee gestand ihr den Punkt mit einem Neigen des Kopfes zu. »Was für ein Jammer!« Sie kam näher heran und strich mit der Hand an Talias Arm hoch. »Träume können ziemlich … anregend sein.«


  Talia zitterte. Sie war ähnlich gekleidet wie Schnee: jadegrünes Gewand und passendes Kopftuch. Ihr roter Umhang war verschwunden und mit ihm die einzige Hoffnung, sich gegen die Wilde Jagd zur Wehr setzen zu können.


  »Keine Bange!«, sagte Schnee und zog Talia das Kopftuch aus. Richtige Kopftücher waren dick, gewoben, um den Träger vor der Wüstensonne zu schützen; dieses hier schwebte wie Seide zu Boden. »Diesmal kommen sie nicht wegen dir.«


  Talia zwang sich, sich loszureißen. »Bist du real? Oder ist das irgendein Trick, eine Illusion des Dämons?«


  »Falls es so ist, so bist du schon verloren«, meinte Schnee sachlich. »Du könntest es ebenso gut genießen.«


  Die Jagd war jetzt näher. Talia konnte den größer werdenden Staubsturm sehen, der von ihrem Herannahen kündete. »Du hast gesagt, sie kommen nicht wegen mir. Weswegen dann?«


  Schnee zeigte an Talia vorbei auf die Stelle, wo Danielle und Gerta auf einer eingestürzten Mauer saßen und sich irgendeine Art grüne Melone teilten. Talia versuchte, eine Warnung zu rufen, aber es kamen keine Worte heraus. Sie fing an zu rennen, aber ihre Füße versanken mit jedem Schritt tiefer im Sand.


  »Du kannst uns nicht alle beschützen«, sagte Schnee.


  »Dann sieh her!« Talia fletschte die Zähne und drehte sich um, um der Wilden Jagd entgegenzutreten. Traum oder nicht, sie war der Jagd noch etwas schuldig für das, was sie Arathea zugefügt hatten.


  Lippen streiften ihre Wange, doch als sie herumwirbelte, war Schnee fort. Der Donner der Wilden Jagd erstarb. Das Licht verblasste, und kalte Luft umfing sie. Sie machte einen Schritt, und der Sand unter ihren Füßen verwandelte sich in Holz.


  Magie schoss durch ihren Körper, so heftig, dass es sich anfühlte, als höre ihr Herz vorübergehend zu schlagen auf. Sie fand sich in einem kleinen, geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer wieder. Der Boden bestand aus gemusterten Holzplatten, Dreiecken aus abwechselnd hell und dunkel gemaserter Eiche, was sie so wirken ließen, als wüchsen die Formen auf den Betrachter zu. Gerta war schon da und saß in einem der blauen Sessel mit den hohen Rückenlehnen, die um einen niedrigen Tisch herumstanden. Fenster gab es keine, aber die auf die Wand aufgemalten Schlingpflanzen und Bäume riefen den Eindruck hervor, im Wald zu sein.


  »Danielle müsste gleich kommen«, sagte Gerta.


  »Danke.« Es überraschte Talia nicht, hinter sich nur eine lückenlose Wand zu sehen; einzig auf der anderen Seite des Raums gab es eine einzelne Tür. Sie versuchte den Griff und fand sie verschlossen. Dahinter hörte sie nichts. »Dieser Traum. Was war das?«


  »Denkst du, der König würde Fremde in sein Zuhause lassen, ohne zuerst ihren Geist und ihre Beweggründe zu erforschen?«


  »Er hat es gesehen, nicht wahr?« Talia hatte sowohl ihre Waffen als auch den roten Umhang wieder. Sie zog das Kleidungsstück fest um sich, denn sie kam sich entblößt vor. »Was passiert, wenn ihm nicht gefällt, was er sieht?«


  »In den Tagen meiner Mutter hieß es, man würde … anderswo herauskommen. Manche sagen, sie hatte Hunderte von Räumen in das Fundament des Palasts bauen lassen – Kammern, groß wie Särge, ohne Licht und ohne Ausgang. Nichts als Dunkelheit, zu beengt, um sich auch nur zu bewegen, während man langsam verhungerte.« Sie legte den Kopf schräg. »Obwohl ich nicht weiß, ob meine Mutter jemanden an einem Ort eingesperrt hätte, wo sie ihn nicht verhören konnte. Wo sie seinen Schreien nicht lauschen konnte.«


  Talia betrachtete die Porträts an den Wänden, während sie versuchte, das Bedürfnis zu unterdrücken, dem König von Allesandria die Kehle herauszureißen. Ein zentrales Gemälde in überwölbtem Goldrahmen zeigte König Laurence und Königin Odelia; kleinere links und rechts davon ihre beiden Kinder. Das Mädchen sah wie etwa fünf aus, der Junge war eher in Jakobs Alter. Beide Kinder waren in der steifen Ganzkörperpose dargestellt, die heutzutage weit verbreitet war.


  Sie fragte sich, wie der König und die Königin ihre Kinder dazu gebracht hatten, so lange still zu halten, dass der Künstler sie malen konnte. Sie erinnerte sich noch gut an die Mühe, die Danielle und Armand sich gegeben hatten. Am Ende hatte Danielle einfach eine Schneiderpuppe in Jakobs Kleider gesteckt; Gesicht und Hände des Prinzen hatte der Künstler später hinzugefügt.


  Dann kam Danielle heraus, indem sie durch eine Öffnung in der Wand taumelte, die genauso schnell wieder verschwand, wie sie erschienen war. Sie umklammerte mit beiden Händen ihr Schwert und führte einen Abwärtsschlag gegen einen imaginären Feind. Die Spitze hinterließ eine Kerbe im Boden.


  Blitzschnell war Talia bei ihr, packte sie beim Handgelenk und entwand ihr die Klinge.


  »Tut mir leid«, sagte Danielle. Sie ging in die Hocke und fuhr mit dem Finger über die Beschädigung in der Holzplatte. »Mit Glaspapier dürfte man die Stelle glätten können, aber die Platte muss neu gebeizt werden.« Das Zittern ihrer Hände strafte die Gelassenheit ihrer Worte Lügen.


  Langsam und mit Bedacht stellte Talia Danielles Schwert mit der Spitze auf den Boden und stützte sich aufs Heft.


  »Wir sind hier Gäste«, rief Danielle ihr in Erinnerung.


  »›Gäste‹ empfängt man nicht mit Visionen von …« Talia schluckte, dann gab sie Danielle das Schwert zurück. »Bist du in Ordnung?«


  »Wir waren daheim im Palast«, erzählte Danielle. »Jakob spielte eins seiner Versteckspiele. Armand und Schnee waren beide da, Beatrice auch, glaube ich. Aber wir konnten ihn nicht finden.«


  »Der König wird bald hier sein«, sagte Gerta. »Ich kann fühlen, wie er mich studiert.« Sie zeigte auf die gebeizte Holzleiste entlang der Wände, die wie eine kompliziert geschnitzte Fußleiste aussah, nur in Brusthöhe. »Diese Leiste hier läuft lückenlos durch den ganzen Palast und gestattet dem König und der Königin magischen Zutritt zu jedem Zimmer. Meine Mutter ließ sie anfertigen, um Gäste und Bedienstete besser ausspionieren zu können.«


  Sie wirkte ruhig, fast gelangweilt, sodass Talia sich fragte, was sie wohl gesehen haben mochte, als sie den Raum betreten hatte.


  »Ich rannte«, beantwortete Gerta Talias unausgesprochene Frage. »Ich konnte nicht sehen, ob es Schnee war, die mich jagte, oder jemand anderes, aber dann erkannte ich die Traummagie.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte Talia.


  Gerta lächelte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Ich hörte auf zu spielen.«


  Die Tür ging auf, und ein Mann Ende zwanzig kam herein. »Sie hat versucht, mich in ihren Traum hineinzuziehen.«


  »König Laurence.« Danielles Nicken fiel um einiges nachlässiger aus als die übliche formelle Begrüßung unter Adligen, aber der König schien es nicht zu bemerken.


  Er war ein stämmiger Mann mit blasser Haut und pechschwarzem Haar, das zu vollkommen war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Eine goldene Schärpe kreuzte seine formelle, oberschenkellange weiße Jacke; glänzende schwarze Stiefel reichten ihm bis zur Mitte der Schienbeine. Er trug ein Zepter, einen goldenen Stab, etwas kürzer als ein Spazierstock, am oberen Ende mit einem schlichten Goldring versehen. Die Sprache Lorindars sprach er mit nur kaum merklichem Akzent. »Willkommen in Allesandria, Prinzessin Whiteshore. Ich hoffe, Ihr vergebt mir das Eindringen in Euern Verstand.«


  »Das würde ich an deiner Stelle auch hoffen«, murmelte Talia.


  Danielle warf ihr einen warnenden Blick zu. »Und ich hoffe zuversichtlich, Ihr habt genug gesehen zur Bestätigung unserer Identitäten, Euer Majestät.«


  »Das habe ich gesehen und mehr.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Gerta. »Forssel hat von Euren Handlungen an der Mauer berichtet. Zusammen mit Eurem Versuch, meinen Traumzauber zu stören …«


  »Versuch?«, wiederholte Gerta.


  Der König wirkte müde, aber sein gequältes Lächeln erinnerte Talia ein bisschen an Schnee. »Es passiert nicht jeden Tag, dass eine Base, die ich noch nie gesehen habe, den Palast betritt, begleitet von der Prinzessin von Lorindar und der Lady von der Roten Kapuze.«


  »Talia ist nicht …«, setzte Danielle an.


  »Hier, um jemanden zu töten«, beendete Talia. Wenn er glauben wollte, dass sie eine legendäre Attentäterin war – wer war sie, mit einem König zu diskutieren? Laurence hatte sich zweifellos vorbereitet, als wäre sie die Lady von der Roten Kapuze: Talia konnte die Schutzzauber riechen, die ihn wie eine von Zwergenhand geschmiedete Rüstung einhüllten.


  »Ihr wart es nicht, wegen der ich mir Sorgen machte, Talia.« Laurence beobachtete Gerta scharf. »Alles, was ich in Euren Träumen sah, deutet darauf hin, dass Ihr seid, für wen Ihr Euch ausgebt, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass selbst Rose Curtana Euch so völlig verstecken konnte.«


  »Es tauchen immer wieder lange verschwundene Erben auf«, sagte Talia.


  »Nicht in Allesandria.« Er deutete auf die Sessel. Sowohl Danielle als auch Gerta setzten sich, doch Talia weigerte sich. Dies war eine weitere Verletzung allesandrischer Umgangsformen, eine, die selbst einen König nötigte, stehen zu bleiben. »Ich habe auch Eure Ängste gesehen, Gerta. Wie Eure Freundinnen fürchtet Ihr um Ermillina. Aber da ist noch etwas. Ihr habt Angst, wieder zurückverlangt zu werden.«


  »Ich wurde aus ihrer Essenz geformt«, sagte Gerta.


  »Das heißt, ich habe einen Teil Ermillina Curtanas in meinem Palast willkommen geheißen.« Laurence massierte sich die Stirn.


  »Ich würde nie …«, begann Gerta.


  »Ich weiß.« Er hob die Hand. »Hätte ich etwas in Euerm Traum gesehen, was darauf hindeutet, dass Ihr eine Bedrohung darstellt, wärt Ihr nie wieder herausgekommen. Jedoch bedeutet die Tatsache, dass Ihr nie wissentlich gegen Allesandria handeln würdet, wenig. Sollte Ermillina einen Weg finden, durch Euch zu handeln …«


  »Sie weiß nicht, wer … was ich bin«, sagte Gerta leise. »Sie hat die Erinnerung an mich aus ihrem Gedächtnis gebrannt, und Talias Umhang schirmt uns vor ihrem Blick ab.«


  »Für den Augenblick.« Laurence begann auf und ab zu gehen. »Vor Jahren versprach mir Königin Beatrice, dass Ermillina nie in dieses Land zurückkehren würde. Ich weiß Bescheid über Beatrices Gaben, so unfertig und ungeschult sie auch waren. Sie gab mir ihr Wort. Trotzdem hat meine Base mindestens zwei Mitglieder des Kreises der Adligen ermordet und mit ihren Zaubern Hunderte von Menschen versklavt.«


  »Beatrice sagte die Wahrheit«, erwiderte Gerta. »Das zweite Gesicht, wie sie es hatte, ist oft unzuverlässig; erst recht, wenn man versucht, über den eigenen Tod hinauszusehen.« Sie biss sich auf die Lippen und sah auf einmal verwundbar aus.


  »Ich vertraute ihr.« Laurences Knöchel um das Zepter waren weiß. »Wie viele Angehörige meines Volks sind heute tot, weil ich mich von Eurer Königin überreden ließ, Ermillina bei der Flucht zu helfen?«


  Das Brausen von Talias Blut in ihren Adern drohte, die Worte des Königs zu übertönen. »Ihre Mutter hat versucht, sie zu ermorden!«, brauste sie auf. »Ihr habt ihr ›geholfen‹, indem Ihr Euch ihren Thron unter den Nagel gerissen habt!«


  Im Zimmer war es einen Moment lang totenstill. Danielle räusperte sich. »Talia, das ist nicht hilfreich.«


  Laurence bemühte sich nicht länger, seine Wut zu verbergen. »Allesandria hätte niemals zugelassen, dass Roses Tochter …«


  »Wie viele Menschen sind heute tot, weil Ihr zu schwach oder zu ängstlich wart, Euch für ein junges Mädchen einzusetzen, dessen einziges Verbrechen es war, sich vor einer Mörderin zu schützen?«, fauchte Talia.


  »Ich hätte für sie streiten können«, räumte Laurence ein. »Ich hätte dem Kreis die Stirn bieten, hätte meine Stimme Ermillina Curtana leihen können … und wäre niedergeschrien worden, in die östlichen Provinzen zurückgeschickt worden, während ein anderer den Thron für sich beansprucht hätte. Einer, der weniger Bereitschaft gezeigt hätte, die Tochter von Rose Curtana am Leben zu lassen, nicht einmal im Exil.«


  »Das solltet Ihr ihr erzählen, wenn sie ankommt«, sagte Talia. »Ich bin sicher, sie wird sich sehr für Eure Rechtfertigungen interessieren.«


  Danielle stand auf. »Ich muss den Plan wohl falsch verstanden haben.« Ihr wütendes Funkeln war dem Talias ebenbürtig. »Ich dachte, wir wären gekommen, um nach den Mitteln zu suchen, mit denen Rose Curtana diesen Dämon eingesperrt hat – nicht um einen Zwischenfall zwischen Lorindar und Allesandria zu provozieren!«


  Talias Blut pulsierte heiß durch ihre Adern. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung.


  »Was ist wichtiger?«, fragte Danielle nachsichtig: »Deine Wut auszulassen oder Schnee zu helfen?«


  Talia presste die Kiefer zusammen und ließ sich langsam in ihren Sessel sinken.


  »Was richtig ist, ist nicht immer das, was möglich oder praktikabel ist«, ergriff Laurence wieder das Wort. »Ich wünschte, jede Geschichte endete so gefällig wie die von Aschenputtel …«


  Danielle zog die Augenbrauen hoch.


  »… aber wir leben in einer Welt, in der Angst und Gier die Oberhand über die Gerechtigkeit haben. Eine Welt, in der eine Mutter aus Eifersucht versucht, ihre eigene Tochter zu ermorden. Die Vögel mit der Warnung sind hier angekommen, danke. Wir haben Vorkehrungen getroffen, aber … dieser Spiegel hätte Allesandria nie verlassen dürfen. Wenn er zerstört worden wäre …«


  »Dann wäre der Dämon noch früher entkommen«, sagte Gerta.


  »Hier ist der Ort, wo Rose Curtana ihn gefangen nahm.« Danielle zeigte auf die Wände. »Hatte sie ein Studierzimmer oder ein Laboratorium, einen Platz, den sie für solche Beschwörungen benutzt hätte?«


  »Meine Leute haben jeden Raum durchsucht, als ich die Macht ergriff. Vier kamen durch Fallen, die meine Tante zurückgelassen hatte, ums Leben, sieben weitere wurden verletzt oder fielen dem Wahnsinn anheim. Glaubt mir, wir haben diesen Palast sehr gründlich untersucht: Es gibt kein solches Beschwörungszimmer.«


  »Das muss es aber«, sagte Talia.


  Laurence rieb sich die Augen, und einen Moment lang fiel die königliche Maske ab und enthüllte Besorgnis und Müdigkeit. »Wer hat Euch von diesem Zimmer erzählt?«


  »Ihr Name lautet Noita.« Gerta reckte das Kinn. »Sie ist diejenige, die meiner Mutter half, es vorzubereiten.«


  »Die Blumenhexe?« Laurence stieß ein bitteres Lachen aus. »Wir haben die meisten von Rose Curtanas Gefährtinnen zur Strecke gebracht. Noita schien harmlos zu sein.«


  »Das ist sie nicht. Ich war dort.« Gerta stockte. »Schnee war dort, meine ich. Wir haben gesehen – sie hat gesehen, wie Noita unserer Mutter half.«


  »Ich werde die Sturmkrähen noch einmal suchen lassen«, sagte Laurence. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, der wir nachgehen müssen: Eure Verbindung zu Ermillina könnte uns die Mittel in die Hand geben, gegen sie vorzugehen.«


  »Wir haben schon versucht, Schnee durch Gerta zu finden«, sagte Danielle. »Unsere Leute …«


  »Sind keine Allesandrier.« Laurence drehte das Zepter in den Händen. »Wenn es um Zauberei geht, nimmt es kein Volk mit Allesandria auf. Wenn Gerta die- und dasjenige ist, was sie zu sein scheint, können wir sie gegen meine Base verwenden.«


  »Ohne ihr zu schaden?«


  Fast unmerklich zögerte Laurence. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu beschützen.«


  Talia stellte sich zwischen Gerta und den König.


  »Deshalb habt Ihr mir erlaubt, die Stadt zu betreten!«, sagte Gerta.


  »Die Sturmkrähen rieten davon ab«, gab Laurence zu. »Sie fürchteten, Ihr könntet eine Falle sein. Aber Ermillina hat sich der Gefangennahme schon zu lange entzogen; ich hatte das Gefühl, wenn wir durch Euch einen Schlag gegen sie führen können, dann wäre es das Risiko wert.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Talia, während sie sich größte Mühe geben musste, den Wolf im Zaum zu halten, »keine Waffe!«


  Laurence setzte zu einer Antwort an, doch dann versteifte er sich. »Verzeiht mir!«, sagte er und ging zur Wand. Er drückte die Fingerspitzen auf die Holzleiste, die um den Raum lief, und klopfte mit dem Knauf des Zepters darauf, woraufhin ein tiefes Summen das Zimmer erfüllte. »In Allesandria ist der Unterschied zwischen beiden oft gering. Wie sich herausstellt, könnte diese Streitfrage rein akademisch sein.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Talia.


  Schritte dröhnten über den Flur. Die Tür öffnete sich nach innen und gab den Blick auf eine Frau in der silbernen Rüstung einer Sturmkrähe frei. Sie verbeugte sich und sprach so leise zum König, dass nicht einmal Talia es verstehen konnte. Laurence umklammerte ihren Arm und sagte: »Verdoppelt die Wachen und gebt Befehl, die Flure zu räumen!«


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  »Meine Sturmkrähen haben Schneewittchen gefangen. Sie bringen sie soeben zum Palast.«


  Kapitel 14


  Gefangen, nicht getötet! Erleichterung durchströmte Danielle, auf die jedoch schnell Verwirrung folgte. Was war mit Noitas Visionen – und ihren eigenen? Allesandrische Magie mochte machtvoll sein, aber konnte es wirklich so einfach sein, die Zukunft zu verändern? »War Jakob bei ihr?«


  Laurence schüttelte den Kopf. »Sie haben Ermillina gefangen genommen, aber von dem Prinzen gab es keine Spur.«


  »Lasst mich mit ihr sprechen!«, sagte Danielle. »Wir können …«


  »Welches Wesen auch von ihr Besitz ergriffen hat, es könnte versuchen, sich zu einem anderen Wirt zu flüchten«, gab Laurence zu bedenken. »Die Sturmkrähen haben getan, was sie können, um sicherzustellen, dass keine Gefahr von ihr ausgeht, aber Ihr seid wehrlos wie ein Neugeborenes, magisch betrachtet. Ich kann nicht riskieren, dass Ihr übernommen werdet.«


  »Dann lasst mich gehen!« Talia fletschte die Zähne. »Oder haltet Ihr mich auch für wehrlos?«


  »Ich verstehe ja, dass sie Eure … Freundin … war, und ich weiß Eure Hilfsbereitschaft zu würdigen.« Der König machte einen Schritt zurück. Sein Zepter hallte noch einmal auf der Wand, und der Ton zog sich unnatürlich lange Zeit hin. »Ermillina Curtana ist eine Tochter Allesandrias. Sie hat meine Nation angegriffen und wurde von meinen Sturmkrähen gefangen genommen. Ihr seid hier willkommen, aber wenn Ihr meine Gastfreundschaft akzeptiert, dann nur als Gäste.«


  »Könnt Ihr Schnee von diesem Dämon befreien?«, fragte Danielle.


  »Sie werden es gar nicht versuchen.« Talia stand wie eine Statue da; ihre Arme waren unter ihrem Umhang verborgen. Die Sturmkrähe betrat das Zimmer und nahm eine schützende Position zur Linken des Königs ein. »Oder?«


  Laurence schwieg.


  »Was ist mit meinem Sohn?«, wollte Danielle wissen. »Schnee ist die Einzige, die weiß, wo er ist. Wenn sie getötet wird, finden wir ihn vielleicht nie! Wollt Ihr den Prinzen von Lorindar ebenfalls zum Tode verurteilen?«


  »Es tut mir leid. Ihr solltet Euch auf das Schlimmste gefasst machen. Ermillina war allein, als sie ergriffen wurde, das heißt, Euer Sohn ist möglicherweise schon …«


  »Jakob! Ist! Am! Leben!« Danielle ging auf den König zu und fing sich erst, als die Sturmkrähe sich bewegte, um ihr den Weg abzuschneiden. »Ich habe ihn gesehen! Beide, Schnee und Jakob, in einem Schloss aus Eis. Er fror, und er hatte Angst, und er wirkte verloren, aber er lebte!«


  »Magische Visionen von einer alten Hexe, die bekanntermaßen eine Freundin Rose Curtanas war.« Laurence legte der Sturmkrähe die Hand auf die Schulter und schob sie sanft zur Seite. »Eine mögliche Zukunft, flüchtig erblickt von einem ungeschulten Verstand. Meine Seher haben nachgeschaut, was passiert, wenn Ermillina Curtana am Leben gelassen wird: Jedes Mal sagen sie die Zerstörung des Palasts voraus. Feuer und Chaos, die sich in der Stadt und darüber hinaus ausbreiten. Ich darf nicht riskieren …«


  »Wenn Ihr das tut«, unterbrach ihn Danielle, während sie die Fingernägel in die schweißfeuchten Handteller grub, »dann macht Ihr Euch zum Feinde Lorindars!«


  »Was würdet Ihr denn tun?« Laurence senkte das Zepter. »Würdet Ihr Lorindar opfern eines einzigen Kindes zuliebe, um der Möglichkeit willen, dass es vielleicht doch noch lebt?«


  »Ihr opfert nichts, indem Ihr uns mit ihr sprechen lasst!«


  »Rose Curtana konnte mit einem einzigen Wort töten. Es tut mir leid, Danielle. Ich würde sie retten, wenn ich könnte. Ich kannte Ermillina schon als Kind; ich habe versucht, sie nach dem Tod ihrer Mutter zu beschützen. Vielleicht hätte ich damals mehr tun sollen, aber jetzt kann ich sie nicht mehr beschützen. Sobald man sich um sie gekümmert hat, werden wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um Euern Sohn zu finden. Aber letzten Endes sind es Ermillina und der Dämon, die für ihr Schicksal verantwortlich sind.«


  Talia spuckte auf den Boden, dicht neben die glänzenden Stiefel des Königs. »Die Zauberkunst Allesandrias ist auf der ganzen Welt bekannt. Eure mächtigen Sturmkrähen können doch bestimmt mit einem einzelnen Dämon fertig werden!«


  Eine weitere Sturmkrähe trat ein, bezog Stellung zur Rechten des Königs und flüsterte ihm etwas ins Ohr, zu leise, um es zu verstehen. Gerta schluckte und ging näher an Danielle heran.


  »Gebt uns Zeit!«, drängte diese. »Der Schlüssel dazu, diesen Dämon zu binden, befindet sich irgendwo hier im Palast. Gebt uns eine Woche, um ihn zu suchen! Auch nur einen Tag, um …«


  Laurence umklammerte das Zepter mit beiden Händen. »Der Befehl ist bereits gegeben worden. Eure Freundin ist tot.«


  Danielle starrte ihn verständnislos an. Schnee konnte nicht tot sein! Die Worte des Königs hallten in ihrem Verstand wider.


  »Das Zepter!«, flüsterte Gerta. »Als Ihr das letzte Mal an die Wand geschlagen habt – da habt Ihr den Befehl gegeben!«


  Talia stürzte sich auf den König. Die näher stehende Sturmkrähe hob die Hände, aber Talia war schneller. Ihre Faust drehte sich in den Kettenpanzer der Sturmkrähe, und sie warf die andere Frau durch die Luft, als wäre sie ein Spielzeug. Gerta sprang zurück, als die Sturmkrähe durch den Tisch krachte. Die zweite Sturmkrähe fuchtelte mit den Händen, woraufhin die Sessel mit solcher Wucht auf Talia zuschossen, dass sie an ihrem Rücken zerbrachen. Der Aufprall betäubte sie einen Moment lang, doch dann schüttelte sie die Trümmer ab und sprang.


  »Talia, halt!« Danielle stürzte auf sie zu und wusste im selben Moment, dass sie zu spät kommen würde. Schon ohne den roten Umhang war Talia unglaublich schnell; mit der Zauberkraft des Umhangs konnte sie den König töten, bevor jemand Zeit hätte, die Waffe zu ziehen.


  Laurence hob das Zepter; Talia bekam es zu fassen und versuchte es ihm zu entreißen.


  Blitze zuckten über das Zepter. Laurence griff um, entwand es Talia, knallte ihr das dicke Ende gegen die Schläfe und schickte sie zu Boden. Blaue Funken sprühten, als er das Zepter schnell herumdrehte und auf Talia richtete.


  Talias Hand war rot und mit Blasen übersät. Sie fasste sich beim Aufstehen an die Schläfe, während sie mit der anderen Hand den Umhang um sich zog.


  Danielle trat zwischen die beiden, das Gesicht Talia zugewandt. »Mein Sohn ist da draußen. Jakob lebt noch!« Das musste einfach so sein. »Dieses Fell ermöglicht es dir, jemandem nachzuspüren wie ein Wolf. Damit und mit Laurences Magie können wir ihn vielleicht finden. Willst du Jakob auch noch sterben lassen?«


  Zuerst rührte sich Talia nicht. Nur das schnelle Flattern ihrer Nasenflügel zeigte, dass sie noch atmete. Ihre Pupillen waren winzige schwarze Perlen, die an Danielle vorbei auf den König blickten. Hinter diesem hatte sich eine Gruppe Sturmkrähen im Flur versammelt, aber er hob die Hand und hielt sie zurück.


  »Ich brauche dich!«, sagte Danielle.


  Talia erbebte einmal heftig. Blut und Tränen liefen ihr über die Wange, und ihre Hände zitterten.


  Danielle ergriff ihre Schulter. Talias Arm schnellte nach oben, um Danielles Hand wegzuschlagen, doch dann zögerte sie und legte ihre Hand auf die Danielles. Ihr Händedruck war eine Gefahr für Danielles Knöchel.


  »Seid Ihr Euch sicher, Vetter?«, fragte Gerta leise.


  Laurence runzelte die Stirn. »Sicher womit?«


  »Dass Schneewittchen wirklich tot ist?«


  Bei diesen Worten ging ein Ruck durch Talias Schultern. Danielle ließ sie nicht los, obwohl sie nicht stark genug war, um sie aufzuhalten, sollte sie etwas Impulsives tun. Aber für den Moment schien die Kampfeslust von ihr gewichen zu sein.


  »Wir sind miteinander verbunden, trotzdem habe ich nichts gespürt«, fuhr Gerta fort.


  »Ihr denkt, wir haben eine Hochstaplerin hingerichtet.« Er schürzte die Lippen. »Es haben schon andere versucht, den Palast mittels Spionen unter dem Deckmantel von Illusion oder Gestaltwandlung in harmlosen Formen zu infiltrieren. Einer der frühen Könige Allesandrias wurde ermordet, als sein Bruder heimlich beim Abendessen sechs Trauben durch winzige Elementargeister ersetzte, die er mittels Zauberei verwandelt hatte.«


  »Weshalb eine Hochstaplerin schicken?«, fragte eine der Sturmkrähen. »Es war doch klar, dass sie gebunden wird, sodass sie keine Magie gegen uns wirken oder sonst wie gegen uns agieren kann.«


  »Vielleicht, damit wir die Jagd abblasen«, grübelte Laurence. »Aber unsere Schutzvorkehrungen sind für solche Tricks gemacht. Ich kenne mich aus mit der Gestaltwandlungsmagie, die ihre Mutter benutzte; solche Zauber würden uns nicht zum Narren halten. Die Sturmkrähen können unter das Fleisch ihrer Gefangenen spähen und das wahre Wesen der Person sehen.«


  »Ein Wesen, das von Schnees Spiegeln verdorben worden ist«, sagte Danielle. Hoffnung und Verzweiflung drohten sie entzweizureißen. »Spiegel, die ein Bruchstück von Schnee in jeden tragen, den sie infiziert.«


  »Meine Mutter hat sie auch unterschätzt«, sagte Gerta. »Schnee und ich sind magisch aneinandergekettet – ich bezweifle, dass ich überhaupt weiterleben könnte, wenn sie tot wäre.«


  Laurences Augen verengten sich. »Bedeutet das …«


  »Nein!«, sagte Gerta schnell. »Ich bin nur ein kleiner Teil des Ganzen. Mich zu töten würde den letzten Rest von Schnees Menschlichkeit zerstören, der Dämon würde jedoch überleben.«


  Danielle küsste Talia auf die Stirn und richtete dann ihre Aufmerksamkeit ganz auf Laurence. »Euer Majestät, wen immer Ihr getötet habt, es war nicht unsere Freundin. Wenn Ihr hofft, das Eintreten dieser Visionen zu verhindern, dann schlage ich vor, Ihr lasst uns die Leiche sehen.«


  Laurence war schon dabei, seinen Sturmkrähen etwas zuzuflüstern. Zwei verließen die Gruppe im Laufschritt, vermutlich unterwegs zur Leiche. »Kommt mit! Falls Gerta recht hat mit ihrer Verbindung, müsste sie uns Sicherheit darüber verschaffen können, ob es meine Base war, die wir in den Palast gebracht haben.«


  *


  Talia folgte den anderen durch die gewundenen Korridore. Es gab wenig Ecken, nur Gänge, die sich wie die Fäden einer Knüpfarbeit hin- und herschlängelten. Bei jedem Schritt brandete die Wut des Wolfs durch sie hindurch, aber jedes Mal, wenn sie verebbte, ließ sie nur Leere zurück. Jeder Schritt fraß ein weiteres Stückchen ihrer Seele auf.


  Nein, Gerta hatte recht. Sie musste recht haben. Schnee lebte!


  Talia wischte sich die Wange an der Schulter ab. Wo König Laurences Zepter ihr Gesicht getroffen hatte, brannte es wie Feuer, und ihre Hand war mit Blasen bedeckt, woran jede Bewegung sie schmerzhaft gemahnte.


  »Dieser Ort erinnert mich an sie«, sagte Gerta. »Mit Gips und Kalk verkrustet und zu viel Blattgolddekor. Da lobe ich mir den nackten Stein des Sommerpalasts, die freiliegenden Balken und die unverfälschte Stärke der Mauern!«


  Der König brachte sie zu einer breiten Marmortreppe. »Diese Stufen führen in den Turm der Sturmkrähen«, erklärte er, während er zu den schweren Eichentüren am Ende der Treppe hocheilte. Ein Klopfen mit dem Zepter öffnete die Türen; im Innern flammten Laternen auf.


  In der Mitte des Raums lag Schneewittchen, die Haut noch blasser als sonst. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Blut färbte ihren Umhang und ihr Hemd hellrot. An den Ecken eines Kreiderechtecks um ihren Körper brannten Kerzen. Ihre Hände und Füße waren mit Ketten aus blauem Metall gefesselt.


  »Die Ketten hemmen ihre Magie«, sagte Laurence leise. »Von dem Moment an, wo sie gefangen wurde, war sie nicht imstande, ihre Zauberkraft einzusetzen. Ihre Eiswespen wurden zerstört. Jede Einzelne, die versucht hätte, ihr zu folgen, wäre von der Magie der Palastmauern aufgehalten worden.«


  Das Geräusch, das sich Talias Kehle entriss, lag irgendwo zwischen einem Wimmern und einem Schrei. Niemand versuchte, sie daran zu hindern, sich dem Leichnam zu nähern, aber als sie die Kreidemarkierung erreichte, musste sie feststellen, dass sie nicht imstande war, sich weiter zu nähern. Sie wurde zwar nicht weggestoßen, aber wenn sie versuchte, noch einen Schritt zu machen, rutschte ihr Fuß zur Seite. Sie streckte die Hand aus, und ihr Arm wurde nach links abgelenkt.


  Sie ließ sich auf ein Knie sinken. Sie konnte die Abwehrzauber riechen, wie Staub und Honig. Der Geruch wurde stärker, als sie eine Hand in Schnees Richtung presste, aber je weiter sie die Hand nach vorn drückte, desto mehr kehrte sich dieser Druck gegen sie.


  »Nicht einmal die Magie Eures Umhangs ist stark genug, diese Barriere zu durchbrechen«, sagte Laurence.


  »Wieso?«, fragte Talia und zeigte auf das Rechteck.


  »Wenn dies wirklich diejenige ist, nach der sie aussieht, dann wurde der Dämon mit ihrem Tod vertrieben, aber wir wissen nicht, welche anderen Mittel des Schutzes sie möglicherweise bei sich trug. Es wird Tage dauern, ihren Körper zu reinigen. Bis es so weit ist, kann nichts in die Abwehrzauber eindringen oder aus ihnen entkommen.«


  Gerta seufzte. »Nur dass das nicht ihr Körper ist.«


  »Wo wurde sie gefangen genommen?«, erkundigte sich Danielle. Sie war angespannt und musste die Tränen wegblinzeln, als sie Schnee betrachtete.


  »In den Bergen im Norden.«


  In den Bergen. Falls Jakob noch lebte, sollten sie dort mit der Suche nach ihm beginnen. Nach ihm und nach Schnee.


  Talia schloss die Augen, denn Gertas Wahrheit war ihr lieber als der Beweis vor ihr. Was hatte der Dämon zu gewinnen? Das hier war mehr als der bloße Versuch, die Sturmkrähen von ihrer Fährte abzubringen. Konnte die Leiche verseucht sein? Die Pest war eine weltliche Bedrohung … aber sie war eine zu langsame und unsichere Waffe. Alles, was die Hochstaplerin bei sich trug, war zusammen mit ihr eingesperrt.


  Sie drehte sich abrupt zu Laurence um. »Wer hat sie gefangen genommen?«


  »Das war Selerin, die eine Truppe von sechs Sturmkrähen angeführt hat.« Er senkte den Kopf. »Zwei wurden im Kampf getötet. Ein Dritter wurde schwer verletzt, aber er wird überleben.«


  Das bedeutete, dass vier mit Schnee zurückgekehrt waren. Sie hätte sie infizieren können – oder hätte Laurences Zauberkraft das entdeckt? Inspektor Relmar hatte die Berührung des Dämons erkannt, neulich auf der Phillipa. Besser wäre es, ihre Spiegelscherben in den Palast einzuschmuggeln, aber wie würde sie deren Magie verstecken?


  »Diese Kettenpanzer«, flüsterte sie. »Werden sie von all Euren Sturmkrähen getragen?«


  »Jawohl«, bestätigte Laurence.


  Und Schnee hatte gegen eine Reihe davon gekämpft und einige getötet. »Was würde passieren, wenn ein Glassplitter in einem der Glieder platziert würde?«


  »Das Metall würde ihn untätig werden lassen.« Laurences Miene wurde grimmig. »Bis etwas ihn freisetzt.«


  »Die verletzte Sturmkrähe.« Schnee hätte ihm während des Kampfes einige Splitter unterschieben können. Es brauchte nur ein einziger davon herauszufallen, und sofort würde seine Magie zurückkehren. Er würde die Kälte und Feuchtigkeit aus der Luft ziehen und seinen eisigen Körper einsetzen, um hochzuklettern und die Sturmkrähe zu infizieren, die dann die restlichen Splitter herausschütteln könnte.


  »Wo sind Selerin und die anderen?«, fragte Laurence gebieterisch.


  »Sie sind nach der Hinrichtung gegangen«, antwortete eine der Sturmkrähen, eine ältere Frau mit einer Sammlung von goldenen und silbernen Ringen, die sie sich an die Finger der linken Hand gezwängt hatte. Eine kleinere Verzauberung, die die Farbe wechselte wie die auf- und untergehende Sonne, zierte ihre Fingernägel; ihre Glatze wurde von einer komplizierten Tätowierung aus verketteten Symbolen wie von einer Krone umrandet.


  Laurences Zepter tönte an der Wand.


  »Ein Spinnennetz!«, sagte Gerta. »Ein Spinnfaden ist stark genug, um eine Glasscherbe zu halten. Selbst ich könnte einer Spinne befehlen, ihr Netz in die Glieder einer Kettenrüstung zu weben.«


  Die ältere Sturmkrähe fasste den König am Arm. »Euer Majestät, wenn die Möglichkeit besteht, dass dieser Dämon den Palast infiltriert hat, müssen wir Euch in Sicherheit bringen!«


  Für einen herrschaftlichen König fiel die Antwort Laurences bei Weitem zu derb und ordinär aus. Er hielt das Zepter an die Wand gedrückt. »Es gibt Meldungen über einen Tumult in der Bibliothek!«


  »Ihr habt sie unterschätzt«, sagte Talia.


  Er versuchte nicht, es zu leugnen. »Ermillina hat nie eine formale Ausbildung erhalten.«


  »Sie hat sich selbst ausgebildet«, stellte Gerta richtig.


  Er sagte zu den Sturmkrähen: »Die Hälfte von euch sucht Königin Odelia und unsere Kinder. Sobald sie in Sicherheit sind, durchsucht ihr den Palast nach Selerin und den anderen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, das Ganze aufzuhalten. Zieht so viele Wachen zusammen, wie ihr könnt, magische wie weltliche. Prinzessin Whiteshore, Ihr und Eure Freundinnen kommt mit mir!«


  Als sie losgingen, fuhren draußen Blitze in solcher Nähe nieder, dass die Treppe durch den geschlossenen Laden des Fensters erhellt wurde. Der Donner hörte sich an, als hätte jemand im Innern des Palasts eine Kanone abgefeuert. Als das Geräusch verklang, hörte Talia in der Ferne ein tiefes Summen. »Ihre Wespen sind hier!«


  »Feuermagie funktioniert gut gegen sie«, sagte Gerta.


  Laurence wurde nicht langsamer. Er ließ das Zepter wirbeln, und in dem Ring am Ende erschien ein Ball aus blauem Feuer. Als die erste Wespe am Fuß der Treppe auftauchte, richtete er das Zepter auf sie, und die Flamme schoss heraus wie eine kleinere Ausgabe des Drachenfeuers von den Stadtmauern. Mit einem Zischen verschwanden sowohl Wespe als auch Flamme, und ein winziger, funkelnder Glassplitter fiel auf den Boden. Eine der Sturmkrähen beschwor eine kleine Lehmkugel, mit der sie den Splitter aufhob und umschloss.


  Danielle hob die Stimme, da im gleichen Moment draußen ein weiterer Blitz einschlug. »Was immer Rose Curtana benutzt hat, um den Dämon zu beschwören, es ist hier. Seid Ihr sicher, dass wirklich nichts übersehen worden sein kann?«


  »Die meisten ihrer Artefakte wurden zerstört. Der Rest wurde weggesperrt, nachdem er von mir und anderen gründlich untersucht wurde.« Laurence schnitt eine Grimasse. »Mit einer bedeutsamen Ausnahme natürlich.«


  Talia stieß die Läden des nächstgelegenen Fensters auf und versuchte festzustellen, was draußen geschah. Jenseits eines offenen, kreisrunden Hofes reckte sich auf der anderen Seite des Palasts ein Turm aus schwarzem Rauch in den Himmel. »Wie gut sind Eure Sturmkrähen im Beschwören von Regen?«


  »Es ist einfacher, dem Feuer selbst das Leben zu rauben.« Laurence gab einem seiner Zauberer ein Zeichen, der sich daraufhin ans Fenster stellte und einen Zauber zu wirken begann.


  Ein kleiner Junge taumelte vor ihnen in den Korridor. Seine Kleidung sah aus wie die Uniform eines Edelknaben, dunkelblau und gelb und etwas zu kurz für seine schlaksigen Glieder. Er blutete aus einer kleinen Schnittwunde an der Wange.


  Talia bewegte sich zur Seite und verbarg einen Dolch in der hohlen Hand. »So viel zum Thema ›den König in Sicherheit bringen‹.«


  »Hallo Talia.« Der Page lächelte. »Bevor du etwas unternimmst, vergiss bitte nicht, dass ich mir diesen Körper nur geliehen habe. Nur zu, zerstöre ihn, wenn du magst – ich habe jede Menge anderer gefunden.«


  Die Sturmkrähen traten vor, um ihren König zu beschützen. Talias Nackenhaare stellten sich, als sie ihre Zauber vorbereiteten, aber der Junge schien sich nicht darum zu kümmern.


  »Was willst du, Ermillina?«, fragte Laurence.


  »Zuerst einmal möchte ich, dass du aufhörst, mich so zu nennen. Ermillina ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat; ich persönlich ziehe Schnee vor.« Der Page kam auf sie zu. »Ich habe dir vertraut. Du hast gewusst, wie sie war, Vetter. Du hast gewusst, was sie mir angetan hat. Was sie Roland angetan hat. Trotzdem hast du vor all den Jahren den Befehl für meinen Tod unterschrieben.«


  »Ich habe dich beschützt, so gut ich konnte«, verwahrte sich Laurence. »Aber als du die Königin umgebracht hast …«


  »Ja, ja.« Er klang gelangweilt und winkte ab. »Dann sag doch mal, Laurence: Wer wird dich jetzt beschützen, wo du das Gleiche getan hast?«


  Laurence runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


  Der Page seufzte. »Ich hatte daran gedacht, eine deiner Sturmkrähen zu nehmen, aber so fand ich es stimmungsvoller. Ich frage mich, was deiner Frau am Ende durch den Kopf ging. Ob sie wohl wusste, dass es dein Befehl war, auf den hin ihr das Messer an die Kehle gesetzt wurde, weil man sie für mich hielt?«


  »Odelia!« Laurence erbleichte. Das Zepter fiel zu Boden.


  Diesen Moment benutzte der Page, um zwei Eiswespen zu werfen. Eine der Sturmkrähen gestikulierte, und die erste Wespe knallte gegen die Wand. Talia sprang hoch und warf ihren Umhang um die zweite und zerquetschte sie durch den Stoff, dann riss sie die Zaraqpeitsche aus dem Gürtel. Die dünne, beschwerte Schnur schnellte vor und wickelte sich um das Handgelenk des Jungen. Sie zerrte daran, bis er zu Boden ging. Bevor er wieder aufstehen konnte, war Talia über ihm und band ihm die Hände zusammen.


  »Er lügt.« Danielle packte Laurence am Arm. »Königin Odelia ist unversehrt. Wer auch hingerichtet wurde, die betreffende Person wurde als Gefangene in den Palast geführt. Es war jemand, den Schnee fand, bevor ihre Wespen überhaupt in diese Mauern eindrangen.«


  Laurence straffte sich und machte sich los. »Natürlich. Verzeiht mir.« Er hob das Zepter auf und berührte die Wand damit. Sein Antlitz verhärtete sich. »Sie haben meine Frau oder meine Kinder immer noch nicht gefunden.«


  »Sie nicht!« Das Lachen des Jungen klang so sehr wie Schnees eigenes, dass Talia eine Gänsehaut bekam. »Denk an deine Familie, während deine Wachen sich den Weg durch den Palast kämpfen und nie genau wissen können, ob der Feind, den sie erschlagen, ein namenloser Diener oder dein eigen Fleisch und Blut ist!«


  »Wo bist du, Schnee?«, fragte Danielle.


  Er ignorierte die Frage. »Das Gleiche gilt für dich, Danielle: Nach allem, was du weißt, könnte es auch Jakob sein. Überlege es dir gut, bevor du deine Glasklinge benutzt!«


  »Du bist nicht Jakob.« Talia zerrte den Jungen auf die Füße.


  »Bist du gewillt, das Leben des Prinzen darauf zu verwetten?«, fragte der Junge.


  Talia zögerte. Die Wolfssinne konnten die meisten Illusionen mühelos durchdringen, aber das hier war keine Illusion. König Laurences eigene Sturmkrähen hatten Schnees Zauber nicht durchschaut.


  Danielle trat näher, und ihr Glasschwert zuckte vor und verletzte den Jungen am Arm. »Diese Klinge würde meinem Sohn nie Schaden zufügen.«


  Das war für Talia Bestätigung genug. Sie schleuderte ihn zu Boden, den Sturmkrähen zu Füßen. »Euer Majestät, ich kann uns zur Königin und Euern Kindern bringen, egal, wohin sie gegangen sind. Aber nur, wenn Ihr versprecht, Schnees Leben zu schonen. Sie muss Danielle und Lorindar übergeben werden.«


  Laurence fing an, den Kopf zu schütteln.


  »Sie ist unsere Freundin«, sagte Danielle. »Würdet Ihr auch Odelias Tod so schnell befehlen? Uns bleibt keine Zeit für Verhandlungen, Laurence!«


  »Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihr Leben zu verschonen, so werde ich es tun.«


  Talia knirschte mit den Zähnen. Das war das Beste, was sie kriegen würden. »Ich brauche etwas, das ihnen gehört, am besten etwas, das ihren Geruch trägt!«


  *


  Sie hatten die Hälfte des Weges zur Bibliothek zurückgelegt, als eine von Laurences Wachen zu ihnen stieß, die Sachen von des Königs Frau und Kindern dabeihatte: eine alte Perücke, ein Paar Schuhe und eine ausgefranste Decke. Die Sturmkrähen bedrängten den König weiterhin, sich in Sicherheit zu bringen, aber er weigerte sich, seine Familie im Stich zu lassen.


  Talia legte alle Gegenstände auf den Boden und löste ihren Umhang. Der König hatte nicht ganz unrecht: Wenn er floh, wäre die besessene Königin in einer exzellenten Position, um die Macht zu ergreifen.


  »Und du bist sicher, dass das funktioniert?«, fragte Danielle.


  »Ich müsste ihre Fährte verfolgen können, egal, wohin man sie gebracht hat. Falls der Dämon sie verwandelt hat, wird mich die Spur zu dem Ort führen, wo es passiert ist. Dort werde ich die Magie riechen und die Witterung ihrer neuen Gestalten aufnehmen können.« Sie wendete den Umhang und zog ihn fest. »Wahrscheinlich.«


  Das Fell kräuselte sich und schien zum Leben zu erwachen; es schmiegte sich an ihren Körper, während es sich verdrehte und sie in eine neue Form quetschte. Sie fiel auf den Boden und hielt den Atem an, als der Wolf sie schluckte.


  Sei vorsichtig! Danielles Lippen hatten sich nicht bewegt.


  Mit den Sinnen des Wolfs konnte Talia die Geräusche von Kämpfen im ganzen Palast hören. Donner krachte in der Luft, viel zu nah für ihren Geschmack. Schreie und Gebrüll umgaben sie, und der beißende Geruch von Duellzauberei durchflutete ihre Nase.


  Ihr Blut pulsierte schneller, als der Wolf sie drängte, zum nächsten Kampf zu rennen und sich auf ihre Feinde zu stürzen. Stattdessen zwang sie sich, einen einzigen Schritt vorwärts zu machen, und schnupperte der Reihe nach an jedem Gegenstand. Die Decke roch am stärksten, nach Schweiß und Speichel. Die Schuhe gehörten der Tochter, sauer und muffig. Der Perücke der Königin haftete ein Duft nach Klee an, höchstwahrscheinlich von ihrem Parfum.


  In großen Sprüngen setzte Talia den Korridor hinunter. Der Palast war geradezu unanständig überdimensioniert, mit zu vielen Orten zum Verstecken und zu vielen Kämpfen, die sich auf zu viel Raum abspielten. Der Schlosshof im Zentrum hätte den gesamten Whiteshore-Palast aufnehmen können, und es wäre immer noch Platz gewesen, um anzubauen.


  Als Erstes nahm sie die Witterung der Königin auf. Ihr Parfum hing noch in der Luft und führte Talia um die Westseite des Palasts herum. So vertieft war sie in die Fährte, dass sie beinahe mit einer Gruppe Sturmkrähen mitten im Kampf zusammengestoßen wäre. Eiswespen schwirrten wütend über ihnen, als einer der Zauberer herumwirbelte, um Talia entgegenzutreten. Seine Hand ging zu der Athame an seiner Hüfte, und er bellte einen Zauberspruch.


  Talia musste niesen, als die Magie sie überflutete. Der Umhang war dazu erschaffen worden, Zauberkraft genauso effektiv abzulenken wie die Rüstungen, die die Sturmkrähen trugen. Gegen einen wütenden Wolf waren diese Rüstungen von geringem Nutzen. Talias Pfoten trafen den Mann an der Brust, ihr Gewicht warf sie beide zu Boden und riss noch eine Hand voll anderer mit. Ein kurzer Biss ins Handgelenk, und die Athame war keine Bedrohung mehr. Sie versenkte die Kiefer in den Metallringen seiner Rüstung und schleuderte ihn an die Wand.


  Über ihr loderte Feuer auf und zerstörte die Wespen. Ohne einen Laut machte die Hälfte der Sturmkrähen kehrt und floh. Die anderen wollten die Verfolgung aufnehmen, aber König Laurence befahl ihnen zu warten. Er zog zwei verwundete Männer auf die Seite. »Kümmert euch um die Gefangenen und sorgt dafür, dass jedes Stückchen Glas auf dem Boden gefunden und zerstört wird!«


  Talia rannte schon auf eine Flügeltür zu, die eingeschlagen worden war. Die Bibliothek dahinter war zwei Stockwerke hoch; ein runder Raum mit Regalen, die teils die Wände säumten und teils wie die Speichen eines Rades auf die Mitte zuliefen. Hohe, schmale Fenster waren so platziert, dass das Sonnenlicht zwischen die Regale fiel, aber deren Inhalt selbst geschützt war. Schnee hätte sich hier wie im Himmel gefühlt.


  Sind sie hier?, fragte Danielle.


  Talia drückte die Nase auf den Boden: Die Witterung war hier stärker. Sie trottete in die Bibliothek und dann wieder heraus. Klee und Schweiß. Die Kinder waren beide bei der Königin gewesen, als sie die Bibliothek verlassen hatte.


  Sie rannte weg und folgte der Spur zu einer Treppe, wo ein kleiner, randalierender Haufen eine Gruppe von Sturmkrähen und Soldaten fernhielt. Der Mob kämpfte schweigend und war hauptsächlich mit Messern und Schaufeln bewaffnet, obwohl sie auch ein paar Schwerter und Speere entdeckte. Die Wachen taten ihr Bestes, um die Menschen nicht zu verletzen.


  Sie ist dort? Hinter diesen Stufen?


  Talia nickte Danielle übertrieben zu, und diese gab die Botschaft an die anderen weiter.


  Als Laurence und seine Sturmkrähen vorrückten, hörte Talia Rufe von oben auf der Treppe. Die Sprache war Morovanisch, sie erkannte die Worte nicht. Etwas Magisches, dem brennenden Geruch und der Art nach zu gehen, wie ihre Rückenhaare sich aufstellten. Stein zerbarst, und die Stufen begannen wegzubröckeln. Zwei von Laurences Wachen rissen den König fort.


  Die meisten Sklaven Schnees sprangen zur Seite, als die Treppe einstürzte, aber andere fielen in die Trümmer. Es gab keine Schreie, keine Proteste. Eine Staubwolke verschleierte den ärgsten Schaden, aber der Geruch nach Blut war stark.


  Talia knurrte und trat auf den Schutt der untersten Stufen. Die Königin war ganz in der Nähe. Sie konnte hier hochklettern!


  »Nicht!« Laurence wandte sich bereits ab. Schmerz verstümmelte seine Worte. »Die Magie, die die Treppe zum Einsturz gebracht hat, ist stark genug, um die Decke auf jeden herunterzuziehen, der versucht, durch die Trümmer nach oben zu klettern.«


  »Draußen gibt es einen Balkon!«, sagte Gerta. »Wir könnten über den Hof zur Königin gelangen!«


  Die Luft im Freien war vom Blitzgeruch verbrannten Metalls durchdrungen. Auf der anderen Seite des Hofs verschlangen Rauch und Flammen die Mitte der dreistöckigen Mauer. Das Brüllen der Feuersbrunst übertönte alles bis auf die lautesten Schreie.


  Vor Talias Augen loderte es weiß auf, als mitten in die Flammen der Blitz einschlug. Donner schüttelte ihren Körper durch. Als sie zum Schutz vor der blendenden Helligkeit die Augen zukniff, sah sie das Nachbild des Blitzstrahls auf der Innenseite ihre Lider.


  Sie flitzte in den Schutz des Eingangs und vergrub die Zähne in den Rand des Fells. Sie riss den Pelz zurück und zerrte und zog so lange daran, bis seine Magie sie freigab und ihr Körper zu seiner natürlichen Form zurückkehrte.


  »Königin Odelia ist eine Wettermagierin«, sagte Laurence. »Ich erkenne ihre Zauberkunst: Dies ist ihr Werk.«


  Staub und Qualm waberten über den Hof, als ein Teil der in Flammen stehenden Mauer einstürzte. »Eine einzige Wettermagierin wäre dazu nicht imstande«, widersprach Gerta.


  Laurence zuckte zusammen, als ein weiterer Blitz die Mauer traf. »Sie führt sie in ihrem Wirken.«


  Talia guckte aus dem Eingang heraus. Zu ihrer Linken konnte sie den Balkon sehen, gesichert von einem hüfthohen Steingeländer, aber von Königin Odelia fehlte jede Spur.


  Die Kämpfe waren nicht auf Zauberei beschränkt. Talia erspähte eine Gestalt, die das Dach entlanglief und plötzlich herunterfiel, als ein Pfeil sich in ihren Oberschenkel bohrte. Irgendwo hinter sich hörte sie das Klirren von Metall.


  »Schaffst du es auf den Balkon?«, fragte Danielle.


  »Ohne zu wissen, was dahinter ist?« Talia studierte die Mauer: Die Backsteine waren glatt und die Mörtelfugen so dünn, dass sie kaum zu erkennen waren. Sie konnte sie wahrscheinlich erklimmen, aber schnell würde es nicht gehen. »Vielleicht.«


  Die Blitze hatten endlich aufgehört, auch wenn der Donner immer noch in Talias Ohren dröhnte. Entweder hatten die anderen Sturmkrähen der Königin die Kontrolle über den Sturm entrissen, oder sie hatte die Zerstörung herbeigeführt, die sie beabsichtigt hatte. In Anbetracht dessen, wie sich die Dinge bisher entwickelt hatten, tippte Talia auf Letzteres.


  Sie spuckte in die Hände und wischte sie an der Hose ab, bevor sie sich der Mauer näherte. Als sie aus dem Eingang trat, schoss ein Schwarm von Eiswespen oben vom Balkon. Sie verteilten sich über den ganzen Hof und nahmen jedes Fenster und jede offene Tür aufs Korn.


  Talia stieß Laurence zurück und zog die Tür zu. »Neuer Plan. Wir schaffen den König hier raus, bevor wir ihn auch noch verlieren.«


  Laurence fing an zu widersprechen. »Die Königin! Meine Kinder …«


  »Sind fort«, sagte Danielle. »Zusammen mit dem, was Rose Curtana zurückgelassen hat, um diesen Dämon zu kontrollieren. Habt Ihr gesehen, wie das Feuer und die Blitze auf einen speziellen Teil des Palasts konzentriert wurden? Von dem Geheimnis ist inzwischen wahrscheinlich nichts mehr als Asche übrig.«


  Talia wusste, wie der König sich fühlen musste. Sie selbst hatte schon zweimal vor Schnee den Rückzug angetreten; als Ergebnis dessen war Prinz Jakob entführt worden beziehungsweise geblieben. Jetzt hatte Schnee Königin Odelia und die Macht, Allesandria zu erobern. »Ihr könnt Eure Nation nicht beschützen, wenn dieser Dämon Euch versklavt.«


  Laurence wandte sich zu den Trümmern hin. Talia konnte die Gedanken sehen, die ihm durch den Kopf gingen. Die Treppe war nicht völlig unpassierbar; der Kampflärm würde die Geräusche ihres Herannahens übertönen. Wenn sie die Königin überrumpeln könnten, hätten sie vielleicht eine Chance. »Ermillina hat meine Frau«, sagte er. »Meine Kinder …«


  »Sind bei ihr«, sagte Talia. »Ich rieche sie. Es ist zu spät.«


  Laurence straffte sich. Er klopfte mit dem Zepter an die Wand und schloss die Augen, während seine Lippen sich stumm bewegten. »Ich habe befohlen, dass alle, die dazu in der Lage sind, den Palast verlassen.«


  »Und was dann?« Gerta starrte auf die Tür. »Jetzt, wo die Geheimnisse meiner Mutter vernichtet sind …«


  Sie hatten keine Möglichkeit, den Dämon aufzuhalten. Keine Möglichkeit, Schnee zu retten. »Zuerst kümmern wir uns darum, hier rauszukommen!«, sagte Talia.


  »Und dann?«, wiederholte Gerta.


  Niemand gab ihr eine Antwort.


  Kapitel 15


  König Laurence führte sie zu einem geheimen Durchgang, der in einen kleinen, kreisförmigen Garten voller Marmorobelisken mündete. Danielle schätzte ihre Anzahl auf annähernd hundert. Die umgrenzenden Mauern hatten keine Fenster und keine Türen, mit Ausnahme der einen, durch die sie gekommen waren, und waren so hoch, dass sie den Kampflärm dämpften.


  Talia blickte finster drein. »Wenn ich nicht im Kreis herumgedreht worden bin, müssten wir im Nordteil des Palasts sein.«


  »Das sind wir auch.« Laurence stieß das Zepter in die von Asche verstaubte Erde; das obere Ende flammte auf wie eine Laterne mit zu viel Docht. Er zeigte auf die neu entstandenen Schatten der Obelisken an der Wand. »Dieser Garten ist verborgen, teils durch Architektur und teils durch Magie. Die Schatten werden eine Tür bilden. Der Zauber wurde ersonnen, um dem König und seiner Familie die Flucht aus dem Palast zu ermöglichen.«


  Danielle näherte sich einem der Obelisken. Jeder unterschied sich ein bisschen vom nächsten. Dieser hier war schwarz wie Tinte und seine sechs Seiten glatt geschliffen wie Glas. Grüne Flecken funkelten im Stein. »Was stellen sie dar?«


  »Denkmäler für die Toten.« Gerta stand vor einem kleineren Obelisken, der rund und mit Gold besetzt war. Sie presste eine Hand auf die Oberfläche. »Das hier ist der meiner Mutter. Ihre Asche ist in den Stein eingearbeitet. Warum hat man ihr hier ein Denkmal gesetzt?«


  »Sie war Königin von Allesandria«, sagte Laurence.


  »Sie war böse.«


  Er neigte zustimmend den Kopf. »Sollen wir deshalb so tun, als hätte sie nie existiert?«


  »Diskutiert das später!«, fuhr Talia sie an. »Vollendet den Zauber!«


  »Das Portal ist fast fertig.« Laurence stand der Schweiß auf der Stirn. Das Licht war jetzt heller. Zwei der Schatten waren schärfer umrissen als der Rest und formten die Seiten einer Tür. Er veränderte die Stellung des Zepters, bis die Spitzen der Schatten die nächste Backsteinreihe berührten. Der Mörtel verdunkelte sich und bildete den oberen Rand der Tür. Die Steine darin begannen zu verblassen.


  Hinter ihnen schwang die Tür auf. Danielle zog das Schwert und ging hinter einem der Obelisken in Deckung. Talia stellte sich vor Gerta.


  Die Wachen, die den König begleitet hatten, setzten sich in Bewegung, um den Eingang zu versperren. Feuer schoss über ihre Köpfe hinweg, klatschte an den Fuß der Mauer und zerstörte die Schatten von Laurences Zauber. Seine wütenden Worte verstand Danielle zwar nicht, aber sie konnte ihre Bedeutung seinem Tonfall entnehmen. Er riss das Zepter hoch und drehte sich um, um den Angreifern die Stirn zu bieten.


  In der Tür stand Königin Odelia, flankiert von Sturmkrähen. Danielle sah noch mehr, die sich hinter ihr drängten und denen des Königs zahlenmäßig deutlich überlegen waren.


  Die Königin war unbewaffnet; sie trug einen dunkelroten Mantel mit weiten Ärmeln und schwarzen Aufschlägen. Ihre Handrücken waren mit den verschlungenen braunen Mustern morovanischer Tätowierungen überzogen. »Hallo Danielle. Talia.«


  Das Summen aus dem Gang bedeutete, dass einige Eiswespen Schnees überlebt hatten. Danielle konnte hören, dass sich andere auf den Regenrinnen über ihnen sammelten. »Wo ist Jakob?«


  »Hinlänglich sicher, für den Augenblick.«


  Laurence behielt das Zepter auf Odelia und ihre Wachen gerichtet. »Gib meine Frau und meine Kinder frei!«


  Odelia bewegte tadelnd den Finger. »Sei vorsichtig, Majestät. Deine Ehe mag vielleicht zum Frieden mit Morova geführt haben, aber was wird aus diesem Frieden, wenn du mich tötest? Der König von Morova mochte seine Base Odelia recht gern. Wie ich mich entsinne, hat er ihre Vermählung mit einem allesandrischen Zauberer nie gebilligt.«


  Danielle senkte das Schwert. Sie sandte eine stille Bitte um Hilfe aus und hoffte inständig, dass das Feuer und die Blitze nicht alle Tiere vertrieben hatten.


  »Du weißt, dass ich dir den Thron nicht geben kann«, sagte Laurence. »Selbst wenn ich wollte, das Gesetz ist eindeutig. Ermillina Curtana wurde zum Tode verurteilt. Der Kreis der Edlen würde deinen Anspruch nie anerkennen.«


  »Den Thron?« Odelia verzog das Gesicht. »Wieso sollte ich diesen alten Sessel wollen? Er ist verstaubt und unbequem und das Kissen bis in den Kern verpestet von Generationen königlicher Fürze.«


  »Was dann?«, fragte Danielle.


  »Ich will, dass mein Vetter mir eine Frage beantwortet.« Sie zeigte auf Gerta. »Was hast du in ihrem Verstand gesehen, als sie den Palast betrat? Antworte wahrheitsgemäß, und ich werde dir deinen Sohn zurückgeben. Wenn du lügst, werde ich ihn in einen Schmetterling verwandeln und ihm die Flügel ausreißen.«


  »Ich sah Angst«, sagte Laurence. »Unsicherheit. Sie fürchtet ihre Zukunft.«


  »Unnützes Geschwätz!«, fuhr Odelia ihn an. »So viel könnte ich von jeder falschen Straßenhexe erfahren! Was ist sie?« Einen Moment lang schien sie verwirrt. »Ich erkenne sie wieder, und doch erinnere ich mich nicht …«


  Danielle konnte den Konflikt in Laurences Miene sehen. Er wusste, dass Schnee nicht die Absicht hatte, sie frei ziehen zu lassen, aber welche Wahl hatte er? »Sie … ist du. Ihr Körper wurde aus Magie geboren. Ihre Seele ist deine, ebenso wie ihre Erinnerungen.«


  »Beeindruckend!« Odelia betrat den Garten und umkreiste ihn, wobei sie sich dicht an der Mauer hielt. Ihre ganze Aufmerksamkeit ruhte jetzt auf Gerta. »Also hat Schnee dir ihre Erinnerungen gegeben, um dich hierher zu führen, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, mich meiner Macht zu berauben!«


  »Gib mir meinen Sohn!«, verlangte Laurence.


  Odelia griff in die Tasche und zog eine große Kröte heraus. »Kröten sind althergebracht für Prinzen, nicht wahr?« Sie drückte der Kröte einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und warf sie dann geringschätzig auf den Boden, wo sie zu einem kleinen Jungen wurde. Sein rundes Gesicht und die unbeholfenen Bewegungen erinnerten Danielle an Jakob. Er trug eine unförmige Jacke, die bis ganz hinunter zu seinen pelzbesetzten Stiefeln reichte.


  Laurence ließ sich auf ein Knie sinken und streckte die Hand aus. »Komm zu mir, Henri!«


  »Seid vorsichtig!«, sagte Danielle. Auf der Wange des Jungen war eine rote Linie sichtbar. »Du hast gesagt, du würdest ihn zurückgeben. Entferne den Glassplitter aus seinem Körper!«


  »Er ist so glücklicher«, entgegnete Odelia.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Er hat vergessen, was Glück ist.«


  »Er hat dahinter gesehen.« Odelia ließ die Finger über einen der Obelisken wandern. »Hinter falsche Hoffnungen und Träume. Hinter Lug und Trug. Ganz wie dein eigener Sohn, Danielle.« Odelias blaue Augen waren tot, ungeachtet der Belustigung in ihrer Stimme. »Ich weiß, was er ist, was die Dunkelinge damals in der Höhle der Herzogin in dir erweckt haben. Ich habe die Wahrheit erkannt, als ich gegen Hephyra kämpfte. Meine Spiegel durchbohrten ihren Körper, aber selbst als sie starb, widerstand ihr Blut meiner Magie. Elfenblut bezieht seine Macht aus einem anderen Reich, einer Welt, die von den Sterblichen längst vergessen worden ist.«


  Danielles Magen zog sich zusammen. Das war ein weiterer Trick … aber in Odelias Augen lag kein Falsch. »Du hast Hephyra getötet?«


  Odelia zuckte die Achseln. »Ich hätte sie auch lieber behalten, aber ihr Tod hat mir genauso gedient. Sie hat mir den Schlüssel gegeben.« Sie beobachtete Danielle genau, und ihr Lächeln wurde breiter. »Du hast es gewusst, stimmt’s? Ich kann die Wahrheit in deinem Gesicht sehen. Du hast gewusst, dass dein Sohn nicht nur Mensch ist!«


  »Bitte, Schnee! Gib ihn mir zurück!«


  »Aber nicht doch!«, sagte Odelia. »Ich habe noch Pläne für ihn.«


  Danielle sah zum Dach hoch. Das Summen hatte sich gelegt. Schnees Wespen waren in Stellung, bereit, in den Garten auszuschwärmen. Danielle konzentrierte sich und schickte einen Aufruf an sämtliche Vögel, der vielleicht bei ihrer ersten Bitte nahe genug gewesen waren, um sie zu hören. Als Odelia ein Handzeichen gab, befahl Danielle ihnen, zuzuschlagen.


  Wespen flogen durch den Eingang und stießen von oben herab. Viele wurden von Laurences Sturmkrähen aufgehalten, aber Danielle sah auch zwei von diesen fallen. Feuer aus Laurences Zepter schoss empor und fing die zweite Wespenwelle ab. Das Krächzen von Amseln kündigte das Eintreffen von Danielles Verstärkung an. Es waren nicht so viele, wie sie gehofft hatte, aber sie attackierten die Wespen ohne Gnade.


  Es würde nicht reichen. Talia kämpfte mit dem Schwert in der einen und dem Saum ihres Umhangs in der anderen Hand. Gerta stellte sich neben den König und versuchte, ihm zu helfen, den Fluchtweg wieder zu öffnen, aber trotz all ihrer Bemühungen tanzten und flackerten die Schatten nur unstet.


  Danielle wich zu Talia zurück und suchte nahe eines der größeren Obelisken Deckung, während weitere von Schnees Sturmkrähen in den Garten strömten und sich in Mauernähe postierten.


  »Henri!« Danielle stieß ihr Schwert in die Erde und stürzte zum Prinzen hin, der auf seinen Vater zulief. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn zurück. Er schlug mit seiner freien Hand nach ihr, aber sie ignorierte die Schläge und drückte fester zu, bis er die eiszapfendünne Glasscherbe fallen ließ, die er gehalten hatte.


  Gerta ließ sich hinfallen und wischte die Scherbe mit dem Hemdsaum auf. Sie schloss die Augen. »Spiegel zerschmettert, Macht verbreitet. Magie verbogen, Dämon geflohen. Schwester gebrochen, gefangen und gebunden. Sei jetzt diese Schwester gefunden!«


  Eine der Wespen glitt an den Amseln vorbei und flog geradewegs auf Gerta zu. Talia machte einen Satz über Henri hinweg, führte einen beidhändigen Schlag mit dem Schwert nach ihr und zerstörte sie mit der flachen Seite der Klinge.


  Odelia taumelte. Ihre Wespen verlangsamten den Angriff, während Laurence und die Vögel fortfuhren, die zu töten, die noch übrig waren. Odelia warf einen Blick auf Gerta. »Ich … ich erinnere mich doch an dich!«


  Sturmkrähen schwärmten aus und umringten sie, hielten jedoch Abstand. Zum ersten Mal, seit sie Lorindar verlassen hatten, verspürte Danielle Hoffnung. Konnte es sein, dass Gertas Zauber funktioniert hatte? War das der Grund, aus dem Schnee sie erschaffen hatte, um als Anker zu dienen und Schnee den Weg zurück zu sich selbst finden zu helfen?


  »Erinnerst du dich daran, wie wir zusammen in unserem Zimmer gesessen haben, in der Nacht, als unsere Mutter Baron Estrella verfluchte?«, fragte Gerta. »Wir waren so jung! Während du ihm zuhörtest, wie er um Gnade bettelte, tuschelten wir, was wir machen würden, wenn du Allesandria regierst. Über die Veränderungen, die du einführen würdest. Die Leben, die du retten würdest. Komm zu mir zurück, Schwester!«


  Talia zerquetschte gerade die letzten Wespen. König Laurence flüsterte einen Zauberspruch und berührte mit dem Zepter die Stirn seines Sohns. Schlafend sank Henri zu Boden.


  »Lass dich von uns nach Hause bringen!«, sagte Danielle.


  »Ich bin zu Hause.« Odelia schauderte. »Ich habe immer geglaubt, ich könnte diese Nation verändern. Dass ich den Schaden, den meine Mutter angerichtet hat, rückgängig machen könnte. Allesandria … diese Welt … die Fäulnis reicht zu tief. Ich sehe, was geschehen wird und was ich tun muss.«


  »Allesandria wird die Tochter Rose Curtanas niemals akzeptieren«, warnte Laurence sie.


  »Ich habe kein Interesse daran, zu herrschen.« Wieder durchlief Odelia ein Schauder; sie trat einen Schritt zurück. »Du bist genauso naiv, wie ich es einst war, Vetter.«


  »Schnee, bitte!« Gerta warf den Glassplitter weg. Über ihre Wangen rannen Tränen. »Du musst das nicht machen!«


  Odelia bückte sich, um den halb geschmolzenen Körper einer ihrer Wespen aufzuheben. Sie schnippte mit den Fingern, und der Stachel flog durch die Luft und bohrte sich in den Hals des Königs – genau wie Talia es in ihrer Vision beschrieben hatte. Danielle hob das Schwert und machte sich auf dasselbe gefasst.


  Odelia zauderte. »Ergreift sie!«, sagte sie leise. »Danielle hat selbst Elfenblut in den Adern, und Talia brennt vor Elfenmagie. Ich muss sie beide untersuchen, um herauszufinden, wie diese Magie auf meine reagiert.«


  »Was ist mit Gerta?«, fragte Danielle.


  »Ich habe vor, sie ebenfalls zu studieren, bevor ich sie wieder zurückverlange«, sagte Odelia. Bei dem Wort »zurückverlange« zuckte Gerta zusammen. »Haltet sie fest, bis ich da bin!«


  *


  Die Wachen versperrten den einzigen Weg aus dem Garten. Talia konnte nichts tun, als man sie entwaffnete. Zuerst nahmen sie den Umhang, dann das Schwert, die Messer und die Zaraqpeitsche. Sie nahmen ihr auch die Stäbe ab, die sie benutzte, um sich die Haare zurückzustecken. Schnee wusste wohl, wie effektiv Talia mit diesen Stäben töten konnte. Zum Schluss nahmen sie ihr die Dietriche in den Stiefeln, das reißzahnförmige Faustmesser, das sie im Kreuz trug, und die eisernen Kampfdorne in den Ärmeln ab.


  Einer der Sturmkrähen befestigte eine blaue Metallkette um Gertas Hals. Sie kräuselte sich wie Wasser, als er die Endglieder zusammendrückte, bis sie zu einem verschmolzen waren.


  »Das bist nicht du, Schnee«, sagte Talia. »Als dein Spiegel zerbrach, ist ein Dämon …«


  »Ich weiß, was passiert ist.« Wie merkwürdig, Schnees Ernst aus dem Mund einer morovanischen Hexe zu hören! »Es ist eine Partnerschaft. Schau mich an, Talia: Zum ersten Mal seit Jahren kann ich ohne Schmerzen zaubern! Ich kann die Welt sehen, wie sie wirklich ist!«


  »Woher willst du das wissen? Wie oft hast du schon Illusionen gewirkt, um die um dich herum zum Narren zu halten? Woher willst du wissen, dass der Dämon nicht dasselbe mit dir macht?«


  »Ach Talia!« Der Ausdruck der Verzweiflung in ihrem Gesicht war so typisch für Schnee, dass Talia der Atem stockte. »Dir das zu erklären wäre wie der Versuch, einem tauben Kind Musik nahezubringen.«


  Talia machte einen kleinen Schritt auf sie zu. »Was ist mit dem Dämon? Was nimmt er von dir?«


  »Freiheit. Ich habe ihm Freiheit gegeben, und er hat mir dasselbe gegeben.«


  Auch unbewaffnet hätte Talia Odelia töten können. Ein Tritt ans Knie, dann den Körper herumgedreht und heruntergedrückt, bis sie den Kopf zu fassen bekam. Eine Hand ans Kinn, die andere an den Hinterkopf. Drehen und nach unten ziehen, bis das Genick bricht. Odelia wäre tot, bevor sie etwas sagen könnte … und nichts wäre damit erreicht. Schnee und der Dämon würden überleben und hätten nach wie vor Hunderte von Sklaven zur Verfügung.


  Odelias Lippen zuckten, als wüsste sie, was Talia dachte. Und wie Talia Schnee kannte, war das vermutlich auch der Fall.


  »Du hast gesehen, was sie mit mir vorhaben«, sagte Odelia. »Wie schnell Laurence den Mord an meiner Doppelgängerin befohlen hat.«


  Talia ballte die Fäuste. Wenn sie die Augen zumachte, konnte sie immer noch Schnees Körper leblos auf dem Boden liegen sehen.


  Odelia nahm Laurence das Zepter aus der Hand und drehte sich um. Der König folgte ihr aus dem kleinen Garten; zurück blieben acht Sturmkrähen, die Talia und ihre Gefährtinnen wieder durch den Palast eskortierten. Dienstboten und Wachen bewegten sich schweigend durch die Gänge, ein unheimlicher Gegensatz zum Chaos des Kampfes so kurze Zeit zuvor. Anderswo konnte Talia Schreie hören, aber in diesem Teil des Palasts war alles ruhig.


  Die Wachen führten sie über eine enge Treppe in der Nähe des Sturmkrähenturms nach unten in einen kleinen, fensterlosen Raum. Ein gewebter Teppich bedeckte den Großteil der Wand; in einer Ecke brannten drei dicke Kerzen. Zwei Feldbetten waren an die Wand geschoben. Wenngleich schmal, schienen die Matratzen sauber und unverwanzt zu sein. Am Fußende beider Betten lagen dicke, zusammengefaltete Steppdecken. Kaum waren Talia und ihre Freundinnen durch die Tür, knallten die Sturmkrähen sie hinter ihnen zu.


  Gerta sackte an der Wand zusammen, und die Kerzen beleuchteten die Verzweiflung in ihrem Gesicht. »Ich dachte, ich könnte sie erreichen.«


  »Das hast du auch«, sagte Danielle. »Ich konnte es in ihrer Stimme hören.«


  »Es war nicht genug.«


  »Vielleicht ja doch.« Talia untersuchte bereits den Raum. Die Feldbetten hatten Holzgestelle – Kiefer, dem Geruch nach. Es sollte ziemlich einfach sein, sie zu zerbrechen, um Waffen daraus zu machen. »Sie hätte uns töten oder mit ihren Spiegeln infizieren können, hat es aber nicht.«


  »Sie wird es noch.« Gerta schlang die Arme um sich. »Ich habe noch etwas gesehen. Als sie sagte, sie habe nicht vor, Allesandria zu regieren, da sagte sie die Wahrheit.«


  Die Abgestumpftheit in ihren Worten ließ Talia aufhorchen. »Was meinst du damit?«


  »Sie will es zerstören.«


  »Wie denn?«, flüsterte Danielle.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Was der Dämon auch vorhat, ich bezweifle, dass er sich damit zufriedengeben wird, an Allesandrias Grenzen damit aufzuhören.« Als Nächstes überprüfte Talia die Tür. Es gab kein Schloss und auch keinen irgendwie gearteten Griff. Die Angeln befanden sich außen, und der Spalt darunter war zu schmal für ihre Finger. Als sie es trotzdem versuchte, schürfte sie sich die Haut von den Knöcheln ab.


  »Es wird nicht funktionieren«, sagte Gerta. »Nichts hiervon ist real. Ich habe diesen Raum immer gehasst.«


  »Du bist schon einmal hier gewesen?«, fragte Danielle.


  »Er reagiert auf den Willen des Königs oder der Königin.« Gerta schnippte mit den Fingern durch die Kerzenflammen. »Unsere Mutter hat uns immer hier reingesteckt – vielmehr hat sie Schnee immer hier reingesteckt. Manchmal für Tage, bis eine ihrer Dienerinnen sie daran erinnerte, uns rauszulassen.« Sie leckte sich die Finger und kniff einen der Dochte aus; als sie die Finger wegnahm, flammte er wieder auf.


  Auf halber Höhe lief eine Holzleiste an den Wänden entlang. Talia versuchte, die Fingernägel darunter zu bekommen, um sie zu lockern, aber zwischen Wand und Holz gab es keine Lücke. »Kann sie uns hierdurch beobachten?«


  »Vermutlich nicht mehr.« Gerta berührte das Holz. »Diese Verbindung lief lückenlos durch den gesamten Palast. Als Schnee einen Teil des Gebäudes niederbrannte, hat sie diesen Kreis unterbrochen …« Sie machte große Augen. »Talia, es war ein ununterbrochener Kreis!«


  Talia blickte sie verständnislos an.


  »Meine Mutter hat diese Leiste hinzugefügt, als sie Königin wurde. Ich dachte, es wäre, um mit ihren Dienstboten kommunizieren und sie ausspionieren zu können. Aber ein Ring dieser Größe könnte auch für Beschwörungen benutzt werden!«


  »So hat sie also den Dämon in die Falle gelockt!«, sagte Danielle.


  Gerta nickte aufgeregt, während sie an der Leiste herumfingerte. »Ich wette, Noitas verzauberte Bäume lieferten das Holz dafür! Sie ist nie in den Palast gekommen, soweit ich weiß, deshalb ist ihr vielleicht nicht einmal klar gewesen, wofür unsere Mutter ihre Bäume benutzte!«


  »Kann der Kreis repariert werden?«, fragte Talia.


  Gertas Lächeln verschwand. »Ich wüsste nicht wie. Selbst wenn uns bekannt wäre, welche Baumart sie genommen hat, und wir noch mehr Holz von Noita bekommen könnten … Ich würde Jahre brauchen, um herauszufinden, wie sie es gemacht hat.«


  »Schnee hat es gewusst«, sagte Danielle. »Deshalb hat sie den Palast angegriffen: Sie hat das Einzige zerstört, was sie aufhalten konnte.«


  »Nicht Schnee. Der Dämon! Er hat sich bestimmt daran erinnert, wie er damals gefangen wurde.« Talia durchmaß den Raum. Sie kam sich nackt vor ohne ihren Umhang. Sie hatte sich daran gewöhnt, sich auf die Wut des Wolfs zu verlassen; ohne diese konnte sie nichts weiter tun, als ihren Kummer im Zaum zu halten. »Es sind Schnees Worte. Ihre Gedanken. Der Dämon hat sie verwandelt, aber sie ist noch da drin.«


  »Sie hat mich erschaffen, um sie zu retten, und ich konnte es nicht«, sagte Gerta. »Ich konnte nicht an sie herankommen.«


  »Du wirst eine zweite Chance bekommen«, tröstete Talia sie. »Wir wissen, dass der Dämon vorhat, Allesandria zu zerstören. Was ist sein nächster Schritt, jetzt, wo sie Laurence übernommen haben?«


  »Ich habe ein Schloss aus Eis gesehen«, sagte Danielle. »An einem See.«


  Talia schnaubte. »Es gibt Hunderte von Seen in Allesandria!«


  »Möglicherweise hat sie vor, zuerst den König persönlich zu bestrafen.« Gerta seufzte. »Schnee war dankbar für alles, was Laurence getan hatte, aber tief im Innern verübelte sie ihm auch, dass er alles bekam, was ihr hätte gehören sollen.«


  »Sie hat nie darüber gesprochen«, sagte Talia. Schnee hatte überhaupt selten über Allesandria gesprochen, und wenn, dann über die Schönheit der Berge, die frische Winterluft, die farbenprächtige Mode … nicht ein Mal war ihr auch nur eine Spur von Wut oder Bitterkeit anzumerken gewesen.


  Was hatte sie sonst noch alles für sich behalten?


  »Irgendwann müssen sie uns holen kommen«, sagte Danielle. »Früher oder später wird sich die Tür öffnen. Das wird unsere einzige Fluchtchance sein. Wenn ich die Ratten herbeirufe …«


  »Magie verhindert, dass solches Ungeziefer in den Palast kommt.« Gerta zerrte an der Kette um ihren Hals. »Solange ich die hier trage, kann ich nicht einmal den simpelsten Zauber wirken. Eure Waffen sind fort. Eine einzige Sturmkrähe könnte uns alle überwältigen, und Schnee kontrolliert den größten Teil des Palasts!«


  »Hör auf, sie so zu nennen!«, flüsterte Talia.


  Sie drehten sich beide um und sahen sie an.


  »Dieses Wesen – das ist nicht Schnee.« Talia hämmerte mit der Faust an die Tür, die das Geräusch fast völlig schluckte. »Schnee hat gegen dieses Wesen gekämpft. Sie hat sich entzweigerissen, um uns den Schlüssel dazu in die Hand zu geben, wie man es aufhalten kann. Es ist nicht ihre Schuld, dass wir zu beschränkt sind, um herauszufinden, wie man diesen Schlüssel benutzt!«


  Sie wandte sich von der Tür ab und massierte sich die Arme, um sie warm zu bekommen. Sie schürte ihre Wut, bis sie der des Wolfs fast ebenbürtig war. »Jedes Mal, wenn ihr sie Schnee nennt, gebt ihr sie auf. Ihr sagt, dass sie nicht mehr da ist, dass wir sie nicht retten können. Ihr irrt euch!«


  »Niemand hat aufgegeben«, sagte Danielle sanft.


  »Versuch nicht, mich zu beruhigen!« Talia presste die Finger zusammen.


  »Du liebst sie wirklich, nicht wahr?« Gertas Augen glänzten.


  Ihr Schmerz durchbrach Talias Wut. Ein Teil von ihr wollte sich entschuldigen; ein anderer Teil wollte fliehen. Sie hatte Gerta nicht darum gebeten, sich in sie zu verlieben. Es war nicht ihre Schuld.


  Nein, es war Schnees Schuld. Sie hatte sich entschieden, Gerta diese Gefühle zu geben. Aber warum?


  »Ich habe eine Idee!« Danielle starrte den Boden an und wich den Blicken der anderen aus.


  »Das wird mir nicht gefallen, richtig?«, fragte Talia.


  »Nein.« Danielle holte tief Luft. »Dieser Raum ist verzaubert, um uns an der Flucht zu hindern. Hindert diese Verzauberung auch andere daran, ihn zu betreten?«


  *


  »Auf keinen Fall!« Talias Gesicht war rot und ihre Miene angespannt.


  Danielle konnte es ihr nicht verübeln. Hätte es irgendeinen anderen Weg gegeben … »Schnee hat uns erzählt, die Magie des Dämonen sei weniger wirksam gegen Elfen. Die Herzogin …«


  »Du hast mit ihr geredet?«, fragte Talia. »Du hast mit einer Elfenkriminellen verhandelt? In deinem eigenen Schlafzimmer! Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, was hätte passieren können? Du hast sie in dein Zuhause eingeladen, hast riskiert …«


  »Als wir nach Elfstadt kamen, um Armand zu retten, kündigte mir die Herzogin an, dass ich ihre Hilfe wieder brauchen würde.« Danielle merkte, wie sie die Stimme hob, um sich Gehör zu verschaffen, und gab sich Mühe, ihre Ruhe wiederzuerlangen. »Wenn du eine andere Idee hast, wie wir aus dieser Zelle entkommen können, so wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, uns davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Welchen Preis hat sie verlangt?« Talia wusste besser als jeder andere, dass kein Elfenhandel umsonst war.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten Jakob und Schnee beide retten, ohne ihre Hilfe.« Wäre sie den Handel mit der Herzogin früher eingegangen, hätten sie dann Schnee früher retten können? Wie viele Menschen wären dann noch am Leben? Danielle atmete tief durch, dann erzählte sie ihnen, was die Herzogin verlangt hatte.


  Talia starrte sie an. »Du bist verrückt!«


  »Die Herzogin ist mächtig«, sagte Danielle. »Sie könnte dabei helf …«


  »Manche Hilfe ist den Preis nicht wert.« Talia drehte sich um. »Wieso brauchen wir ihre Hilfe? Wir haben doch dich. Jakob hat Schnees Macht widerstanden; könntest du das nicht genauso?«


  »Danielle mag Elfenblut in sich haben, aber ihr menschliches ist stärker«, sagte Gerta. »Ihre Mutter muss von gemischter Abstammung gewesen sein. Das Kind einer Elfe und eines Menschen wird mehr menschlich sein als nicht, und nur reinrassige Elfen bewahren die Verbindung zu den Elfenhügeln. Nach einigen Generationen wäre man von einem Menschen nicht mehr zu unterscheiden, bis auf gelegentliche magische Anwandlungen.«


  Talia runzelte die Stirn. »Nach dieser Logik müsste Jakob ja noch menschlicher und damit noch verwundbarer als seine Mutter sein!«


  Gerta spielte wieder mit den Kerzenflammen, wölbte die Hände darum und betrachtete den roten Schein ihrer Haut. »Die Dunkelinge der Herzogin haben Jakobs Zauberkraft erweckt, als er in der Gebärmutter war. Ihre Zauber verschmolzen die Elfen- und die Menschenmagie in ihm.«


  »Was wird Armand sagen, wenn du Jakob der Elfe gibst, die ihn entführt hat?«, fragte Talia leise.


  Danielle begegnete ihrer Wut, ohne eine Miene zu verziehen. Wut war besser als die Seelenqualen und die Verlustgefühle, die ihr die Brust zusammenschnürten. »Du weißt nicht, was ich geben würde, um mit ihm reden zu können, um diese Entscheidung nicht allein treffen zu müssen. Aber Armand ist fort, und ich weiß nicht, wie ich Jakob sonst zurückbekommen soll.«


  »Die Herzogin …«, setzte Talia an.


  »Hätte ich ihr Angebot früher angenommen, wäre Kapitän Hephyra vielleicht noch am Leben.« Danielles Stimme brach. Sie hatte keinen Zweifel, dass Schnee die Wahrheit über Hephyras Tod gesagt hatte. »Wir haben versucht, sie aufzuhalten, und wir haben versagt.«


  »Du weißt, was sie getan hat«, sagte Talia. »Dir. Armand. Deiner Stiefschwester Charlotte. Jedes Mal ist sie der Gerechtigkeit von Elfen wie Menschen gleichermaßen entgangen. Willst du ihr all das vergeben? Willst du wirklich deinen Sohn in ihre Obhut geben?«


  »Sie hat auch ihren Vertrag mit meinen Stiefschwestern erfüllt, indem sie ihnen die Macht verlieh, die sie brauchten, um …«


  »Um zu versuchen, dich zu ermorden?« Talia verschränkte die Arme. »Als Resultat ihrer Geschäfte mit der Herzogin sind deine Stiefschwestern beide tot!«


  »Ich habe ihn gesehen, Talia.« Danielle schloss die Augen und erinnerte sich an die Vision in Noitas Garten. »Ich habe Jakob gesehen, wie er in der Kälte zitterte und so dünn war, dass er kaum mehr als ein Geschöpf aus Haut und Stöcken war.«


  »Wir werden einen anderen Weg finden!«, entgegnete Talia unbeirrt. »Einen, der den Prinzen von Lorindar nicht in Elfenhände gibt. Du hast selbst gesehen, wie weit die Elfen mit der Übernahme der Macht in Arathea gekommen sind. Willst du ihnen auch noch den Schlüssel für unser Heimatland überreichen?«


  »Jakob ist mein Sohn. Nichts, was die Herzogin macht, wird daran jemals etwas ändern. Er wäre ja auch jedes Mal nur sechs Monate bei ihnen.« Elfenverträge konnten nicht gebrochen werden. Solange sie sorgfältig auf die Vertragsbestimmungen achtete, würde sie Jakob zurückbekommen.


  »Meinst du, dein Volk wird einen König akzeptieren, von dem es weiß, dass er unter Elfenvolk gelebt hat?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Danielle.


  Talias Lippen öffneten sich, aber sie sagte nichts. Schließlich ließ sie die Schultern hängen. »Nein.«


  Kapitel 16


  Danielle kniete nieder zum Gebet. »Ich brauche dich, Mutter. Wenn du mir noch etwas Magie zukommen lassen kannst, ein wenig Führung …«


  Sie bekam keine Antwort und schloss die Augen. Ihr ganzes Leben lang hatte Danielle geglaubt, der Geist ihrer Mutter würde über sie wachen. Die Tiere, die ihr bei der Hausarbeit halfen und ihr Gesellschaft leisteten. Das Kleid und die Glaspantoffeln, die sie zum Ball und zu Armand geführt hatten. Das Glasschwert, das ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


  Ihre Mutter hatte ihr so viel gegeben, aber wie viel davon war wirklich ein Geschenk des Geistes ihrer Mutter gewesen und wie viel einfach nur ein Werkzeug ihres Elfenbluts? So lange hatte Danielle Trost gefunden in dem Wissen, dass ihre Mutter noch bei ihr war, aber jetzt … »Wenn du mich hören kannst, dann hilf uns bitte, deinen Enkel zu retten.«


  »Wird die Herzogin ihr hier in diesem Raum überhaupt antworten können?«, fragte Talia.


  Gerta zuckte die Schulter. »Das hängt davon ab, wie schwer Schnee den Palast und seine Schutzvorkehrungen beschädigt hat.« In einem Akt stillschweigender Übereinstimmung hatten sie die Mitte des Zimmers geräumt und sich an die Wand zurückgezogen.


  Danielles Lippen öffneten sich, aber die Worte wollten nicht kommen. Was würde König Theodore über eine Prinzessin sagen, die seinen Enkelsohn an Elfen verschacherte? Wie würde sie es Jakob erklären, wenn die Zeit kam, ihn fortzuschicken?


  Sie blinzelte die Tränen zurück. Wer wusste, wie lange es dauern würde, bis Schnee zurückkam. Sie konnte es sich nicht leisten, es noch weiter hinauszuschieben. Sie holte tief Luft und rief dreimal die Herzogin.


  Die Antwort kam so schnell wie zuvor. Der Teppich wurde dünner, wie Ölpapier, bis Danielle darunter die Herzogin sehen konnte, die Züge von blauem Licht sanft akzentuiert. Lange Finger streckten sich aus und krallten sich durch den Teppich, als versuchten sie, Spinnweben aus dem Weg zu räumen, doch nichts geschah.


  »Könnt Ihr mich hören?«, fragte Danielle.


  »Wie schön, Euch wiederzusehen, Prinzessin.« Die Herzogin gab es auf, den illusorischen Teppich entfernen zu wollen. »Wie geht es Eurem Sohn?«


  Danielle biss sich auf die Zunge und vermied es, den Köder zu schlucken. Links von ihr war Gerta auf Hände und Knie gegangen; sie stieß mit dem Finger nach dem Teppich, mitten ins Gesicht der Herzogin.


  »Lasst das!« Die Herzogin gestikulierte mit der Hand; Gerta schrie auf und zog den Finger zurück.


  »Ich wollte fragen, ob Ihr Eure Bedingungen noch einmal überdacht habt«, sagte Danielle. »Denkt an Eure Zukunft, Herzogin! Ihr seid ein Flüchtling, gejagt von den Herrschern Elfstadts. Ihr würdet gut daran tun, Euch die zukünftige Königin Lorindars zu Dank zu verpflichten. Ich könnte …«


  »Ihr kennt meinen Preis, Danielle.« Ihr Profil bewegte sich, als sie die Umgebung in Augenschein nahm. »Ebenso wie ich weiß, dass Ihr diesen Preis nicht zahlen würdet, wenn Ihr eine andere Wahl hättet. Ich nehme an, dass Euch und Euren Freundinnen bei Euren Bemühungen kein Erfolg beschieden war.«


  König Laurence verloren an Schnees Zauberkunst, Hephyra getötet, Jakob immer noch gefangen … es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. »Wenn Ihr meinen Sohn nehmt, werden meine Regeln gelten. Keine Zauberei, um sein Herz oder seinen Verstand zu beeinflussen. Keine Zaubermittel, um seine Sinne zu täuschen.«


  »Gar keine Magie«, stimmte die Herzogin zu, »bis auf das, was nötig ist, um seine Sicherheit zu gewährleisten, solange er sich in meiner Obhut befindet. Er wird in jeder Hinsicht gut behandelt werden. Ihr habt mein Wort.«


  »Sechs Monate nur!« Wieder und wieder überprüfte Danielle im Geiste die Worte der Herzogin auf der Suche nach Schlupflöchern. »Für die unser Kalender maßgeblich ist! Sechs Monate, nachdem er sich in Eure Obhut begeben hat, werdet Ihr ihn uns wohlbehalten zurückbringen!«


  »Sechs Monate jedes Jahres, ja.« Blaues Licht tanzte auf ihren Gesichtszügen. »Als Gegenleistung werde ich einen meiner Dunkelinge schicken, der Euch helfen wird, Euern Sohn zu finden.«


  »Ein Dunkeling?« Danielle musste sich alle Mühe geben, ihre Nerven im Zaum zu halten, denn sie erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als sie einem der Dunkelinge der Herzogin gegenübergestanden hatte. Sie wusste nicht, wie mächtig sie waren, aber Schnee hatte damals mehrere vernichtet. »Wird ein Dunkeling reichen, um Jakob zu retten?«


  Mit einer Handbewegung tat die Herzogin ihre Befürchtungen ab. »Er wird älter sein als die, auf die Ihr getroffen seid. Nicht so mächtig wie der Schwarze Mann, aber stark genug, um Euch zu helfen. Vergesst nicht, ich gewinne nichts ohne Jakob. Es liegt in meinem Interesse, Euch zu helfen, den Jungen zu retten.«


  »Wir müssen alle sicher nach Lorindar zurückgebracht werden.« Danielle traute es der Herzogin ohne Weiteres zu, ihrem Dunkeling zu befehlen, sie alle umzubringen und Jakob zu rauben.


  Die Herzogin lachte, ein viel tieferer Laut, als Danielle ihn von einer Frau ihrer Größe erwartet hätte. »Eure Sicherheit oder die Eurer Freundinnen kann ich Euch nicht versprechen. Ich selbst werde Euch keinen Schaden zufügen, aber falls einer von Euch etwas zustößt, entbindet Euch das nicht Eurer Verpflichtungen. Sobald Jakob wieder wohlbehalten in Lorindar ist, betrachte ich meinen Teil der Abmachung als erfüllt. In sechs Monaten von heute an werdet Ihr mich erneut rufen, und ich werde einen Hexenring öffnen, der Jakob zu mir bringt.«


  Danielle warf einen schnellen Blick auf Talia. Ihrer Miene nach zu urteilen folgten ihre Gedanken demselben Weg wie ihre eigenen. Sie mussten ja nicht nach Hause zurückkehren. Solange sie Jakob von Lorindar fernhielten, trafen die Bedingungen des Vertrags nicht zu.


  Was bedeutete, dass sie entweder jedes Jahr für sechs Monate auf ihren Sohn verzichtete oder ihrer Heimat für immer den Rücken kehrte und Lorindar ohne Erben ließ. Letzteres hieße, Jakob aus seinem Zuhause und aus seiner Familie zu reißen.


  »Wir müssen mit ihm sprechen dürfen, während er sich in Eurer Obhut befindet, um sicher sein zu können, dass Ihr Euer Wort haltet!«, versuchte Danielle Zeit zu schinden.


  »Ihr dürft einmal pro Woche miteinander sprechen, nicht länger als eine halbe Eurer Stunden.« Die Herzogin legte die langen, schlanken Finger zusammen. »Haben wir einen Handel, Prinzessin?«


  Talia kam näher heran. »Euer Dunkeling wird uns gehorchen, bis wir wohlbehalten wieder zu Hause sind.«


  »Ja, ja.« Sie fuchtelte mit der Hand herum; es war nicht zu übersehen, dass sie sich zu langweilen begann.


  Danielle sagte nichts. Sie ging die Bestimmungen noch einmal im Geist durch auf der Suche nach Versäumnissen, die die Herzogin ausbeuten könnte. Was entging ihr? »Wenn er mündig wird, endet dieser Vertrag.«


  Die Herzogin winkte ab. »Wenn er ein Mann ist, darf er selbst entscheiden, wo er wohnen will.«


  »Nach den Regeln meines Kulturkreises«, ergänzte Danielle.


  »Und welcher Kulturkreis soll das sein, meine Liebe? Derjenige der Menschen oder derjenige der Elfen?«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Menschen.«


  Gerta räusperte sich. »Je länger wir zögern, desto wahrscheinlicher werden Laurence oder seine Sturmkrähen zurückkommen!«


  Danielle nickte. »Wir sind Gefangene im Winterpalast in Kanustius. Kann Euer Dunkeling uns bei der Flucht helfen?«


  Das Lächeln der Herzogin war auch durch den Teppich zu sehen. »Sobald Ihr frei seid, wird er Euch zu denen bringen, die Euch helfen können, Euren Sohn zu retten.«


  »Zu wem?«, wollte Danielle wissen.


  »Bellum und Veleris, Elfenköniginnen der Unterwelt in Allesandria. Sie können Euch beschützen und Euch helfen, den kleinen Jakob zu retten. Ich nehme an, dass sie Euch vielleicht sogar helfen können, Schnee zu retten.«


  Elfenköniginnen in Allesandria! Danielle starrte in die Illusionsgrube. »Ich verstehe nicht. Allesandria hat die Elfen doch aus dem Land vertrieben!«


  Die Herzogin lachte. »Mein Volk ist nicht so einfach zu verscheuchen. Wir können besiegt werden. Man kann uns zum Untertauchen zwingen. Aber uns hat es schon lange gegeben, bevor Eure Rasse die Herrschaft über diese Welt beansprucht hat, und es wird uns noch lange geben, nachdem Euer Zeitalter endet.« Sie beugte sich näher heran. »Wenn Ihr mit meinen Bedingungen einverstanden seid, vergießt drei Blutstropfen in das Portal.«


  Danielle blickte Talia und Gerta an. Gerta saß an der Wand und starrte in die Grube. Talia blickte verkniffen, nickte aber fast unmerklich.


  Sie hatten keine Waffen. Danielle sah sich nach einer Möglichkeit um, das Blut für den Handel zu bekommen, aber nichts im Raum sah scharf genug aus, um sich die Haut damit einzuritzen.


  »Deine Fingernägel«, sagte Talia leise.


  Nach einer Woche auf Reisen waren Danielles Nägel ein zackiges Chaos. Sie biss in einen hinein und zog an der Ecke, bis die Haut riss und Blut heraussickerte.


  Als sie den Finger über den Teppich hielt und das Blut aus dem Riss herausquetschte, fragte sie sich, ob Armand ihr wohl würde verzeihen können … oder ob sie sich selbst jemals verzeihen würde.


  *


  Talia sog scharf die Luft ein, dann presste sie sie langsam wieder aus der Lunge. Es war eine Sik-h’adan-Atemübung, die dazu gedacht war, vor einem Kampf der eigenen Angst und Wut Herr zu werden. Bei ihr hatte sie noch nie besonderes gut funktioniert. Mit angespanntem Gesicht und geballten Fäusten wartete sie.


  Der Dunkeling kletterte weniger aus dem Loch als er floss. Seine Glieder waren Schatten, die Ränder seiner Gestalt verwischt. Lange Finger rissen den illusorischen Teppich zur Seite.


  »Was ist das für ein Wesen?«, flüsterte Gerta. Diese speziellen Erinnerungen hatte Schnee offenbar nicht geteilt, als sie Gerta erschaffen hatte.


  »Ein Dunkeling, ein Kind des Schwarzen Mannes.« Ein einzelner Schweißtropfen lief Talia über den Rücken. Der Schwarze Mann war sowohl Leibwächter als auch Attentäter. Seine Berührung konnte ein Körperglied verdorren oder das Auge eines Menschen in der Höhle zu Staub zerfallen lassen. Er diente niemandem außer der Königin von Elfstadt, und niemand wusste, wie die Herzogin die Herrschaft über seine Kinder erlangt hatte.


  Die Dunkelinge, mit denen sie es in Elfstadt zu tun gehabt hatten, waren kaum mehr als Kinder gewesen. Dieser hier war älter, ein schlanker Erwachsener mit übermäßig langen Gliedmaßen. Seine Bewegungen erinnerten Talia an einen Meeresbewohner, gewunden und knochenlos.


  »Der König hat womöglich die Ankunft des Dunkelings gespürt«, gab Gerta zu bedenken. »Die Abwehrvorrichtungen des Palasts mögen beschädigt sein, aber wenn er sein Zepter hält, wird er wissen, dass Magie eingesetzt wurde, um etwas in diese Mauern zu transportieren.«


  »Kannst du uns hier rausbringen?«, fragte Danielle den Dunkeling.


  Das Wesen ging an eine Wand. Die Illusion schmolz wie Eis, das vor einem Feuer zurückschreckt, als er die Hand ausstreckte; zum Vorschein kam die nackte Steinmauer. Er berührte sie, dann wich er zurück.


  »Dieses Gefängnis wurde gebaut, um Magie einzuschließen«, sagte Gerta. »Sogar Elfenmagie. Reinkommen ist leichter als raus.«


  »Dann kämpfen wir uns den Weg nach draußen eben frei!« Talia entledigte sich ihrer Jacke und wickelte sie sich fest um den linken Unterarm – ein provisorischer Schild. »Der wandelnde Tintenklecks müsste hilfreich sein: Wenn der König die Ankunft dieses Dings gespürt hat, wird er seine Leute schicken, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Der Großteil von Talias Aufmerksamkeit galt weiter dem Dunkeling, als sie zu Gerta ging. »Du warst imstande, die Stadtmauern zu passieren. Könntest du auch diesen Raum so weit kontrollieren, dass du einen Ausgang erzeugst?«


  Gerta zog an der Kette um ihren Hals. »Könnte ich vielleicht, wenn die hier nicht wäre.«


  »Gut.« Zum Dunkeling sagte sie: »Deine Berührung lässt Fleisch altern. Klappt das auch mit Metall?«


  Ohne ein Wort streckte der Dunkeling die Hand aus. Gerta erschauderte, als die schwarzen Finger sich um die Halskette wanden. Talia trat noch näher an sie heran.


  »Ist schon gut«, sagte Gerta. »Er tut mir nicht weh.«


  Kurze Zeit später zog der Dunkeling sich zurück. Die Kette lag noch immer um Gertas Hals, aber das Metall hatte seinen Glanz verloren, wo der Dunkeling es gehalten hatte. Die Glieder waren zerfressen, und Rost blätterte ab, als Gerta an der Kette zerrte. Sie zerbrach. Gerta pfefferte sie an die Wand, wo noch einen Moment vorher die Tür gewesen war.


  »Warst du das?«, fragte Danielle, wobei sie auf die verschwundene Tür zeigte.


  Gerta schüttelte den Kopf. »Sie wissen über den Dunkeling Bescheid. Als Erstes werden sie versuchen, den Raum gegen uns zu verwenden.«


  »Wie …« Talia schenkte sich den Rest der Frage, als das Feldbett hinter Gerta verschwand. Als Nächstes verschwanden die Kerzen, das Licht allerdings blieb. Gerta hatte die Kerzenflammen gefangen, die jetzt auf ihren Fingerspitzen flackerten. In ihrem Schein war Wasser zu sehen, das durch den nackten Steinfußboden sickerte.


  »Ist es real?«, fragte Danielle.


  »Real genug, um darin zu ertrinken.« Durch knöcheltiefes Wasser platschte Gerta zur Wand.


  »Ich dachte, sie wollten uns vorläufig am Leben lassen«, sagte Talia.


  »Laurence könnte das Wasser wegnehmen, bevor wir ertrinken. Vielleicht will er nur sichergehen, dass wir hilflos sind, wenn sie reinkommen und sich um den Dunkeling kümmern.« Gerta ließ sich auf die Knie herunter und inspizierte die Wand. »Vielleicht hat Schnee es sich mit dem Am-Leben-lassen auch anders überlegt.«


  Das Wasser reichte Talia jetzt fast bis an die Knie. Eiskalt wirbelte es um ihre Beine herum, so real, dass sie zitterte. »Kannst du es wegschicken?«


  »Ich kann nicht gegen Laurence kämpfen. Der Palast gehorcht ihm, und er ist zu stark.« Gerta zeichnete mit den Fingern Linien auf die Wand, wieder und wieder. Sie griff ins Wasser und fischte die Kette heraus, schnitt sich mit einem der zerbrochenen Glieder in die Fingerspitze und bemalte die Steine mit Blut. Das Blut wurde weggespült und wirbelte durchs Wasser, aber sie hörte nicht auf. »Aber ich glaube, ich kann sogar etwas Besseres machen!«


  Mit beiden Händen drückte Gerta gegen die Steine, und ein Teil der Wand glitt nach außen. Sie hielt den Atem an, tauchte unter und kroch hindurch.


  »Geh!«, sagte Talia und schob auch Danielle durch. Sie sah sich ein letztes Mal im Raum um, ehe sie sich an den Dunkeling wandte: »Komm mir nach! Wenn sonst jemand versucht, durchzukommen, halte sie auf!«


  Die plötzliche Kälte presste ihr den größten Teil der Luft aus der Lunge. Die ganze Öffnung lag unter Wasser, obwohl das Wasser nicht durch das Loch hinauszufließen schien. Sie zwängte sich hinter Danielle her; ihre Schultern streiften rechts und links die Steine. Nach nur wenigen Schritten fand sie sich auf dem Boden des Eishauses wieder. Sie war trocken, allerdings stellte die frostige Luft keine großartige Verbesserung gegenüber dem Wasser dar. »Wie hast du das angestellt?«


  »Der Durchgang funktioniert in beide Richtungen.« Gerta grinste zähneklappernd. »Ich wusste noch, dass die Verzauberungen benutzt wurden, um den Palast mit dem Eishaus zu verbinden. Ich habe unser Gefängnis umgebildet, um diese Verzauberung nachzuahmen, aber das ging nicht, ohne dass Laurence es merkte. Er wird seine Sturmkrähen schicken, um uns zu suchen.«


  »Na prima.« Talia wandte sich an den Dunkeling. Ohne den roten Umhang hatten sie ihren magischen Schutz verloren. »Kannst du uns vor magischen Blicken verbergen?«


  Der Dunkeling nickte stumm, und einen Moment lang schien der Raum sich zu verdunkeln.


  Talia schob sich an ihnen vorbei und eilte die Treppe hoch, um sich einen der Meißel an der Wand zu schnappen. Der Griff war zu dick und die Klinge dreimal so schwer wie jeder Dolch, aber es war besser als gar nichts. Gerta folgte ihrem Beispiel und nahm sich einen kleinen Hammer; einen zweiten Meißel reichte sie Danielle. »Dein Schwert …«


  »Ist weg.« Danielles Worte waren ausdruckslos.


  »Wir könnten uns wieder reinschleichen«, fing Talia an, »Laurence finden und versuchen, ihn …«


  »Nein.« Danielle ging an die Tür und öffnete sie einen Spalt weit. »Dazu ist keine Zeit. Schnee hat den Palast unter Kontrolle. Wir müssen aus Kanustius fliehen.«


  Schritte von unten kündeten das Eintreffen von Schnees Sklaven an. Talia stieß die Tür weit auf und schob Gerta ins Freie. Der Dunkeling glitt an ihr vorbei und verschwand praktisch im Schatten. Talia und Danielle folgten den beiden hastig und schlugen die Tür hinter sich zu.


  Talia klemmte ihren Meißel darunter, um sie zu blockieren, aber das würde ihre Verfolger nicht lange aufhalten.


  Die Sonne war untergegangen, aber die Straßen waren so voll wie ein Markt um die Mittagszeit. Familien drängten sich zusammen und schleppten Bündel oder zogen Lastkarren auf den blauen Schein in der Ferne zu, wo die Stadtmauer immer noch brannte. Talia nahm Danielle und Gerta bei der Hand und zerrte sie an einem Pferdewagen vorbei. Eine Abdeckplane war über den Wagen gebunden, auf dem ganz hinten zwei kleine Kinder mit ihrer Mutter saßen.


  »Sie müssen den Kampf am Palast gesehen haben«, sagte Gerta. »Es ist über hundert Jahre her, dass jemand eine Bresche in die Mauern von Kanustius geschlagen hat.«


  Hinter ihnen stieg weiter schwarzer Rauch aus dem Innern der Stadt auf. »Und jetzt brennt der Palast.« Talia blickte einen Jungen, der sich ihnen zu sehr genähert hatte, finster an. »Nehmt euch vor Taschendieben in Acht!«


  »Wohin gehen die Bewohner?«, fragte Danielle.


  »Die meisten werden nach Süden ziehen, vorausgesetzt, die Wachen erlauben jemandem, die Stadt zu verlassen«, antwortete Gerta. »Einige werden versuchen, die Berge zu überqueren. Die meisten Straßen sind eingeschneit, aber zwei Pässe lässt der König den ganzen Winter über frei halten.«


  »Spielt das eine Rolle?« Talia hielt sich dicht am Straßenrand, um der drängelnden Menge möglichst aus dem Weg zu gehen. »Schnee hat die Hauptstadt Allesandrias in weniger als einem Tag eingenommen. Bei diesem Tempo wird sie das ganze Land zerstört haben, bevor der Monat vorüber ist.«


  »Allesandria hat schon öfter im Krieg gelegen«, wandte Gerta ein, »sowohl gegen Elfen als auch gegen Menschen. Der Kreis wird wissen, dass der König gefallen ist. Sicher schicken sie bereits ihre Streitkräfte nach Kanustius, um zu versuchen, den Palast zurückzuerobern.«


  »Vielleicht ist das ihr Plan«, grübelte Danielle: »Allesandria in den Bürgerkrieg stürzen, damit es sich selbst zerstört.«


  Ein lautes Krachen entlockte denjenigen, die dem Eishaus am nächsten waren, Schreie. Als Talia einen Blick über die Schulter warf, sah sie vier Sturmkrähen aus der zertrümmerten Tür kommen. Sie blickten sich um, aber soweit schien der Schutz des Dunkelings zu funktionieren.


  Mit gesenktem Kopf beschleunigte Talia ihre Schritte und versuchte, den Wagen zwischen sich und die Sturmkrähen zu bringen. Direkt vor ihnen trug ein Mädchen einen kleinen Jungen auf den Schultern. Er war in eine Felldecke gewickelt, die nur sein Gesicht frei ließ, und drehte sich immer wieder um und zeigte hinter sich. Er weinte und wischte sich in einem fort die Nase an der Decke ab. Was Talia aber am meisten beunruhigte, war der Gesichtsausdruck des Mädchens – vielmehr das Fehlen eines solchen. Sie stierte einfach vor sich hin, während sie sich vorwärtsschleppte. Keine Sklavin der Zauberei des Dämons, sondern ein anderes Opfer, ratlos und unter Schock, nachdem sie ihren Palast brennen sehen hatte.


  Talias Anspannung wuchs mit jedem Schritt. Hier waren zu viele Menschen, dicht zusammengepfercht, drängelnd und rempelnd. Es wäre viel zu leicht, seinem Nachbarn ein Messer in die Rippen zu stoßen. Das Gedränge der Masse würde das Opfer aufrecht halten, und ehe jemand etwas merkte, wäre der Täter verschwunden.


  Sie tat ihr Bestes, um Danielle und Gerta im Auge zu behalten, und trieb jeden, der auch nur entfernt bedrohlich wirkte, mit wenig sanften Stößen ihrer Ellbogen und Fäuste weg. Ihre Verfolger konnte sie nicht mehr sehen, aber angesichts der Fähigkeiten der Sturmkrähen hatte das nicht viel zu bedeuten. Magisch verkleidet könnten sie direkt neben Talia gehen, und ohne ihren Umhang würde sie es nie merken.


  Der Dunkeling hatte die Gestalt verändert und war zu etwas zusammengeschrumpft, was einer Amsel glich, wenn man nicht zu genau hinsah. Er flog neben ihnen über die Dächer.


  Dem Tuscheln um sie herum nach zu gehen, wussten die Leute, dass Allesandria angegriffen worden war, jedoch nicht, von wem. Einige behaupteten im Brustton der Überzeugung, König Laurence sei tot und in ebendiesem Moment würden hiladische Soldaten auf die Stadt zumarschieren. Andere erklärten, der Angriff sei von Morova ausgegangen und dass Laurence Odelia nie hätte heiraten dürfen. Ein Mann brachte vor, es handele sich um eine Rebellion von innen, dass nämlich die Sturmkrähen des Königs versuchten, die Macht an sich zu reißen.


  »Denkt an meine Worte!«, sagte er. »Es sind die Todeskrähen, Königin Roses persönliche Killer. Sie haben auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, sich zu erheben und den Usurpator zu vernichten. Es ist die zweite Säuberung!«


  Talia konnte jetzt die Mauer sehen, von der die Flammen höher schlugen als die Bäume. Gepanzerte Sturmkrähen spähten durch die Fenster der Türme zu beiden Seiten des Tors.


  Unter den Menschen, die sich dem Tor am nächsten befanden, wurden wütende Rufe laut. Eine Sturmkrähe rief vom linken Turm herunter: »Auf Befehl von König Laurence ist die Stadt abgeriegelt. Kehrt in eure Häuser zurück!« Seine Stimme trug deutlich durch die Proteste der Menge, viel zu laut, um natürlichen Ursprungs zu sein.


  Talia warf einen Blick auf den Dunkeling, der träge auf einem Schornstein hockte. Er schien den Rauch, der durch seinen Körper zog, nicht zu bemerken. »Wir könnten versuchen, uns den Weg hinaus mit Gewalt zu erkämpfen.«


  »Den Turm stürmen?«, fragte Danielle. »Mit einem Meißel?«


  »Ich hab noch einen Hammer!«, bot Gerta an.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Talia, wobei sie Danielles Tonfall von zuvor imitierte.


  Danielle blickte finster drein. »Gerta, kannst du das Tor öffnen?«


  Gerta schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht bedienen. Ich käme vielleicht durch die Flammen, aber nichts könnte die Sturmkrähen daran hindern, mich zu töten, wenn ich auf der anderen Seite herauskomme.«


  Eine Veränderung im Tonfall der Menge warnte sie. Talia hatte sich an das gedämpfte Gemurmel gewöhnt, an die geraunten Beschwerden, das Weinen der Kinder und die gequälten Tröstungen ihrer Eltern und Verwandten. Hinter ihr wurden die Stimmen lauter, furchtsamer. Talia drehte sich um und fluchte.


  Die vier Sturmkrähen waren ausgeschwärmt. Jeder trug einen Holzstock, der blau im Feuerschein glitzerte. Vor aller Augen schlug einer von ihnen einem Mann damit geistesabwesend ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, und aus den Schnittwunden, die die Waffe der Sturmkrähe hinterlassen hatte, begann Blut zu quellen.


  »Die Knüppel sind mit Glasstaub von Schnees Spiegel überzogen«, sagte Gerta. »Daheim in Lorindar hat es gedauert, bis der Dämon seine Opfer beherrschte. Inzwischen ist er so stark, dass es fast sofort so weit ist.«


  Die Leute schrien jetzt und stießen sich gegenseitig aus dem Weg, um wegzukommen. Die Sturmkrähen bewegten sich ohne Hast und schlugen dabei jeden in ihrer Bahn. Der Mann, der als Erster infiziert worden war, war bereits der Macht des Dämons unterlegen: Er packte eine Frau am Arm und zerrte sie zu den Sturmkrähen hin.


  Die Menge wogte vorbei und versuchte zu entkommen. Einige hämmerten an die Turmtüren, andere flohen durch die Straßen.


  »Na schön!«, blaffte Talia. »Ihr stürmt den Turm! Findet einen Weg, dieses Tor zu öffnen, und seht zu, dass ihr hier rauskommt!« Sie nahm Danielle den Meißel aus der Hand. »Den werd ich brauchen.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Gerta.


  Talia quetschte sich an einem Mann vorbei, den das Gewicht der Habseligkeiten, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, fast zu Boden drückte. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Geht jetzt!«


  Die vier Sturmkrähen entdeckten sie sofort und fingen an, sich durch das Gewühl einen Weg zu ihr zu bahnen. Ein Mann mit blutiger Hand ergriff ihre Schulter; sie schlug ihm auf die Nase, aber der Schmerz schien ihn nicht zu berühren. Mit einer Verwünschung packte sie seine Finger und bog sie herum, bis die brechenden Knochen ihn zwangen, sie loszulassen.


  Sie drückte sich in ein Gässchen zwischen einer Schenke und irgendeinem Kleiderladen. Eisbrocken fielen auf die Straße, die einzige Warnung, bevor eine Gestalt vom Dach sprang und auf ihr landete. Sie nutzte die Energie des Aufpralls, um sich abzurollen und über ihrem Angreifer wieder hochzukommen – einer korpulenten, grauhaarigen Frau, die aussah, als sollte sie eigentlich ihre Enkelkinder auf den Knien wippen.


  Wieder wirkte der Schmerz nicht abschreckend. Talia musste der Frau die Schulter ausrenken, um sich zu befreien, und bis dahin folgten ihr schon weitere Sklaven des Dämons in die Gasse. Fast vermeinte sie, Schnee zu hören, wie sie sich über einen ihrer wieder einmal unausgegorenen Pläne lustig machte.


  Ein kalter Schatten fegte an ihrem Kopf vorbei. Der Dunkeling landete auf dem Boden und ging ihren Verfolgern entgegen. Talia schaute nach hinten und sah, wie Hände seine Arme packten; Augenblicke später begannen diese Hände zu verwelken, die Finger abzusterben und zu Staub zu zerfallen. »Töte sie nicht, wenn es nicht sein muss!«


  Sie versuchte den Dienstboteneingang der Schenke, aber der war verschlossen und verriegelt. Hinter ihr gab es einen Lichtblitz. Als sie durch die Finger schielte, konnte Talia eben so eine der Sturmkrähen ausmachen, die den Dunkeling zurücktrieb. Wo steckten die anderen drei? Hoffentlich waren sie ausgeschwärmt, um sie zu fangen, statt Jagd auf Gerta und Danielle zu machen.


  Sie rannte in die nächste Straße, wo sie absichtlich in einen Mann krachte, der einen schweren Mantel aus Bärenfell trug. Es war kein Dämonensklave: Er schrie und wehrte sich, als Talia ihn aus dem Mantel zu schälen versuchte.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie den Dunkeling von hinten auf sie zukommen. Sie fletschte die Zähne. »Du kannst mir den Mantel geben, oder du kannst es mit meinem Elfenfreund aufnehmen!«


  Der Mann erbleichte.


  »Entschuldigung«, sagte Talia, als sie sich den Mantel über die Schultern warf. Sie mischte sich unter die fliehende Menge und veränderte ihre Körperhaltung, um kleiner und in den Schultern breiter zu wirken. Zum Dunkeling sagte sie: »Gehe zu Danielle und Gerta! Sorge für ihre Sicherheit!«


  Und dann wartete sie, wobei sie sich nur flüchtige Blicke über die Schulter gönnte, während die Sturmkrähe und ihre Sklaven sich in der Straße verteilten und nach ihr suchten. Einen Block weiter entdeckte sie eine zweite Sturmkrähe.


  Das Geschrei war jetzt ärger. Ohne Rücksicht auf Sicherheit drängten sich die Leute zusammen; wenige wussten überhaupt, wovor sie davonliefen. Ihre Panik war ansteckend. Talias Herz schlug schneller, und ihr Magen zog sich zusammen; Schweiß lief ihr in die Augen. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich durch die Masse zu zwängen und zu fliehen.


  Stattdessen blieb sie im Hintergrund und täuschte Schwäche vor. Eine Hand legte sich um ihren Arm und drehte sie grob um. Sie ließ sich auf die Knie fallen und behielt die Kapuze im Gesicht, während sie die Füße um sich herum beobachtete, bis sie glänzende schwarze Stiefel erspähte, die sich näherten, und das Klirren einer Sturmkrähenrüstung hörte. Zwei Männer zerrten sie hoch.


  Sie schlug dem einen mit dem Kolben des Meißels mitten auf die Stirn; die Kehle des anderen machte Bekanntschaft mit ihrem Ellbogen. Die Sturmkrähe hob die Waffe, von deren gläsernem Überzug Blut tropfte, hoch empor.


  Talia ließ den Meißel fallen, machte einen Satz auf den Zauberer zu und packte mit einer Hand sein Handgelenk, während sie mit der anderen seinen Ellbogen umklammerte. Sie blieb in Bewegung, sodass er das Gleichgewicht verlor und sie ihm die Waffe entwinden konnte. Ein harter Schlag in den Nacken schickte ihn auf die Straße. Sie bückte sich kurz und nahm ihm die Athame aus dem Gürtel.


  Zwei weitere Sturmkrähen kamen auf sie zugerannt. Ein Blick nach hinten zeigte, dass auch die Dritte auf sie zusteuerte. Sie waren nicht allein.


  »Also gut«, antwortete Talia brummend auf Schnees imaginäres Hänseln. »Du hattest recht: Das war ein dämlicher Plan.«


  Sie rannte zurück durch die Gasse und schlug dabei mit Messer und Knüppel wild um sich, um sich einen Weg durch die Sklaven des Dämons zu bahnen. Besessen oder nicht, die Reflexe der Menge waren immer noch menschlich, und sie waren nicht zahlreich genug, um sie einfach zu überwältigen und zu Fall zu bringen. Noch nicht zumindest. Sie opferte den Mantel, als jemand danach griff, und ließ ein paar Haare, aber sie schaffte es durch die Masse der Häscher.


  Im selben Moment, als sie wieder auf die Straße kam, spürte sie die Veränderung. Die Menschen hier waren frei und strebten zu den Toren hin. Die Mauern brannten immer noch, aber das Tor selbst stand offen. »Danke, Danielle!«


  Sie sprang auf einen Karren, ohne sich um die Proteste des Eigentümers zu scheren, und warf einen Blick hinter sich: Die Sturmkrähen waren nicht nahe genug, um sie zu fangen.


  Der, der ihr am nächsten war, zückte einen Stab mit goldener Spitze und richtete ihn auf sie. Sie spürte einen heftigen Schlag gegen die Schulter, sah jedoch nichts. Stattdessen schien der Zauber über ihren Körper zu spritzen. Es fühlte sich … klebrig an, als hätte jemand ihre Haut mit Sirup übergossen.


  Talia nahm das Messer in die Hand. Jede Bewegung zerrte an ihrer Haut, sodass sie langsamer wurde. Mit dem Wolfsfell hätte sie den Zauber leicht zerreißen können – doch ohne es … Sie biss die Zähne zusammen und holte zum Wurf aus, während gleichzeitig der Zauber der Sturmkrähe drohte, ihr die Haut von den Knochen zu reißen.


  Ein Hund knurrte und nahm das Bein der Sturmkrähe zwischen die Kiefer. Eine Ratte huschte durch die Menge und gesellte sich zu ihm.


  »Ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt zum Turm gehen!«, schrie Talia.


  »Das hast du gesagt?«, fragte Danielle unschuldig. »Tut mir leid, da muss ich dich wohl falsch verstanden haben.« Sie blickte himmelwärts, und zwei Amseln stießen herab, um eine andere Sturmkrähe zu piesacken.


  »Nicht bewegen!«, befahl Gerta, als sie auf den Karren kletterte. »Je mehr du dich wehrst, desto schneller wirst du auseinandergerissen!«


  Ein Esel schrie und zog seinen Wagen mitten auf die Straße, von wo aus er auf die Sturmkrähen zuraste.


  »Beeilung!«, sagte Danielle.


  Gerta blinzelte und stieß dann den Daumen so tief in Talias Schulter, dass ein Bluterguss zurückblieb. Sie wiederholte einen hastigen Singsang, dann wirbelte sie herum und presste den Daumen gegen die Seite des Karrens.


  Der Schmerz verschwand. Talia warf ihren Knüppel und traf die vorderste Sturmkrähe in den Bauch, dann packte sie Gerta und sprang herunter.


  Sie waren erst ein kurzes Stück weit gekommen, als hinter ihnen der Karren knarrte und zersplitterte.


  »Ich konnte den Zauber nicht brechen, also musste ich ihn übertragen. Das da wäre auch mit dir passiert.« Gerta warf einen Blick über die Schulter auf die Trümmer des Karrens, von dem nur noch Brennholz übrig war. »Es ist kein netter Zauber.«


  Talia schluckte und nahm Danielle und Gerta bei der Hand. Die Hitze von den Stadtmauern trieb ihr schon den Schweiß auf die Stirn. »Wie habt ihr die Tore aufgekriegt?«


  »Die Leute in den Türmen sind noch nicht infiziert«, berichtete Danielle, »also haben wir ihnen die Wahrheit gesagt. Es bedurfte einiger Überredungskunst, aber ihre Zaubersprüche bestätigten unsere Worte.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Talia nach.


  Gertas Stimme verhärtete sich. »Dass Kanustius gefallen ist.«


  Kapitel 17


  Von allem, was Schnee gesehen hatte, seit der Dämon begonnen hatte, ihr die Welt zu zeigen, wie sie wirklich war, war der See noch am ehesten schön zu nennen. Da ihre Gefolgsleute stumm am Ufer warteten, erschien das Gewässer gänzlich leblos und zugefroren und vollkommen. »Was hältst du von unserem neuen Zuhause, Jakob?«


  Neben ihr ließ sich ein zitternder Prinz Jakob hinplumpsen und hockte sich aufs Eis. In letzter Zeit hatte er immer weniger gesprochen, aber zum ersten Mal seit mehr als einem Tag leuchtete jetzt ein Fünkchen Interesse in seinen Augen auf. Er wischte eine Stelle auf dem Eis sauber und betrachtete sein Spiegelbild. »Es ist ein Spiegel!«


  »Sehr gut!« Sie beschwor einen Windstoß herbei, um einen größeren Flecken zu säubern. »Von außen erscheint Allesandria stark. Dieses Volk hat Kriege gegen Menschen wie Elfen gleichermaßen geführt und dabei alle besiegt, die seine Grenzen bedrohten. Wenn Allesandria fällt, dann wird der verhängnisvolle Schlag nicht von außen, sondern von innen geführt werden.«


  Jetzt, wo Laurence in ihrer Gewalt war, würde der Kreis der Edlen sowohl seine physischen als auch mystischen Kräfte bündeln, um den Palast zurückzuerobern. Niemand wollte eine weitere Regentin wie Rose Curtana riskieren. Aber Schnees Spiegel hatten den Kreis bereits erreicht.


  Sie betrachtete das Eis und blickte von einem Verstand zum anderen, um die Debatten des Kreises zu belauschen. Der Lordprotektor von Voma war damit beschäftigt, eine Steinarmee zusammenzustellen, um seine Stadt zu beschützen. Der Herrscher von Caronia forderte eine Änderung der Gesetze zur Regulierung des Beschwörens von Dämonen und machte geltend, dass dies die einzige Möglichkeit sei, dieser Bedrohung zu begegnen. Ein junger Adliger schlug sogar vor, Königin Curtana wiederzuerwecken. »Besser eine untote Königin, die man kontrollieren kann, als ein dämonenbesessener König!«


  Schnee griff durch den Spiegel und stupste ihre Diener an. Anders als der König würden diese Sklaven nicht offen kämpfen. Sie würden zanken und streiten und dadurch die Bemühungen des Kreises sabotieren und Übereinkünfte verzögern, während sich das Chaos ausbreitete.


  Ein Gedanke öffnete ein neues Fenster im Eis, das ihr erlaubte, durch Königs Laurences Augen zu sehen. Sie dehnte sich durch die Spiegelscherbe in seinem Fleisch aus und zog sich seinen Körper wie ein schlecht sitzendes Kleid an. Sie blieb nur gerade so lang, um ihren nächsten Befehl einzupflanzen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jakob richtete. »Deine Mutter hat mit den Elfen Geschäfte gemacht, um aus Kanustius zu entkommen. Du wirst mir helfen, sie und ihre Freundinnen zu finden.«


  Mehrere von Schnees Sturmkrähen hatten den Dunkeling gesehen. Danielle musste sich an die Herzogin gewandt haben. So viel zu den hohen Idealen, mit denen sie sich immer vor allen aufspielte. Sie war nicht anders als die anderen. Wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, hatte sie keine Bedenken, sich mit Kriminellen einzulassen.


  Jakob war auf Händen und Knien und fuhr mit einem Finger übers Eis. So viel Aufmerksamkeit hatte er nicht mehr für irgendetwas aufgebracht, seit sie Lorindar verlassen hatten.


  »Würdest du gern Spiegelzauberei lernen, Jakob?«


  Er nickte.


  Das Eis barst bei Schnees Berührung und brachte ihr eine gefrorene Scherbe von der Größe ihrer Hand dar. Sie reichte sie Jakob. »Warum probierst du nicht einmal, nach deiner Mutter zu suchen? Sei vorsichtig, die Ränder sind scharf!«


  Scharf genug, um sich daran zu schneiden. Je mehr er versuchte, den gefrorenen Spiegel zu benutzen, desto mehr würden sein Blut und seine Zauberkraft ins Eis einsickern.


  »Ich habe Hunger«, sagte Jakob.


  Schnee schaute erstaunt drein. Wann hatte sie zum letzten Mal gegessen? Sie hatte gar nicht mehr auf die Beschwerden ihres Körpers geachtet, aber es war wenigstens ein Tag gewesen … Sie gestikulierte in Richtung derer, die sich am Ufer versammelt hatten, und schickte eine kleine Gruppe fort auf die Jagd.


  Der Wind wehte jetzt stärker und wirbelte Schnee in die Luft. Statt sich zu verteilen, begann der Schnee, sich zu verfestigen. Fasern aus Eis wuchsen zu einem kristallinen Netz zusammen, das sich um sie herum erstreckte.


  Sie warf noch einmal einen Blick auf Laurence, der sein Zepter mit beiden Händen umklammerte, während er zu den überlebenden Mitgliedern des Kreises der Adligen sprach und ihnen Schnees Angebot übermittelte. Viele würden ablehnen, aber einige würden sie aufsuchen in der Hoffnung, um Macht schachern zu können, wie sie es bei ihrer Mutter getan hatten.


  Es war ausgleichende Gerechtigkeit, fast schon schön zu nennen, auf seine eigene Weise. Ihre Käuflichkeit würde sie zu ihr führen, und genau diese Käuflichkeit würde Allesandria für seine Verbrechen bezahlen lassen.


  *


  Talia setzte Schultern, Ellbogen und hier und da einen tiefen Tritt ein, um ihnen den Weg zu bahnen. Hinter dem Tor verbreiterte sich die Straße, und Talia zerrte ihre Gefährtinnen im Laufschritt vorwärts. Erst als die Straße den Saum des Waldes erreichte und die Bäume begannen, die Sicht auf die brennende Mauer zu versperren, ließ sie zu, dass sie langsamer wurden.


  »Unsere Vorräte sind weg«, bemerkte Danielle.


  »Willst du zurückgehen und sie holen?«, fragte Talia. Sie ließ den Blick durch die Bäume wandern, bis sie den Dunkeling fand. Er hatte wieder die Gestalt angenommen, die sie für seine natürliche hielt, und hockte wie ein Affe in einer schneebestreuten Kiefer.


  Als die Straße sich der Hügelkuppe näherte, drehte Talia sich um und schaute auf Kanustius. Noch immer stieg Qualm vom Palast auf, und sie konnte kleinere Rauchfahnen erkennen, wo weitere Feuer sich in der Stadt ausgebreitet hatten. Waren diese auch von den Sklaven des Dämons entfacht worden, oder stellten sie bloß Anzeichen für das um sich greifende Chaos dar?


  »Schnee hätte die Stadt in jedem Fall eingenommen«, sagte Danielle.


  »Es ging so schnell!« Weniger als ein Tag, um den Palast zu infiltrieren, sich der königlichen Familie zu bemächtigen und ihre einzige Hoffnung zu zerstören, den Dämon wieder einzusperren. »Sie hat jetzt eine Armee.«


  »Ihre Macht hat Grenzen«, sagte Gerta. »Die Sturmkrähen haben hart gekämpft, und viele von Schnees Spiegelfragmenten sind zerstört worden.« Ihre Stimme stockte, und ihr Blick wanderte zur Stadt.


  »Was ist?«, fragte Danielle.


  »Sie hat mich erschaffen, um das alles zu verhindern, aber ich war nicht stark genug. Ich habe den Kreis im Palast erst gefunden, als es zu spät war. Ich konnte sie nicht daran hindern, Laurence und Odelia in ihre Gewalt zu bringen.«


  »Du hast uns aus dieser Gefängniszelle gebracht«, entgegnete Talia bestimmt. »Wir leben, und wir sind frei!«


  »Fürs Erste.« Gerta schüttelte sich. »Es tut mir leid. Du hast recht. Wir sollten weiterziehen. Wir wissen, dass der Dämon anfällig für Elfenmagie ist. Die Herzogin hat gesagt, ihr Dunkeling würde uns zu Bellum und Veleris führen; sie könnten uns helfen, Jakob und Schnee zu retten.«


  Ein kleines Stück weiter hielten sie an einer Kreuzung an. Der Großteil der Menschenmassen stapfte nach Süden, doch eine kleinere Zahl wandte sich auch nach Norden Richtung Hafen. Talia beobachtete den Dunkeling, der wieder auf seine Amselform zurückgegriffen hatte. Er flog geradeaus, auf die Berge zu.


  Talia wartete, bis sie die anderen Flüchtlinge hinter sich gelassen hatten, und rief den Dunkeling dann zu sich. »Wo genau führst du uns hin?«


  Der Dunkeling stieß herab und landete geräuschlos im Schnee. »Nach Speas Elan.«


  Die Worte taten Talia in den Zähnen weh. Noch nie zuvor hatte sie einen Dunkeling sprechen gehört. Seine Stimme war wie Stahl, der über Knochen schabte, hoch, irgendwo zwischen Mann und Frau.


  »Wie lange wird diese Reise dauern?«, wollte Danielle wissen.


  »Ich werde euch tragen.«


  Talia bedachte den Dunkeling mit einem skeptischen Blick.


  »Selbst wenn du uns alle tragen könntest, so würde deine Berührung uns töten«, wandte Danielle ein.


  »Nur wenn ich es wünsche.«


  Talia schnaubte. »Wie beruhigend!«


  Der Körper des Dunkelings war bereits in Bewegung und dehnte sich zur Gestalt eines großen Rentiers aus. Unter Talias Augen teilte es sich, bis ein zweites Rentier neben dem ersten stand. Sie wirkten … dünner; sie konnte die Umrisse der Bäume durch ihre Körper sehen.


  »Sie sind identisch«, sagte Gerta. »Man kann den Faden aus Dunkelheit sehen, der sie verbindet.«


  Talia kniff die Augen zusammen, bis sie den Schatten entdeckte, der sich vom Rücken des einen Rentiers zu den Hörnern des anderen zog. Was würde passieren, wenn diese Leine gekappt würde? Würde es das Wesen verletzen, oder würden einfach zwei kleinere Dunkelinge dabei herauskommen?


  Niemand bewegte sich auf die Rentiere zu. Der Dunkeling sagte nichts, sondern wartete einfach.


  »Es war deine Idee, das Ding zu rufen«, raunte Talia Danielle zu.


  Danielle schnitt eine Grimasse, ging aber näher heran und streckte vorsichtig die Hand aus, als ob sie sie über ein offenes Feuer hielte. Beide Rentiere drehten synchron den Kopf, um sie zu beobachten. Ihre Finger berührten den Hals des ersten. Als nichts passierte, legte sie eine Hand auf den Rücken des Rentiers, hielt sich mit der anderen unten am Geweih fest und zog sich hoch.


  Talia verzog das Gesicht und folgte ihrem Beispiel. Das Rentier fühlte sich kühl an, aber so solide wie jedes Pferd. Bei der Berührung kribbelte ihre Haut. Gerta stieg zu ihr hoch und setzte sich vor sie. Der Dunkeling schien gegen das zusätzliche Gewicht nichts einzuwenden zu haben.


  »Also, wo genau befinden sich diese Elfendamen, die uns helfen sollen?«, fragte Talia, während sie versuchte, sich dem Rhythmus des sonderbaren, federnden Gangs des Dunkelings anzupassen und zu entspannen.


  »Ich habe noch nie von ihnen gehört«, sagte Gerta. Sie hatte sich mit dem Rücken fast unmerklich an Talia gelehnt, was diese an das letzte Mal erinnerte, als sie mit Schnee geritten war. Schnee hatte sich auf genau dieselbe Weise angelehnt.


  »Das ist gut«, meinte Danielle. »Dann können wir hoffen, dass Schnee sie auch nicht kennt.«


  Talia warf einen Blick auf den Straßenrand und betrachtete die Bäume. Die Rentiere kamen gut voran, waren allerdings nicht besonders unauffällig.


  »Wenige Leute wagen sich im Winter auf diese Straßen«, sagte Gerta, als habe sie ihre Gedanken gelesen. »Offiziell sind die meisten Gebirgspässe vom ersten Schneefall bis zur Frühjahrsschmelze geschlossen.«


  »Jemand ist hier durchgekommen«, sagte Talia und deutete auf die Straße. Der Boden war steinhart gefroren, aber sie konnte andere Spuren im Schnee erkennen.


  »Inoffiziell sind die Berge das Zuhause derjenigen, die es vorziehen, außerhalb der Städte und des Gesetzes des Königs zu leben: Kriminelle und andere, die nicht gefunden werden wollen, so wie Noita.«


  »Oder Roland«, sagte Talia, die sich an den Namen von Schnees erstem Geliebten erinnerte.


  Gerta nickte. »Oder die Elfen.«


  »Was, meinst du, werden sie im Gegenzug für ihre Hilfe verlangen?«, fragte Talia.


  Auch von ihrem Platz aus konnte sie sehen, wie Danielle sich versteifte. »Damit setzen wir uns auseinander, wenn wir sie gefunden haben.«


  »Ich hoffe nur, dass sie uns überhaupt helfen können«, sagte Gerta. »Die Elfen Allesandrias sind nicht wie die, die ihr aus Lorindar oder Arathea gewohnt seid. Die Stärksten ihrer Rasse wurden schon vor mehr als einem Jahrhundert zur Strecke gebracht; die Überlebenden sind außer Landes geflohen.«


  »Offensichtlich nicht alle.« Talia versuchte, das Tempo des Rentiers zu drosseln, indem sie es am Geweih packte und daran zog.


  »Was ist los?«, fragte Gerta.


  Talia drehte sich um und ließ den Blick durch den Wald hinter ihnen schweifen. »Hufschläge, aber sie haben aufgehört.«


  Danielle drehte sich gleichfalls um und hielt Ausschau. »Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher.« Ohne ihren Umhang konnte sie nur auf menschliche Sinne zurückgreifen.


  »Schnees Leute?«, fragte Danielle.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Gerta. »Wir leben immer noch, oder?«


  Links von ihnen raschelten Zweige im Wald, und ein aufgeschreckter Fasan brach aus dem Unterholz. Es mochte nichts zu bedeuten haben – oder es war einer ihrer Verfolger, der versuchte, sie zu umgehen, um seine Kameraden aufzufordern, einen Hinterhalt vorzubereiten.


  »Wenn ich plante, eine Gruppe unbewaffneter Reisender auszurauben, würde ich eine Stelle wählen, wo ich sie überraschen könnte«, sagte Talia. »Hinter dieser Hügelspitze oder versteckt zwischen den Bäumen, wo der Wald dichter ist.«


  Danielle flüsterte dem Wind etwas zu. Gleich darauf kehrte der Fasan zurück und landete neben ihr auf der Straße. Sie beugte sich herab, wobei sie weiter genauso leise sprach. Der Fasan schüttelte die Federn, spreizte die Flügel und flog davon. Er landete in den Bäumen auf der Hügelkuppe und stieß ein heiseres »Korr, korr!« aus.


  »Zu schade, dass er mir nicht sagen kann, wie viele dort warten. Denkst du, sie haben Bogenschützen?«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ziemlich unwahrscheinlich in dieser Kälte, es sei denn, sie haben es gern, wenn ihre Bögen Risse bekommen. Steinschleudern vielleicht. Oder einfach nur Steine.«


  »Wir könnten umdrehen«, schlug Danielle vor, »und versuchen, einen anderen Weg zu finden.«


  »Ich habe es satt, davonzulaufen. Und wie du schon gesagt hast, wir brauchen Vorräte.« Talia sprang vom Rentier und lief voraus auf die Stelle zu, wo der Fasan weiterhin seinen Alarmruf ausstieß. Sie riss das Messer aus dem Gürtel, während die ganze Wut und Hilflosigkeit der letzten Tage in ihr hochkamen. Sie erhob die Stimme. »Heil den Straßenräubern!«


  Hinter sich hörte sie, wie Gerta seufzte: »Hat sie gerade …«


  »Ja.« Danielle rief ihr zu: »Talia, versuch bitte, daran zu denken, dass wir nicht alle mit deinen Gaben gesegnet sind!«


  »Dann kommt mir nicht in die Quere!« Mitten auf der Straße blieb Talia stehen, um zu warten. Einen Räuber hatte sie bereits entdeckt, er saß in einem Baum. Der Fasan war knapp außerhalb der Reichweite seiner Hände gelandet, und der Mann versuchte erfolglos, ihn wegzuscheuchen.


  Andere traten aus ihren Verstecken heraus. Talia zählte sieben, einschließlich dem im Baum. Davon ausgehend, dass noch ein paar im Hintergrund lauerten, mochten es insgesamt etwa ein Dutzend sein. Sie sahen eher verkühlt und elend als gefährlich aus. Die meisten hatten sich in Jacken und Felle gewickelt, sodass es praktisch unmöglich war, Männer von Frauen zu unterscheiden. Der offenkundige Anführer fuchtelte mit einem glänzenden Jagdmesser herum, das doppelt so groß wie Talias Klinge war.


  »Tu das weg, Mädchen.« Eine Frau, mittleren Alters, so wie es sich anhörte.


  Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter vergewisserte sich Talia, dass Danielle und Gerta hinten blieben. Sie waren abgestiegen und standen hinter den Rentieren. Guter Einfall.


  »Niemand wird euch wehtun«, fuhr die Räuberfrau fort. »Nicht, wenn wir nicht müssen.«


  »Ich will die da, Mutter«, sagte ein Mädchen, das einen Ziegenlederumhang trug. »Die Rothaarige mit den hübschen Stiefeln und der bunten Jacke.«


  Talia lächelte und nahm eine kleine Börse heraus. Die zwei Räuber, die ihr am nächsten waren, hoben die Waffen, der eine einen kleinen Speer, der andere eine Steinschleuder, und so, wie Letztere herunterhing, hatte er schon einen Stein oder eine Metallkugel geladen. Talia drehte die Börse nur hin und her, sodass es darin klimperte, und warf sie dann auf den Boden. »Ihr könnt gern all unser Gold haben. Ihr braucht es euch bloß zu holen.«


  Sie warf Gerta einen Blick zu, diese nickte und drehte sich in die andere Richtung. Gertas Zauberkraft sollte dafür sorgen, dass ihnen niemand in den Rücken fiel. Talia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit der Schleuder.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Der Schleuderträger sah seine Anführerin an, und die Schleuder sank leicht herab.


  Talia ließ das Messer durch die Luft wirbeln; es versenkte sich in seinen Unterarm, und mit einem Aufschrei wich er zurück. Bis der Speermann warf, war sie schon dabei, sich zur Seite zu drehen. Sie schlug den Speer weg und verzog das Gesicht: Das würde einen blauen Fleck am Arm geben.


  Tagelang hatte sie sich Dämonen und Zauberern gegenübergesehen. Sie hatte ihre beste Freundin verloren und hilflos dagestanden, als der Prinz in Gefahr war. Sie hatte mitangesehen, wie die Hauptstadt Allesandrias gefallen war, und während all dem hatte sie nichts mehr gewollt als einen Gegner, gegen den sie offen und ehrlich kämpfen konnte. Jetzt hatten ihr die Räuber diese Gelegenheit gegeben.


  Der Kampf war enttäuschend kurz. Bis Talia sich die Anführerin vorknöpfte, waren die meisten Räuber schon gefallen oder geflohen. Von den fünf, die noch übrig waren, waren drei bewusstlos oder hatten sich dafür entschieden, so zu tun; die anderen beiden suchten kriechend das Weite. Talia grinste und ließ ein einschneidiges Schwert rotieren, das sie einem der Männer abgenommen hatte. »Das ist ein hübsches Messer, das du da hast …«


  Bald darauf waren Talia, Danielle und Gerta damit beschäftigt, ihre frisch erworbenen Vorräte zusammenzupacken. Die Räuber hatten nicht viel mit sich geführt, aber die Freundinnen verfügten jetzt über zusätzliche Umhänge und Decken, nicht zu vergessen bessere Waffen.


  »Das hat dir Spaß gemacht!« Danielle klang, als habe sie sich noch nicht entschieden, ob sie verärgert oder amüsiert sein sollte. Sie schnallte sich ein Kurzschwert an den Gürtel. »Wo hast du überhaupt diese Börse her?«


  »Das willst du nicht wissen.« Talia steckte das Messer der Räuberfrau in den Gürtel und versteckte einen zweiten, kleineren Dolch im Stiefel. »Außerdem, immer noch besser, wenn ich mich um sie kümmere, als unser dunkler Freund.« Sie rieb sich den Arm.


  »Lass mich das mal ansehen!«, verlangte Gerta.


  »Mir geht es gut.«


  »Fleisch und Knochen gegen einen Speer?« Gerta hob eine Hand voll Schnee auf. »Klar geht’s dir gut! Drück dir das auf den Arm gegen die Schwellung.«


  Talia zischte, als Gerta ihr den Schnee auf den Bluterguss legte, zog den Arm aber nicht weg. »Es ist nur eine Quetschung.«


  »Da hast du Glück gehabt.«


  »Glück hatte damit nichts zu tun.« In Wirklichkeit war ihr Timing jedoch daneben gewesen. Sie hatte sich im Lauf der Zeit zu sehr daran gewöhnt, sich auf die zusätzliche Kraft und Schnelligkeit zu verlassen, die ihr der Umhang verlieh.


  »Kommt jetzt!«, forderte Danielle sie auf. »Wenn ihr mit dem Spielen fertig seid – wir haben ein paar Elfen zu finden!«


  *


  Die nächsten anderthalb Tage, während der der Dunkeling sie höher ins Gebirge trug, vergingen ohne Zwischenfall. Die Luft war hier so kalt, dass Talias Nasenlöcher bei jedem Einatmen innen gefroren. Weil es weniger Bäume gab, die den Wind abschwächten, war sie dazu übergegangen, mit dem Kopf nach unten und der Kapuze des gestohlenen Umhangs tief im Gesicht zu reiten.


  Ohne Warnung hielt der Dunkeling an, und die Zwillingsrentiere schüttelten synchron den Kopf. Als er sich weigerte, sich weiterzubewegen, ließ Talia sich auf den Boden gleiten und streckte sich. Der Schnee war knöcheltief und wirbelte im Wind wie der Wüstensand zu Hause. »Was ist das für ein Ort?«


  »Wir sind auf einer alten Grubenstraße«, klärte Gerta sie auf. »Die Berge sind von Minen durchlöchert.«


  Die Rentiere stellten sich nebeneinander und verschmolzen zu der humanoiden Form des Dunkelings.


  »Und hier werden wir Hilfe finden?« Talia inspizierte die Landschaft, entdeckte jedoch nichts außer schneebedeckten Felsvorsprüngen, knorrigen Bäumen und der überwucherten Andeutung der alten Straße.


  »Sie beobachten uns.« Gerta drehte sich langsam im Kreis. »Ich kann euch nicht sagen, woher es kommt. Es könnte irgendein Zauber sein. Wenn ich meine Spiegel hätte …« Sie zuckte zusammen. »Schnees Spiegel, meine ich.«


  Danielle blies sich in die Hände, um sie warm zu bekommen, bevor sie sie wieder unter die Arme klemmte. Sie richtete sich auf und rief: »Ich bin Danielle von Lorindar. Die Herzogin von Elfstadt hat gesagt, Ihr würdet uns helfen.«


  »Die Herzogin geht viel zu freigiebig mit den Geheimnissen anderer Leute um.« Die Stimme kam von einer orangefarbenen Erhebung im Fels zu ihrer Linken, von der anscheinend ein Teil weggehauen worden war, um Platz für die Straße zu machen. Mit dem Messer in der Hand bewegte sich Talia vorsichtig auf den Felsen zu.


  Aus der Schneeverwehung am Fuß der Erhebung schaute grün angelaufenes Metall heraus. Talia kniete sich hin, wischte den Schnee weg und legte einen Kupferkegel frei, der mit der Spitze voran in den Stein getrieben worden zu sein schien. Der Rand war von Korrosion zerfressen, und als sie ihn berührte, blätterte Metall ab. Aus einem kleinen Loch hinten im Kegel strömte warme Luft.


  Danielle kauerte sich neben Talia. »Wir wünschen mit Bellum und Veleris zu sprechen.«


  »Und das habt Ihr nun.« Es war eine neue Stimme, tiefer als die erste. »Wir haben Euch Euren Wunsch erfüllt. Jetzt geht weg!«


  »Bitte!«, sagte Danielle. »Wir brauchen Eure Hilfe!«


  »Verlange ihr noch schlagendes Herz!«, sagte die zweite Stimme kichernd. »Mal sehen, ob sie es ernst meint!«


  »Pscht!« Das war wieder die erste Sprecherin. »Hier sind alle willkommen, Prinzessin. Rechts von Euch müsstet Ihr eine kleine Tür sehen können.«


  Talia und Gerta schaufelten noch mehr Schnee weg, bis sie eine kleine rechteckige Tür fanden, die in die Erde gebaut und von übereinandergeschichteten Steinen eingefasst war. In ihrer Mitte hing ein rostiger Ring. »Diese Tür war vor einem Moment noch nicht da«, sagte Talia.


  »Doch, war sie.« Gerta blickte die Tür stirnrunzelnd an. »Wir konnten sie nur nicht sehen.«


  Danielle griff nach dem Ring, aber Talia fiel ihr in den Arm. »Lass mich. Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite ist.«


  Talia zog an dem Ring, und die Tür öffnete sich knarrend und gab den Blick auf einen Tunnel frei, der sich in die Finsternis hinabsenkte. Nebel quoll ins Freie wie der Atem des Berges. In die Erde waren Holzbalken gedrückt, die primitive Stufen formten.


  »Steht nicht den ganzen Tag da rum!«, sagte die zweite Stimme. »Ihr lasst die Wärme raus!«


  »Und was erwartet uns am Ende dieses Tunnels?«, fragte Talia. Es war genug Platz, um ihn zu betreten, aber sie würde kriechen müssen. Das hieß, jeder auf der anderen Seite hatte leichtes Spiel mit unerwünschten Eindringlingen.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Aus dem Metallkegel folgte ihr Gelächter. »Wir haben gemeint, was wir gesagt haben: Jeder darf gerne hereinkommen. Ob man Euch erlauben wird, wieder zu gehen, das steht auf einem anderen Blatt.«


  Kapitel 18


  Die Stufen waren ausgetreten, aber trocken. Wie weiße Fäden ragten Wurzeln durch Wände und Decke des Tunnels. Danielle kroch auf Händen und Knien und streifte mit den Schultern Erde und Bretter auf beiden Seiten.


  »Meinst du, sie werden uns helfen?«, fragte weiter vorn Gerta. Sie hatte ein kleines Licht aus der untergehenden Sonne beschworen, eine weiche orangefarbene Flamme, die vor ihnen herhuschte wie eine flackernde Maus.


  »Die Herzogin will Jakob haben.« Die Worte auszusprechen nährte die Verzweiflung, die Danielle von sich fernzuhalten versucht hatte. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte die Furcht herunter, bis sie die Selbstbeherrschung wiedererlangte. »Solange wir ihn nicht retten, bekommt sie gar nichts.«


  Schweiß lief ihr an der Augenbraue vorbei über die Wange. Sie hielt kurz inne, um die Jacke zu öffnen. Nur ein kleines Stück in den Tunnel hinein, und schon fühlte es sich wie im Sommer an. Die trockene Luft roch schwach nach Rauch und Öl.


  Der Dunkeling zog die Tür hinter ihnen zu. Im Augenblick machte sich Danielle seinetwegen mehr Sorgen als wegen der Herzogin. Dieser hier war älter als die, gegen die sie schon gekämpft hatte, und schien weniger … wild. Bisher hatte er den Befehl der Herzogin, Danielle und ihre Gefährtinnen zu beschützen, befolgt, aber deshalb war ihr nicht weniger unwohl, als er lautlos hinter ihr herkroch.


  Der Tunnel mündete in einen kleinen, rechteckigen Raum, der mit dicken Vierkanthölzern und Bohlen verstärkt war. An der gegenüberliegenden Wand führte ein offener Durchgang ins Dunkel. Gerta schnalzte mit der Zunge, und ihr Licht huschte näher an einen der Balken heran. Sie betrachtete eine Reihe von einfachen Bildern, die ins Holz geschnitzt waren. »Das hier wurde einmal als Vorratsraum benutzt. Essen, Wasser, frische Werkzeuge.«


  »Und jetzt ist es der Eingang zu einem verdammten Elfenbau«, brummte Talia.


  Eine Hand voll Kies kam aus der Dunkelheit geflogen. Das meiste davon traf Talia, aber etwas erwischte auch Danielle im Gesicht und an der Schulter. Mit einem Satz stand Talia neben der Türöffnung, das Messer in der Hand.


  »Hüte deine Zunge, Mensch! Hier wird nicht geflucht!«


  Ein pulsierender goldgelber Schein näherte sich von der anderen Seite der Öffnung. »Oder lassen Menschen jeden Anschein von Höflichkeit fahren, wenn sie das Zuhause eines anderen betreten?«


  »Wir bitten um Entschuldigung«, sagte Danielle, ehe Talia etwas erwidern konnte. »Ihr versteht unsere Sprache?«


  »Jawohl. Veleris findet, es ist wichtig, dass wir die Oberflächensprachen lernen.« Der Schein kam näher; er erinnerte Danielle ein bisschen an die Esse eines Schmieds. »Ich werde euch persönlich zu unseren Königinnen bringen. Doch zuerst macht dieses magische Licht aus, oder wollt ihr uns etwa die Elfenjäger auf den Hals hetzen?«


  Gerta beendete ihren Zauber. »Ich wusste nicht …«


  »Keine Zauberei! Nichts, was von der Oberfläche entdeckt werden könnte!«


  »Was ist mit eurem Zauber am Eingang?«, wandte Gerta ein.


  »Elfenmagie ist natürlich. Subtil. Leichter zu verheimlichen. Aber trotzdem machen wir nur Gebrauch von dem, was zum Überleben notwendig ist.«


  Danielles Augen hatten sich inzwischen so weit an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst, dass sie die Umrisse ihres Führers und seines Reittiers ausmachen konnte. Sie trat zurück, als sie in dem ohnehin schon beengten Raum erschienen. Automatisch griff sie nach ihrem nicht vorhandenen Schwert. »Ist das ein Drache?«


  »Sie eignen sich am besten, um in den Minen herumzureiten.« Der Drache war so lang wie ein Pferd vom Kopf bis zum Schwanz, aber sein Körper hing viel tiefer über dem Boden. Die Schuppen waren schmutzig rot, fast braun. Der goldgelbe Schein, den Danielle gesehen hatte, kam aus dem Maul des Drachen und wurde bei jedem Atemzug heller. Die Flügel waren kaum mehr als Stummel, die hinter den Vorderbeinen wuchsen, was Danielle vermuten ließ, dass es sich um einen jungen Drachen handelte.


  Der Reiter war ein schmuddeliger Mann, der Danielle aufrecht stehend höchstens bis ans Knie gereicht hätte. Er trug einen runden Helm und schwere, oft geflickte Kleider, die so dreckig waren, dass man die ursprüngliche Farbe nicht einmal ansatzweise erraten konnte.


  »Er ist wunderschön!« Gerta kauerte sich vor den Drachen und streckte die Hand aus. »Wie heißt er?«


  »Vorsicht!« Der Mann zog an einem silbernen Seil, das um den Hals des Drachen lag. »Ich habe Koren hier vom Ei an großgezogen, aber wenn man ihn erschreckt, ist man trotzdem seine Finger los.«


  »Und wer bist du?«, fragte Talia.


  Er hob eine kleine Schaufel und salutierte mit dem Blatt tönend an seinen Helm. »Ihr könnt mich Tommy nennen.«


  Danielle legte den Kopf schräg. »Du heißt Tommy?«


  »Nein. Ich sagte, ihr könnt mich Tommy nennen.« Er steckte die Schaufel in ein übergroßes Lederfutteral, das er über der Schulter trug. »Selbst wenn ich euch meinen Namen anvertrauen würde; ihr Menschen könnt uns doch sowieso nicht auseinanderhalten. Es ist einfacher, wenn wir uns alle einen Namen teilen, wenn wir mit Leuten wie euch zu tun haben.«


  »Er ist ein Klopfer«, erklärte Gerta, während sie über die Schuppen entlang Korens Schnauze rieb. »Ein Bergelf, verwandt mit den Kobolden.«


  »Nur von besserem Aussehen und Benehmen«, ergänzte Tommy.


  Gerta fuhr fort, um den Drachen zu scharwenzeln. »Was frisst er? Wie oft häutet er sich? Wo wird er hingehen, wenn er ausgewachsen ist?«


  »Sie fressen so ungefähr alles, obwohl Koren hier eine Schwäche für Fisch hat. Wenn er zu groß wird, wird er sich in die tieferen Tunnel davonmachen und sich zu den Übrigen seiner Art gesellen.« Tommy beugte sich herab, um Korens Hals mit den Fäusten zu bearbeiten. Der Drache bog den Kopf herum, und eine Zunge so lang wie ein Aal klatschte in Tommys Gesicht. Er lachte und schob Korens Schnauze weg. »Sie haben einen Atem, dass sich einem der Bart kräuselt.«


  »Du bringst uns zu Bellum und Veleris?«, fragte Danielle.


  »Bitte hier entlang, meine Dame.« Er zog die Schaufel und klopfte damit auf den Boden. Der Drache drehte sich hin und her, weg von dem Geräusch. Ein paar weitere Schläge lenkten ihn in den Tunnel zurück. Zum Glück war dieser Tunnel groß genug, dass Danielle und die anderen sich aufrecht darin fortbewegen konnten.


  »Der größte Teil der Mineneingänge ist schon lange verschüttet«, sagte Tommy. »Wir halten ein paar der alten Luftschächte frei, aber in Anbetracht dessen, wie euer Volk über unsere Art denkt, ermutigen wir niemanden dazu, uns hier unten zu besuchen – nicht mal solche, für die sich Elfenadlige verbürgt haben.«


  »Die Herzogin ist keine Adlige«, klärte Talia ihn auf. »Sie ist …«


  »Sie herrscht über ihr Reich, mag es auch noch so klein sein«, fiel Tommy ihr ins Wort. »Das macht sie für uns zur Adligen. Drüben in Elfstadt mögen sie sich an die alten Vorstellungen von der Adelskaste klammern, aber wenn man in die Dunkelheit vertrieben worden ist, macht man sich weniger Gedanken ums Geblüt und mehr ums Überleben.«


  »Die Gesetze gegen die Elfenrasse sind vor Jahren aufgehoben worden«, sagte Danielle. »Wieso versteckt ihr euch weiterhin?«


  Tommy schnaubte verächtlich. »Zeigt mir das Gesetz, das den Hass und die Furcht in den Herzen der Menschen mildern kann, dann sprechen wir weiter!«


  Als sie tiefer in den Berg eindrangen, dauerte es nicht lange, bis Danielle die Orientierung verlor. Tunnel wechselten in scheinbar willkürlichen Winkeln die Richtung. Sie glaubte, dass sie sich abwärtsbewegten, aber ihre Sinne waren nicht scharf genug, um es mit Sicherheit sagen zu können.


  Die Elfen hielten ihr Zuhause gut in Schuss. Helle Bretter zeigten, wo altes Holz in Wänden und Decken ersetzt worden war. Sie hätte erwartet, dass es in einer verlassenen Mine still wäre, aber die Luft, die durch die Tunnel strömte, erzeugte ein stetes, tiefes Hintergrundsummen. Ab und zu vernahm sie aus der Ferne auch das Klirren von Metall an Stein, auch wenn sie nicht hätte sagen können, aus welcher Richtung die Geräusche kamen.


  »Da wären wir«, sagte Tommy und lenkte den Drachen in einen kleinen Raum mit einem viereckig eingerahmten Loch in der Mitte. »Passt auf, wo ihr hintretet!« Er klopfte mit der Schaufel gegen die Flanke seines Reittiers, und sie verschwanden in dem Loch. Der Drache hielt sich nicht lange mit der Holzleiter auf, die in die Seite eingelassen war; seine Krallen fanden mühelos Halt im Stein.


  Als Danielle unten ankam, fand sie sich in einer größeren Höhle wieder. Stalaktiten hingen von der Decke, deren höchster Punkt sich ungefähr dreißig Fuß über ihnen befand. Der Boden war geglättet und geebnet worden, an der rechten Wand waren Fässer aufgereiht. Eine primitive, hüfthohe Barriere aus übereinandergestapelten Steinen versperrte einen steilen Abhang auf der anderen Seite.


  Im Augenblick arbeiteten vier Klopfer daran, diese Barriere abzustützen. Einer drückte mit seiner Schaufel einen Stein an der richtigen Stelle fest, ein anderer schlug mit dem Blatt seiner Schaufel leicht gegen den Wall und lauschte aufmerksam den Tönen.


  Sie wandten sich von ihrer Arbeit ab und begrüßten Tommy in einer Sprache, die Danielle nicht erkannte. Ihr Führer lachte und sprang von Koren ab. Ohne Warnung packte er mit beiden Händen seine Schaufel und schlug mit ihr nach dem nächsten Klopfer.


  Der Klopfer tat das Gleiche. Der laute Klang der Schaufeln ließ Danielle fast taub werden, aber die Klopfer lachten alle.


  »Sie begrüßen sich, indem sie sich gegenseitig mit der Schaufel an den Kopf schlagen«, erläuterte Gerta.


  Danielle lächelte gequält. »Klingt nach Talias Art von Leuten.«


  Tommy winkte sie heran. »Willkommen in Speas Elan – Goldstatt, in eurer Sprache. Allerdings ist das meiste Gold schon vor langer Zeit rausgeschleppt worden.«


  »Wie viele von euch Kloppern leben hier unten?«, fragte Talia.


  »Klopfern, recht vielen Dank! Nach der letzten Zählung sind es gut über zweihundert.«


  Die Luft war hier sogar noch wärmer. Danielle spürte die Hitze, die von dem Abhang hinter der Barriere hochwaberte. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und steckte sich die Haare hinter die Ohren zurück.


  Als sie zum ersten Mal Elfstadt in Lorindar betreten hatte, damals, bevor Jakob geboren worden war, war sie von der Pracht des Ortes beeindruckt gewesen. Die leuchtenden Farben, die überlebensgroßen Blumen und Bäume, der Glanz der Magie. Speas Elan war das Gegenteil von Elfstadt; es war, als hätte jemand die Farbe aus dieser unterirdischen Welt herausgewaschen. Erde und Staub bemalten alles in Rot-und Braunschattierungen; sogar die Flammen der Klopferlaternen schienen mit gedämpftem Licht. Über Stufen, die in die linke Seite der Höhle gehauen waren, führte Tommy sie hinab in einen anderen Raum, wo eine Gruppe von Kobolden, Goblins und irgendeinem Troll zusammen mit einer Gestalt, die wie ein normaler Menschenmann aussah, an einem Tisch saßen.


  »O ja!«, beantwortete Tommy ihre unausgesprochene Frage. »Wir haben ein paar Menschen hier unten leben. Flüchtlinge meistens. Veleris hat ein weiches Herz. Solange sie nicht vergessen, wo ihr Platz ist, und sich ihren Lebensunterhalt verdienen, dürfen sie bleiben.«


  »Und andernfalls?«, fragte Talia.


  Tommy zwinkerte. »Die Drachen können ja nicht die ganze Zeit Fisch fressen, oder?« Er stieg ab und band seinen Drachen an einem in die Wand gemeißelten Steingeländer fest. Nach einem kurzen Austausch mit dem Troll kehrte er wieder zurück und sagte: »Die Damen sind im nächsten Raum. Versucht, sie nicht zu verärgern.«


  »Was passiert sonst?«, wollte Danielle wissen.


  »Oh, vermutlich werden sie euch nicht wehtun, nicht wo die Herzogin sich für euch verbürgt«, meinte Tommy. »Aber die meisten Leute reden lieber mit Veleris. Regt man sie auf oder macht sie wütend, nimmt Bellum die Sache in die Hand. Achtet auf eure Manieren, und es wird alles glattgehen. Lasst eure Waffen bei Oklok da vorne und kommt mit!«


  Der Troll streckte eine Hand aus, die groß genug war, um einen menschlichen Schädel darin zu zerquetschen. Danielle übergab ihm das Kurzschwert, das sie den Räubern abgenommen hatte, und wartete, bis auch die anderen sich ihrer Waffen entledigt hatten. Gerta übergab eine Schleuder und einen Dolch und Talia ihr Jagdmesser.


  Danielle räusperte sich. »Talia?«


  Talias Blick war halb unschuldig, halb herausfordernd.


  »Wir sind Gäste hier, die um Hilfe bitten.«


  Talia rollte mit den Augen, ließ aber die Athame mit dem schwarzen Heft aus dem Ärmel rutschen und legte sie dem Troll in die Hand.


  Der nächste Raum war größer und wurde von einem niedrigen, länglichen Tisch beherrscht, der aus dem Fels herausgemeißelt worden war. Zum Sitzen hatte man den Boden um den Tisch herum wie einen Burggraben ausgehoben. An dem Tisch, mitten in einer Mahlzeit aus Fisch und Pilzen, hockten eine Hand voll Goblins, eine grüne, warzenhäutige Kreatur, die Danielle keiner Rasse zuordnen konnte, und …


  »Die Elfenherrinnen von Allesandria!« Tommy schlug sich zweimal mit der Schaufel an den Helm, während er sich vor der zweiköpfigen Riesin verbeugte, die am Kopfende saß. »Veleris und Bellum.« Er beugte sich zu Danielle hinüber und raunte ihr zu: »Veleris ist der Kopf rechts von dir.«


  Die Riesin stand auf. Bellum kaute weiter, anscheinend in ihr Mahl vertieft, wohingegen Veleris sich den Mund am Handgelenk abwischte und sie musterte. Die beiden – oder war es nur eine? – waren zweimal so groß wie ein Mensch und dreimal so breit. Ihre Arme waren dicker als Danielles Oberschenkel. Das Wesen trug einen dicken, orange gefärbten Rock und dazu passende Stiefel. Seine Haut war so blass wie diejenige Schnees.


  Veleris lächelte und enthüllte dabei angegilbte Zähne, so groß wie die eines Pferdes. Ihre schwarzen Haare hingen ihr in einem geflochtenen Strang über die linke Schulter, und sie trug ein Lederstirnband, das mit grob gehämmerten Goldnuggets besetzt war.


  »Danke, Tommy«, sagte Veleris. Danielle erkannte die Stimme wieder. Sie ließ den Blick über die Decke wandern, bis sie einen kleinen Metallkegel im Fels entdeckte, der im Augenblick mit einem Holzstöpsel verschlossen war. Irgendwie mussten sie Rohre durch die gesamte Mine verlegt haben, um den Schall zu der Tür auf der Oberfläche zu bringen.


  Tommy salutierte erneut und zog sich zurück, wobei er Danielle und den anderen noch zuflüsterte: »Viel Glück!«


  »Euch hat also die Herzogin zu uns geschickt«, sagte Veleris und betrachtete sie reihum. Als sie zu dem Dunkeling kam, verzog sie das Gesicht. »Und ihr habt einen ihrer Spione mitgebracht.«


  Danielle verneigte sich. »Der Dunkeling half uns, aus Kanustius zu fliehen, Euer Exzellenz.« Sie war sich nicht sicher, wie der korrekte Titel der Damen lautete, aber ›Exzellenz‹ wurde in Elfenadelskreisen immer akzeptiert.


  Veleris und Bellum sahen einander an. Bellums Haar war kürzer und mit irgendeinem Öl oder einer Schmiere rechts angeklatscht. Ihr Gesicht war ein Spiegelbild desjenigen Veleris’, breit und klobig mit massiger Stirn, aber während Veleris sich ehrlich zu freuen schien, sie kennenzulernen, sah Bellum aus, als wollte sie nichts lieber, als über den Tisch springen und anfangen, Knochen zu zermalmen.


  »Wir wissen von dem Angriff auf Kanustius«, sagte Veleris. »Um welche Hilfe möchtet ihr uns bitten?«


  Danielle trat näher an den Tisch heran. »Man hat mir gesagt, Ihr könntet mir helfen, meinen Sohn zu finden, und dass Ihr wüsstet, wie man den Dämon aufhalten kann, der Allesandria angegriffen hat. Der Dämon, der jetzt König Laurence übernommen hat.« So schnell sie konnte, fasste sie zusammen, was sie über den Dämon wussten.


  »Euren Sohn finden und einen Dämon stoppen!«, brummte Bellum. »Das sind zwei Gefallen. Große Gefallen. Menschen sind Narren. Dämonen beschwören und dann wie Kinder herumrennen, wenn ihre Pläne scheitern! Ein echter Dämon, so wie sich’s anhört. Da könntet ihr ebenso gut euer Königreich gleich niederbrennen und euch die Zeit sparen.«


  »Ich fürchte, da muss ich zustimmen«, sagte Veleris. »Euer Volk ist impulsiv und schnell mit Taten bei der Hand. Das kann eine Stärke sein, aber ihr vernachlässigt es, über euer kurzes Leben hinaus- und an die Folgen eures Handelns zu denken.«


  »Wir sind nicht meilenweit durch Stein und Dreck gekrochen, um uns eine Strafpredigt halten zu lassen!«, ergriff Talia das Wort. »Dieser Dämon hat bereits den Palast niedergebrannt!«


  »Lasst sie brennen!« Bellum schnappte sich das Stirnband von Veleris und legte es selbst an. »Lasst sie wissen, wie es sich anfühlt, gejagt zu werden, aus seinem Zuhause vertrieben und getötet zu werden! Je mehr von euch der Dämon umbringt, desto sicherer wird diese Welt für unser Volk.«


  Die anderen Elfen am Tisch stahlen sich fort, um Bellums Zorn zu entgehen.


  »Sicherer?«, wiederholte Talia. »Dieses Wesen hat die Dryade ermordet, die uns nach Allesandria gebracht hat!«


  Bellum schlug mit der Hand auf den Tisch. »So ergeht es unsereinem, wenn wir Menschen helfen!«


  Danielle versuchte es noch einmal und sprach so ruhig, wie sie konnte. »Die Herzo …«


  »Die Herzogin spricht nicht für Speas Elan!«, brauste Bellum auf. »Was in eurer Welt vorgeht, ist für uns nicht von Belang! Eure Leute haben dieses Wesen gerufen – ihr müsst damit fertig werden.«


  »Dann werdet Ihr also nichts unternehmen?«, wollte Talia wissen.


  Veleris flüsterte Bellum etwas zu, die daraufhin die Augen verdrehte. »Doch«, erwiderte Bellum, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Widerwillen zu verbergen. »Wir werden euch helfen. Ihr dürft hierbleiben. Dieser Ort ist sicherer als jeder andere in Allesandria. Welche Hölle dieser Dämon auch entfesselt, sie wird nicht ewig Bestand haben. Eines Tages werden sowohl ihr als auch wir an die Oberfläche zurückkehren, und wenn nicht ihr, so eure Kinder oder deren Kinder.«


  »Mein Kind ist ein Gefangener«, sagte Danielle. »Ich werde es zurückholen!«


  »Dann geht!«, sagte Bellum. »Niemand hier wird euch aufhalten.«


  Danielle warf einen raschen Blick auf ihre Gefährtinnen. Talia sah aus, als wäre sie drauf und dran, die Riesin mit bloßen Händen anzugreifen. Der Dunkeling wartete schweigend im Schatten, ebenso wie Gerta.


  Danielle betrachtete die Riesin genauer. Bellum erwiderte ihren Blick gereizt; die gelben Augen forderten Danielle zum Streit heraus. Veleris hingegen starrte einfach in die Ferne, und ihr Gesicht trug den Ausdruck müder Traurigkeit.


  »Ihr lebt schon lange Zeit hier unten«, sagte Danielle.


  »Seit mehr als einem Jahrhundert.«


  Die Gesetzesänderungen in Allesandria hatten erst ein gutes Stück später stattgefunden. Rose Curtana war nur eine in einer langen Reihe ambitionierter Herrscher gewesen, die das Elfengeschlecht fürchteten oder hassten. »Es tut mir leid.«


  »Leid?«, brüllte Bellum. Veleris’ Augen hefteten sich auf Danielle.


  »Und seit wann regiert Ihr Speas Elan?«, fragte Danielle.


  »Seit jenem Tag, da wir unter die Erde geflohen sind«, sagte Bellum. »Bis dahin hatten wir uns immer in kleinen Scharen versteckt. Immer in Bewegung. Immer untertauchen. Die Menschen haben uns zum Zeitvertreib gejagt, habt Ihr das gewusst?«


  Danielle dachte daran, was Tommy über Kasten gesagt hatte. Riesen gehörten der Dienerkaste an, nicht der Herrscherkaste. »Ihr habt nicht damit gerechnet, zu herrschen, als Ihr unter die Erde geflohen seid, nicht wahr? Ihr wart dazu nicht ausgebildet. Ich weiß, wie es ist, plötzlich und ungewollt die Führung übernehmen zu müssen.«


  »Die königliche Kaste befahl uns zu kämpfen«, sagte Bellum mit argwöhnischer Stimme. »Sie versuchten, eine Elfenarmee gegen eure Hexen und Zauberer aufzustellen. Die meisten meiner Sippe schlossen sich ihnen an. Sie fielen.«


  »Der Dämon wird Menschen wie Elfen gleichermaßen jagen.« Danielle winkte Gerta nach vorn. »Diese Frau ist eine Verwandte König Laurences. Wenn Ihr Euch dafür entscheidet, uns zu helfen, stünden sowohl Lorindar als auch Allesandria in Eurer Schuld.«


  Veleris lächelte. Wortlos griff sie hinüber und nahm Bellum das Stirnband ab. Das Band war das Zeichen dafür, welcher Kopf gerade das Sagen hatte, wurde Danielle klar, allerdings war sie sich nicht ganz sicher, wie sie entschieden, wann es übergeben wurde. Tommys Warnung fiel ihr wieder ein: Versucht, sie nicht zu verärgern. Vielleicht dominierte Bellum in Angelegenheiten von Wut und Konflikt, während Veleris bei friedvolleren Themen das Zepter führte.


  Beide Köpfe der Riesin wandten sich Gerta zu. »Was bist du?«, fragte Veleris. »Du hast eine Aura, die mich an einen Elfenwechselbalg erinnert, aber deine Magie ist menschlich.«


  »Sie ist wie ein Wechselbalg, nur frischer«, sagte Bellum. »Sie stinkt wie ein Neugeborenes!«


  »Eine Beschwörung, so viel ist sicher«, fuhr Veleris fort. »Hastig entworfen, ein Gemälde, das noch nicht trocken ist.«


  Gerta rümpfte die Nase. »Wie bitte?«


  »Typisch menschliche Schludrigkeit«, schloss Bellum ihre Beobachtungen ab.


  »Ich bin nicht …«


  Danielle drückte Gertas Arm. »Ärgere sie nicht!« Zu Veleris sagte sie: »Sie ist unsere Freundin. Und es muss doch irgendeinen Weg geben, wie Ihr uns helfen könnt! Ich gebe Euch mein Wort, dass wir im Gegenzug tun werden, was in unserer Macht steht, um Euch und Euerm Volk zu helfen.«


  »Die Hilfe einer toten Frau nutzt uns wenig«, brummte Bellum.


  »Kommt mit uns!«, sagte Veleris. »Wir werden euch an Hilfe zukommen lassen, was wir können – in gewissen Grenzen. Die Sicherheit unseres Volkes werden wir nicht aufs Spiel setzen.«


  »Das verstehe ich«, sagte Danielle. »Danke.«


  »Das war’s?«, fragte Talia misstrauisch. »Keine Kosten, kein Handel? Was für eine Art von Elfe seid Ihr?«


  Veleris lächelte. »Die Art, die erkennt, dass es nicht in eurer Macht steht, mir das zu geben, was ich will.«


  »Oder die Art, die nicht damit rechnet, dass ihr lange genug am Leben bleibt, um eure Seite irgendeines Handels zu erfüllen«, ergänzte Bellum kichernd. »Kommt mit, o Kurzlebige!«


  Die Riesin führte sie durch einen neuerlichen Tunnel zu einer großen rechteckigen Tür, die von einem Drachen bewacht wurde, einem dunkleren und größeren Exemplar als Koren. Von seinem Lederhalsband lief eine dicke Kette zu einem Bolzen im Boden. Er lag zusammengerollt auf der Seite an der Wand und beäugte sie misstrauisch, als sie sich näherten. Offenbar beschloss er für sich, dass sie harmlos waren, denn er rekelte sich und bog dann den Hals nach unten und fing an, kleine Flammenstöße gegen sein eigenes Hinterteil zu speien.


  »Was macht er da?«, fragte Gerta.


  »Sich säubern.« Veleris hämmerte dem Drachen im Vorbeigehen mit der Faust auf den Hals. Der Drache rappelte sich hoch und rieb die Schädeldecke an Veleris’ Handteller, wie ein Hund, der darum bettelt, gestreichelt zu werden. Kichernd öffnete Veleris die Tür. »Wenn ich nicht bei euch wäre, hätte er euch jetzt schon gegrillt!«


  Danielle wünschte, man hätte ihnen erlaubt, ihre Waffen wieder an sich zu nehmen. Zahm oder nicht, diese Kreatur war trotzdem groß genug, um jemandem mit einem einzigen Biss einen Arm oder ein Bein auszureißen. Andererseits bezweifelte sie, dass der Drache einen Angriff mit einer nicht verzauberten Klinge überhaupt bemerken würde.


  Das Zimmer der Riesin war bescheiden, kaum mehr als ein übergroßer Lagerraum mit verschalten Wänden und alten Stützbalken. An irgendeinem Punkt in der Vergangenheit war die Holzwand im hinteren Teil niedergerissen worden und man hatte primitive Regale in den Fels gehauen, die mit übergroßen Pergamenten, jedes fest zusammengerollt und verschnürt, vollgestopft waren. Ein schmutziger Vorhang verdeckte zum Teil eine kleinere Höhle, wo zerknitterte Wolldecken über eine geflochtene Matte geworfen waren. Rechts vom Eingang hing eine kleine Öllaterne an der Wand.


  »Achtet darauf, dass ihr die Tür schließt!«, sagte Veleris. »Das Biest schleicht sich gern herein und stibitzt sich einen Imbiss.« Bei diesen Worten tätschelte sie ein Fass, das nach altem Fisch stank.


  »Wie heißt er?«, erkundigte sich Gerta, als sie die Tür hinter sich zuzog.


  »Was gibt mir das Recht, einem anderen Wesen einen Namen aufzuzwingen?« Veleris begann, sich durch die Pergamente zu wühlen, indem sie kleine Symbole überprüfte, die auf dem unteren Rand eines jeden notiert waren. Mit einem zufriedenen Grunzen zog sie schließlich eines heraus und entrollte es auf dem Boden. »Haltet das mal, ja?«


  Das Pergament war von der Größe eines kleinen Teppichs und nahm mehr als die Hälfte des Fußbodens ein. Zeile um Zeile winziger brauner Schriftzeichen wurden nur von akribisch genauen Zeichnungen unterbrochen. Danielle hatte genug Zeit mit Schnee verbracht, um verschiedene Beschwörungskreise zu erkennen.


  »Was für eine Haut ist das?«, fragte Gerta.


  »Drache«, antwortete Bellum. »Hält viel länger als gewöhnliches Pergament.«


  »Meine Mutter sperrte den Dämon in einem Spiegel ein«, sagte Gerta, »in dem ihn ein Platinrahmen festhielt. Der Beschwörungsring war in den Palast eingebaut, aber es war der Spiegel, der den Dämon band.«


  »Hmm.« Veleris blickte finster drein. »Deine Mutter hat das Wesen nur im Geiste beschworen. Raffiniert! Aber selbst so hätte kein einfacher Kreis diesen Dämon festgehalten.«


  »Und was hätte?«, fragte Talia.


  »Macht.« Bellum fletschte die Zähne. »Es gibt Techniken, um Magie im Metall einzufangen. Man baut eine Schmiede, die mit den Gebeinen von einhundert Zauberern befeuert wird, und schreckt das weiß glühende Metall in ihrem Blut ab … Damit könnte man vielleicht sogar einen bedeutenderen Dämon eine Zeit lang fesseln. Aber dieser Rahmen hat seine Macht verloren, als der Dämon entkam, und jetzt hat er einen neuen Körper.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Talia. »Brauchen wir jetzt die Gebeine von zweihundert Zauberern? Gebt mir eine Woche in Kanustius, und …«


  »Schnee verleiht dem Dämon physische Form.« Veleris griff nach einer anderen Rolle und entrollte sie über der ersten. »Das kann sowohl eine Stärke als auch eine Schwäche sein. Schneewittchens Macht wird seiner eigenen hinzugefügt, aber die Zauberkraft des Dämons wird jetzt durch ihren menschlichen Körper kanalisiert.«


  Bellum grunzte. »Elfenmagie würde ihrer Macht wahrscheinlich widerstehen, wenigstens eine Zeit lang.«


  »Das tut sie«, bestätigte Danielle. »Mein Sohn … er hat Elfenblut in sich. Die Magie des Dämons hat bei ihm nicht funktioniert.«


  Veleris betrachtete sie lange mit gefurchter Miene. »Ich werde nicht fragen.«


  Gerta hatte sich auf den Boden gekauert und die Augen zusammengekniffen, als könnte sie durch pure Willenskraft die Sprache auf dem Pergament der Riesin verstehen. »Ich habe die Macht des Dämons berührt, habe gesehen, wozu er imstande ist. Wie kann ein kleines Kind dem widerstehen, selbst mit Elfenblut?«


  »Es ist nicht das, was es tut«, entgegnete Veleris. »Es ist das, was es ist.« Sie zeigte auf eine kleine Bebilderung sich schneidender Kreise. »Eure Art glaubt, dass Dämonen Wesen der Hölle sind, richtig? Erschaffen, um die Verdammten bis in alle Ewigkeit zu quälen?«


  »Es gibt welche, die das glauben«, bestätigte Danielle.


  Veleris lächelte. »Welche Gewalt würde ein solches Wesen über einen Elf oder eine Elfe haben, die doch weder für den Himmel noch für die Hölle bestimmt sind?«


  Bellum schnaubte verächtlich. »Mystisches Gewäsch! Elfen sind magisch, das ist alles. Elfenmagie und Menschenmagie decken sich teilweise, ebenso wie Menschen- und Dämonenmagie, aber Elfen- und Dämonenmagie sind wie Öl und Wasser.«


  Gerta erbleichte. »Das ist der Grund, weshalb sie – weshalb der Dämon Jakob braucht!«


  Alle drehten den oder die Köpfe und sahen sie an.


  »Danielle, als du Jakob in deiner Vision gesehen hast, hast du gesagt, er säße auf einem zugefrorenen See, der spiegelblank war – ein Spiegel aus Eis. Er spielte mit Eisscherben, und seine Hände bluteten. Jakob wurde aus Dunkelingmagie geboren; er hat ebenso Elfenfähigkeiten im Blut wie menschliche. Was würde passieren, wenn dieses Blut einem aus Eis geformten Spiegel beigemischt würde?«


  »Sie hat schon sehr viele Scherben vom Spiegel ihrer Mutter verbraucht«, grübelte Danielle. »Sie müssen ihr allmählich ausgehen. Aber wenn dieser See ihr als neuer Spiegel dient und jeder Eissplitter ihre Magie in sich trägt …« Der Dämon hätte eine nie versiegende Quelle der Macht. Eine, die ebenso vom Blut und der Magie ihres Sohnes wie von ihrer eigenen erfüllt wäre.


  Veleris stieß einen leisen Pfiff aus; Bellum blickte finster drein. »Denkbar«, sagte sie. »Ich verstehe Menschenmagie nicht so gut, aber …«


  »Schnee könnte es«, sagte Gerta. »Ich nicht, aber sie könnte es rauskriegen.«


  »Wie viel …« Danielle schluckte und zwang sich zum Weiterreden. »Wie viel von seinem Blut würde sie brauchen?«


  »Das ist schwer zu sagen.« Bellum zuckte die Schulter. »Wie viele Tropfen Gift braucht man, um einen Menschen umzubringen?«


  »Hängt vom Gift und dem Gewicht des Menschen ab«, antwortete Talia ohne Zögern.


  »Sie könnte ihn am Leben halten«, sagte Veleris, »ihn jeden Tag bluten lassen und nur das nehmen, was sie braucht. Wenn sie aufpasst, könnte er jahrelang überleben.«


  »Mach ihnen keine falschen Hoffnungen!«, sagte Bellum. »Wahrscheinlicher ist es, dass der Dämon, wenn er erst einmal rausgekriegt hat, wie er das Blut des Jungen benutzen muss, ihn töten und alles vergießen wird. Dämonen sind nicht für ihre Geduld bekannt.«


  »Genug!« Danielles Stimme, die vor angestrengter Beherrschung zitterte, durchschnitt ihre Diskussion wie Stahl. Sie zeigte auf die Pergamente. »Sagt mir, wie man ihn aufhalten kann!«


  Gerta saugte an der Unterlippe, während sie nachdachte. »Es muss einen Weg geben, ihn aus Schnee herauszubeschwören. Wir bauen einen neuen Kreis, rufen ihn hierher und töten ihn.«


  Veleris schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihr jemanden finden würdet, der stark genug ist, um den Dämon zu beschwören, würde er die Kraft aus eurer Freundin abziehen, sobald er merkt, dass er weggezogen wird. Sie würde als leere Hülle zurückbleiben, und der Dämon würde bloß einen neuen Wirt finden.«


  Talia ergriff die Pergamente und schleuderte sie zur Seite. »Die Herzogin hat gesagt, Ihr könntet uns helfen, Schneewittchen zu retten. Entweder sagt uns wie, oder setzt uns in Verbindung mit ihr, damit wir ihr erzählen können, dass Ihr sie zur Lügnerin gemacht habt!«


  »Wir können eure Freundin retten«, sagte Veleris leise.


  »Wie denn?«, fragte Danielle.


  »Mit mir.« Gerta stand auf und starrte auf den Boden. »Ich habe recht, oder?«


  »Schnee hat sie gefertigt, nicht wahr?«, fragte Veleris. Die Riesin erhob sich ebenfalls und musterte Gerta mit beiden Köpfen. »Sie ist der Schlüssel.«


  »Gerta kann diesen Dämon vernichten?«, fragte Danielle. Sie musste sich anstrengen, um Gertas Antwort zu hören.


  »Nein. Ich habe versucht, gegen sie zu kämpfen … aber das ist nicht der Grund, weshalb sie mich erschaffen hat.«


  Veleris streckte die Hand aus und hob Gertas Kinn an. »Seit wann weißt du es schon?«


  Gerta machte sich los. »Der erste Verdacht kam mir in Noitas Garten, aber sicher war ich mir erst, nachdem ich in Kanustius versucht hatte, gegen sie zu kämpfen. Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht einen anderen Weg.«


  Veleris sagte nichts, sondern überließ Bellum das Erklären. »Das Mädchen ist unvollständig. Ich kann spüren, dass der Dunkeling sie abschirmt und den Faden verhüllt, der sie an ihre Schöpferin fesselt. Benutzt diese Verbindung, um durch Gerta Schnee zu treffen. Der Dämon wird versuchen, zu entkommen; jede infizierte Seele ist ein potenzieller Wirt. Aber wenn ihr ihn einsperren könnt, diese Fluchtwege versperren könnt, dann wird er Schnees Schicksal teilen.«


  »Schnees Schicksal?«, wiederholte Talia.


  »Benutzt diese Verbindung«, flüsterte Gerta. »Indem ihr mich tötet, könnt ihr auch sie töten.«


  »Nein!« Danielle schüttelte den Kopf. »Die Herzogin hat uns hierher geschickt, damit Ihr uns helft, unsere Freundin zu retten – nicht, sie zu töten!«


  Bellum warf ihr einen finsteren Blick zu und richtete den Blick auf Veleris’ Stirnband, aber anscheinend war die Riesin noch nicht ausreichend verärgert, um die Kontrolle an Bellum übergehen zu lassen. Sie schaute Danielle an und sagte: »Eure Freundin ist besessen; Sklavin einer Macht, die Ihr immer noch nicht versteht. Es ist die einzige Möglichkeit, sie von ihren Qualen zu erlösen. Wie viel Zeit wollt Ihr noch mit sinnlosem Protest vergeuden? Wie viel Zeit, glaubt Ihr, hat Euer Sohn noch?«


  Danielle blieb ihr die Antwort schuldig. Ihren Sohn retten durch den Mord an Schnee?


  »Das kannst du doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen!« Talia packte Danielle am Arm. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie umbringst!«


  Danielle stiegen Tränen in die Augen. »Talia …«


  Talias Griff verstärkte sich. »Versuch nicht, es zu rechtfertigen!«


  »Schnee hat es gewusst«, sagte Gerta. »Deshalb hat sie mich gemacht, damit wir eine Waffe haben, die wir gegen sie benutzen können.«


  »Dann werden wir eben eine andere Waffe finden!« Talia schrie jetzt. »Als Danielles Stiefschwestern Armand entführt haben, haben wir ihn gerettet! Als die Meerjungfrauen Lorindar angegriffen haben, haben wir sie besiegt! Danielle hat der Wilden Jagd die Stirn geboten! Wir kön …«


  »Es tut mir leid«, unterbrach sie Veleris. »Je länger ihr wartet, umso länger leidet eure Freundin, und umso mächtiger wird der Dämon.«


  »Schneewittchen war in dem Moment tot, als der Dämon sie übernahm«, fügte Bellum hinzu. »Hört auf, die Dinge in die Länge zu ziehen, weil ihr zu selbstsüchtig seid, sie gehen zu lassen!«


  Talias Hand ging zum Stiefel.


  »Talia!«, sagte Danielle scharf. Als Talia aufsah, schüttelte Danielle den Kopf. Dachte Talia, sie hätte nicht gemerkt, dass bei den Waffen, die sie dem Troll übergeben hatten, ein Dolch gefehlt hatte?


  Langsam richtete Talia sich auf. »Wir werden einen anderen Weg finden, und wir finden ihn jetzt!«


  »Wie denn?«, fragte Bellum. »Denkt ihr, ihr könntet euch einfach hinsetzen und die Gesetze der Magie neu schreiben?«


  »Ihr seid doch sicher vor der Magie des Dämons!«, schrie Talia sie an. »Ihr könnt uns helfen!«


  »Wir mögen nicht anfällig für Versklavung sein«, entgegnete Veleris, »aber sterben können wir trotzdem, wie ihr an eurer Dryadenfreundin gesehen habt. Wir sind keine Soldaten, und wir werden unser Volk nicht für euch in den Tod schicken.«


  »Ist schon gut, Talia.« Gerta schluckte. »Ich habe gewusst, was auf mich zukommt. Ich habe meine Zukunft gesehen, und ich habe mich darauf vorbereitet.«


  Es lag etwas in ihrer Stimme, bei dem sich Danielle die Haare an Hals und Armen aufstellten. Mit einem beklommenen Gefühl in der Brust trat sie einen Schritt zurück. »Gerta …«


  »Noita hat gesagt, die Zukunft könnte geändert werden«, sagte Talia.


  »Und sie hatte recht.« Gerta hob den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Gerta gestikulierte in Richtung Laterne, und geistesgegenwärtig ließ Danielle sich auf den Boden fallen, denn plötzlich schoss Feuer durch den Raum.


  Kapitel 19


  Mit einem Satz zur Seite brachte Talia die Riesin zwischen sich und den Feuerstoß. Sie versuchte die Hitze zu ignorieren und schaute sich im Raum um. Wo war das Wasserfass der Riesin?


  Sie hörte, wie die Tür sich öffnete. Durch den Rauch und das Feuer sah sie Gerta im Tunnel verschwinden.


  Veleris klopfte die Flammen in ihren Haaren aus, während Bellum den ärgsten Brand auf dem Fußboden austrat. Danielle hatte sich den Umhang vom Leib gerissen und bedeckte damit, was von den Pergamenten noch übrig war.


  Jetzt begann auch der Vorhang zu brennen; orangefarbene Glut breitete sich über die Ränder aus. Der Dunkeling glitt zu ihm hin und verdünnte sich so, dass er den ganzen Vorhang bedecken konnte. Zischend erlosch die Glut.


  Bellum schnappte sich das Stirnband von Veleris. Ein Knurren hallte in ihrer Brust wider. »Ihr seid in unser Zuhause gekommen, um uns um Hilfe zu bitten, und stattdessen greift eure Freundin uns an?«


  Talia schlug eine schwelende Stelle an ihrem Ärmel aus. Das Feuer war mehr Stichflamme als Substanz gewesen. Die Laterne brannte fröhlich vor sich hin, geschwärzt, aber ansonsten unversehrt; allerdings schien Gertas Kunststückchen den größten Teil ihres Brennstoffs verbraucht zu haben. Talia warf Danielle einen Blick zu. »Bring das in Ordnung, wärst du so freundlich? Ich laufe Gerta nach.«


  Danielle machte große Augen. »Du erwartest von mir, dass ich …«


  »Danke!« Talia duckte sich aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Draußen war der Drache auf den Beinen und bemühte sich, in die Höhle der Riesin zu kommen, um zu sehen, was passiert war. Ein Klopfer zerrte an seiner Kette und versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen.


  »Was ist da drin los?«, wollte der Klopfer wissen. »Wisst ihr Leute denn nicht, dass Zauberei hier verboten ist?«


  Talia sprang an dem Drachen vorbei und ließ den Blick durch den Tunnel schweifen, bis sie ein schwaches Licht entdeckte, das sich zu ihrer Linken von ihr fort bewegte, tiefer in die Mine hinein.


  Der Tunnel war von vielen Füßen glatt getreten, und sie gewann an Boden, bevor Gerta um eine Ecke herum verschwand. Sie hätte die Laterne der Riesin mitgehen lassen sollen, fiel ihr zu spät ein, so unhandlich sie auch war. Gertas magisches Licht reichte zwar, um die Umrisse des Tunnels zu erkennen, aber falls Gerta dieses Licht löschte oder Talia zurückfiel, würde sie sich in völliger Dunkelheit zurechtfinden müssen.


  »Lass mich in Ruhe!«, rief Gerta.


  Talia lief schneller. Aus einem Gang, der nach Tabak roch, hörte sie heiseren Gesang; aus einem anderen wehte ihr der Geruch nach frischem Fisch entgegen. Sie kam durch einen kleinen Raum und konnte gerade noch einer Holzwinde ausweichen, die neben einer rechteckigen Grube in den Boden eingelassen war. Etwas knurrte sie an, als sie vorbeilief, aber sie nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, ob es Tier oder Elf war.


  Der Tunnel mündete in eine Kaverne, an deren Seite eine Treppe der Krümmung der Höhlenwand nach unten folgte. Gerta war schon auf halbem Wege zum Boden. Die Luft war hier wärmer, feuchter. Talia blieb kurz stehen, um die Entfernung abzuschätzen, dann ergriff sie das Geländer und sprang.


  Gerta wirbelte herum, und ihre Finger flammten auf, als sie einen Zauberspruch rief.


  Talia landete mit den Füßen auf dem Felsen – und verlor sofort den Halt, denn eine Eisschicht verlieh dem Boden Spiegelglätte. Sie drehte sich, so gut sie konnte, um den Sturz abzufedern, aber der Aufprall quetschte ihr die Luft aus der Brust. Wie betäubt lag sie da und versuchte, ihren Körper zum Atmen zu bringen.


  »Tut mir leid«, rief Gerta im Laufen. »Zwing mich bitte nicht, dir noch mal wehzutun!«


  Talia rollte sich auf die Seite und schnitt eine Grimasse, als ein stechender Schmerz ihren Ellbogen durchfuhr. Ihre Handflächen waren blutig gescheuert, und wo sie mit dem Ellbogen auf dem Stein aufgeschlagen war, begann schon eine murmelgroße Beule zu sprießen. Sie beugte und streckte den Arm, um sich zu vergewissern, dass der Knochen nicht gebrochen war.


  »Alles in Ordnung bei dir?« Eine Gruppe Goblins, die damit beschäftigt gewesen war, die kaputten Balken einer anderen Tunnelmündung abzustützen, hatte ihre Arbeit unterbrochen. Einer von ihnen spuckte aus. »Zauberei! Versucht deine Freundin etwa, die Lage unseres Unterschlupfs zu enthüllen?«


  Wäre Schnee hier gewesen, hätte sie eine unanständige Witzelei übers Enthüllen gemacht. Talia schluckte und schob den Gedanken beiseite. Gertas Licht wurde schon wieder schwächer; sie war in einen Tunnel eingebogen, der noch tiefer ins Erdinnere führte. Vorsichtig trat Talia aus dem von Reif begrenzten Bodenbereich heraus, den Gerta mit ihrer Magie hatte überfrieren lassen. »Wo führt dieser Gang hin?«


  »In einen der älteren Abschnitte der Mine. Er wurde vor Jahren überschwemmt. Prima Fischgrund, kann aber gefährlich sein, wenn man nicht aufpasst, sogar für deine Hexenfreundin.«


  »Zauberin!«, murmelte Talia und hinkte Gerta hinterher. Bei dem Tunnel handelte sich um einen weiteren viereckig aus dem Fels gehauenen Gang, dessen verschalte Wände und Decke von Balken abgestützt wurden. Staub und Schimmel verbargen zum Teil alte Schnitzereien im Holz – Warnungen oder einfach nur eine Sammlung von Kritzeleien alter Bergleute und Elfen?


  Zum Glück war auch Gerta langsamer geworden. Schnee hatte körperlich nie so hart trainiert wie geistig; es sah so aus, als sei dies eine weitere Gemeinsamkeit der beiden.


  »Wir finden einen anderen Weg!«, rief Talia. »Ich werde keine von euch sterben lassen!«


  »Bitte lüg mich nicht an, Talia.« Gertas Stimme hallte eigenartig wider, und auch das Geräusch ihrer Schritte hatte sich verändert. Augenblicke später entdeckte Talia wieso.


  Der Tunnel kam am oberen Ende einer gewaltigen Höhle heraus, die gut doppelt so groß wie der Schlosshof zu Hause war und deren unteren Teil ein See ausfüllte. Die Luft roch nach Dampf und Schwefel. In die Seite des Fels war ein hölzerner Laufgang gebaut, der im Zickzack hinab zu einer Steinbrücke auf der anderen Seite führte, wo der See schmaler wurde und durch einen zerklüfteten Spalt in der Wand mit einer anderen Höhle in Verbindung stand. Die Wasseroberfläche war vollkommen still, wie schwarzes Glas.


  Talia zog die Stiefel aus. Nicht einmal Schneewittchen war stark genug, um den gesamten See gefrieren zu lassen. Es war höher als vorhin, aber das Wasser müsste den Sturz abfangen – falls es tief genug war.


  Gerta war auf halbem Weg zur Brücke. Talia packte das Geländer mit beiden Händen und holte mehrmals hintereinander tief Luft, um die Lunge zu füllen. Ihr Ellbogen tat teuflisch weh, und auch Hüfte und Oberschenkel beschwerten sich. Als Gertas Licht sich tiefer bewegte, kletterte Talia aufs Geländer und sprang.


  Sie kam mit den Zehen voran auf, Knie gebeugt und Arme gespreizt, um den Aufprall abzufedern, als sie ins Wasser eintauchte, aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sie konnte zwar nicht sehen, wie tief der See war, aber ihre Füße berührten den Grund nicht.


  Das Wasser war wärmer, als sie erwartet hatte, fast schon heiß, und schmeckte nach Salz. Mit kräftigen Beinschlägen tauchte sie auf, wischte sich das Gesicht ab und klatschte sich die Haare an. Gerta zögerte auf den Stufen. »Du kannst nicht ständig davonlaufen!«, rief Talia ihr zu.


  Talia war nicht die beste Schwimmerin, aber Königin Beatrice hatte darauf bestanden, dass sie es lernte. Sie strampelte auf die Brücke zu, wobei sie auf der Seite schwamm, um den verletzten Arm und das Bein zu schonen. Gerta war nicht mehr weit entfernt, aber Talia müsste die Brücke zuerst erreichen. Gerta könnte versuchen, wieder durch die Tunnel zurück zu fliehen, aber das würde bedeuten, aufwärtslaufen zu müssen, und selbst von hier unten aus konnte Talia erkennen, dass sie schwitzte und außer Atem war.


  Wenn sie wirklich ein Teil von Schnee war, dann würde sie nicht so einfach aufgeben. Talia behielt sie im Auge, so gut es ging, bereit, beim ersten Anzeichen von Zauberei unterzutauchen.


  Etwas klatschte ihr gegen den Hinterkopf, so fest, dass es ihr das Gesicht ins Wasser drückte. Talia hörte auf zu schwimmen, trat auf der Stelle und betastete mit einer Hand ihren Schädel. Was immer es war, es hatte die Beschaffenheit von warmem Sirup. Es war auch in den See um sie herum gespritzt, den Kreisen nach zu urteilen, die sich im Wasser ausbreiteten. »Ich habe keine Ahnung, was das für ein Zauber war, aber er ist ekelhaft!«


  Gerta hastete auf die Brücke zu. »Talia, tauch unter!«


  Talia vertraute dem Entsetzen in Gertas Stimme und tauchte. Einen Moment später brach das Wasser über ihrem Kopf in orangefarbene Flammen aus.


  Talia tauchte tiefer, um der sengenden Hitze zu entgehen; das Feuer hatte die Oberfläche bereits zum Kochen gebracht. Sie schwamm, so weit sie konnte, und wartete, bis das Feuer nicht mehr loderte und ihre Lunge sie zwang, aufzutauchen. Dampf stieg vom Wasser auf, und jeder Atemzug tat ihr in Brust und Hals weh. Schnell holte sie noch einmal Luft und tauchte dann wieder unter.


  Diesmal schaffte sie es, die Brücke zu erreichen. Sie zog sich an einem der steinernen Stützpfeiler vorbei, behielt nur Augen und Nase über Wasser und gab sich Mühe, ihre Atmung zu normalisieren.


  Ein erneuter Flammenstoß beleuchtete den Drachen am anderen Ufer. Er war viel größer als die beiden »zahmen« Drachen, die sie oben gesehen hatte, und glitt jetzt, fast ohne eine Welle zu verursachen, ins Wasser. Der schwache Schein aus seinem Rachen verschwand mit einem Zischen.


  »Wo ist ein Ritter, wenn man einen braucht?« Historisch gesehen hatten Ritter nie gut gegen Drachen ausgesehen, ganz egal, was die Barden behaupteten, aber wenigstens hätte Talia sich davonmachen können, während der Drache damit beschäftigt war, den Ritter in seiner Rüstung zu braten. Sie hielt sich mit der einen Hand am Pfeiler fest und versuchte, mit der anderen den Rand der Brücke zu fassen zu bekommen.


  »Pass auf!«


  Als Talia sich umdrehte, sah sie den Drachen, der auf sie zuhielt, den Kopf über Wasser, der orangefarbene Schein nicht zu übersehen. Mit einem Fluch tauchte sie wieder unter, zog sich zwischen die Pfeiler und zerrte das Messer aus dem Stiefel. Als die Flammen erstarben, tauchte sie auf und warf es nach dem Drachenrachen. Es prallte an der schuppigen Schnauze ab.


  »Brillant!«, fauchte Gerta, als sie die Brücke erreichte. »Versuchst du etwa, den Drachen wütend zu machen? Vielleicht suchen wir dir ja nächstes Mal einen Greif, damit du ihn am Schwanz ziehen kannst!«


  »Halt die Klappe, wenn du nicht willst, dass er dich aufs Korn nimmt!« Talia tauchte wieder unter, um einem neuerlichen Feuerstoß auszuweichen. Die Pfeiler, die die Brücke trugen, waren zu dicht nebeneinander gebaut, als dass der Drache ihr hätte folgen können. Das Wasser war so klar, dass sie ihn von einer Seite auf die andere schwimmen sehen konnte, wobei er sich so mühelos bewegte wie ein Fisch. Die kleinen Beine strampelten auf eine Art, die sie an einen Hund erinnerte, aber der Drache setzte zusätzlich Schwingen und Schwanz ein, um Tempo zu gewinnen. Ein Wettschwimmen mit dieser Kreatur konnte sie unmöglich gewinnen.


  Sie zog sich zwischen den Pfeilern auf die andere Seite der Brücke durch – und stieß eine Verwünschung aus: In der zweiten Höhle konnte sie einen zweiten orangefarbenen Schein sehen, der sich durchs Wasser auf sie zubewegte, zweifellos angelockt von dem Trubel.


  Der Kopf des ersten Drachen wand sich schlangenartig zwischen die Pfeiler. Talia drehte sich weg, aber die spitzen Zähne erwischten sie trotzdem am Ärmel. Sie machte sich aufs Schlimmste gefasst, als der Drache sie mit einem Ruck zurückzog und sie so heftig gegen den Stein knallte, dass ihr Sterne vor den Augen standen. Ihr Hemdkragen schnitt ihr die Luft ab wie eine Garotte, und dann riss der Ärmel ab.


  »Wenn ich dir helfe, musst du mich gehen lassen!«, sagte Gerta.


  »Wenn du mir hilfst, lebst du nicht mehr lange genug, um irgendwohin zu gehen!« Talias Gesicht und Hals brannten wie von der Wüstensonne versengt. Sie benutzte die Brückenbalken, um sich zum anderen Ufer zu ziehen; der Drache hielt mühelos mit. »Ich werde sie von dir fortlocken. Warte, bis sie mir folgen, und schaff dich dann hier raus!«


  Langsame Schritte endeten direkt über Talias Kopf. »Versprich es mir!«


  Talia wechselte die Richtung, um dem Drachenmaul auszuweichen, und tauchte anschließend unter, um einem Flammenstoß zu entgehen. Als sie wieder hochkam, entzog Dampf die Drachen ihren Blicken. Mit Blinzeln versuchte sie, ihre Augen vor der Hitze zu schützen. »Na schön, ich verspreche es.«


  Sie zog sich auf die Seite, als beide Drachen nach dem Klang ihrer Stimme schnappten.


  »Du lügst!«


  »Natürlich lüge ich!« Der zweite Drache streckte den Kopf zwischen die Pfeiler. Talia schlug ihm aufs Augenlid – und sich selbst die Knöchel blutig. Sie brauchte einen Plan, aber die Drachen wollten nicht so lange Ruhe geben, dass sie überlegen konnte. Alles, was sie tun konnte, war zu reagieren. »Du weißt, was der Dämon getan hat. Ich kann dich nicht …«


  Sie fluchte und tauchte schnell wieder unter. Als sie hochkam, entdeckte sie noch ein Feuer, das sich vom Ufer her näherte, und ihr Magen zog sich zusammen: Falls das Feuer ein Indiz dafür war, so war dieser Drache größer als alle, die Talia bisher gesehen hatte, und er kam schnell näher. »Sieh zu, dass du hier rauskommst, Gerta!«


  »Halt die Klappe!« Gertas Stimme hallte in der Höhle wider.


  Der erste Drache hob den Kopf und spie eine halbherzige Feuersäule, die schnell wieder zischend erlosch. Der am Ufer antwortete auf die gleiche Weise.


  Talia bewegte sich im Wasser hin und her. Schweiß brannte ihr in den Augen. Sie war sich sicher, dass sie mit ihrem schnellen Atmen die Aufmerksamkeit der Drachen bald wieder auf sich ziehen würde, aber sie konnte es genauso wenig kontrollieren wie den Trommelschlag ihres Herzes.


  Der Drache am Ufer spie noch einmal; als wäre es ein Signal, tauchten die beiden anderen ab und verschwanden im Wasser.


  »Komm hier hoch!«


  Talia fragte nicht. Sie stemmte sich mit dem Rücken gegen den einen und mit den Füßen gegen den nächsten Pfeiler und schob sich höher. Ihre Muskeln schrien, aber sie kletterte weiter, bis sie die eigentliche Brücke erreicht hatte. Gerta packte ihr Handgelenk und half ihr übers Geländer.


  Talias Beine gaben unter ihr nach. Sie klammerte sich ans Geländer und versuchte zu stehen; ihre Glieder fühlten sich an wie warmer Teig. »Der dritte Drache …«


  Gerta streckte die Hand zum Ufer hin und schloss die Faust. Die Flamme verschwand. »Die anderen zwei waren beides Männchen. Sie waren nicht hungrig genug, um sich mit einem Mutterdrachen anzulegen.«


  »Eine Mutter? Alles, was ich gesehen habe, war das Feuer.« Talia ließ sich auf die Brücke sinken, blieb auf dem Rücken liegen und starrte die Stalaktiten über ihrem Kopf an.


  Gerta verdrehte die Augen. »Die Flamme der Männchen ist schmaler und heißer. Du musst wirklich mehr lesen, Talia!« Sie spreizte die Finger und richtete sie auf Talias Körper. Wasser knisterte, als Talias Haare und Kleider an der Brücke festfroren.


  »Was machst du da?« Talia verzog das Gesicht, als das Eis den Arm erreichte, wo der Drache ihren Ärmel zerrissen hatte. Sie ließ die Muskeln spielen, um Gertas Zauber zu testen: Langsam löste sich ihre Hand vom Stein. Sie würde zwar ein bisschen Haut lassen, müsste aber imstande sein, sich loszureißen. »Ich schätze, zu erfrieren ist weniger schmerzhaft als Drachenfeuer, und das Eis ist bestimmt gut gegen die Schwellung an meinem Ellbogen, a …«


  »Klappe!« Gerta kniete sich neben Talia und streckte die Hand aus. Ihre Fingerspitzen zogen Talias Wangenknochen nach, dann bewegten sie sich an der Seite des Halses nach unten. »Ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich hätte es tun sollen, aber ich konnte nicht.«


  »Die Kälte wird das schon für dich erledigen.«


  Gerta gab Talia einen Nasenstüber. »Wieso sollte sie mir das antun? Ich verstehe ja, dass sie ihre Seele aufgeteilt hat, um einen Teil von sich selbst zu beschützen, damit ich benutzt werden kann, um den Dämon zu stoppen. Aber wieso mich dich lieben lassen?«


  »Vielleicht um dich davon abzuhalten, davonzulaufen, sobald dir klar ist, was wir tun müssen?«


  Gerta rümpfte die Nase. »Du riechst nach Drachenspucke!«


  »Drachenspucke?« Talia schnupperte. Da war schon ein ziemlich übler Geruch, jetzt, wo Gerta es sagte – eine Kombination aus Moschus und fauligem Fleisch.


  »Es ist eine ihrer Jagdmethoden«, erklärte Gerta, »Spucke auf dem Wasser zu verspritzen. Die Wellen locken neugierige Fische an die Oberfläche, und dann zisch!« Sie mimte Feuerspeien.


  Wenn Gerta ihr nicht zugerufen hätte, zu tauchen … Talia hörte auf, sich gegen das Eis zu wehren. »Danke.«


  Gerta wandte sich ab und ließ den Blick forschend über die Wasseroberfläche wandern. »Schnee war neidisch auf dich, weißt du das?«


  Talia machte große Augen. »Ich verstehe nicht?«


  »Als du mit deiner Freundin Faziya aus Arathea zurückkamst. Sie hat euch beide beobachtet, sah, wie glücklich ihr zusammen wart.«


  Talias Herzschlag und Atmung hatten sich nach und nach beruhigt, als ihr Körper erkannt hatte, dass – wenigstens für den Moment – keine Gefahr mehr drohte. Jetzt wurden beide wieder schneller. »Wieso? Schnee hatte doch …«


  »Gesellschaft, ja – aber keine Liebe. Als Faziya nach Arathea zurückging und du dich auf dein Zimmer zurückzogst, um zu schmollen, da bereitete Schnee ihren Liebestrank zu, einen, der es ihr möglich machen sollte, dich so zu lieben, wie Faziya es tat.«


  »Ich habe nicht geschmollt!«


  Gerta rollte die Augen.


  Talia entspannte sich, indem sie sich auf das Gefühl der gefrorenen Haarstachel konzentrierte, die ihr in die Kopfhaut stießen. »Und warum hat sie nicht …?«


  »Du weißt warum.« Gerta klang geistesabwesend. »Sie hat die Gesellschaft von Männern immer genossen, aber kennst du ein Beispiel, wo sie sich verliebt hat?«


  »Nur eines – bevor sie nach Lorindar kam.«


  »Roland«, stimmte Gerta zu. Der Jäger, den Schnees Mutter in die Wälder ausgeschickt hatte, um Schnee zu finden, ihr das Herz herauszuschneiden und es der Königin zu bringen. Stattdessen hatte er sich in Schnee verliebt, und sie hatten eine Zeit lang zusammengelebt … Bis die Königin sie gefunden hatte. Schnee hatte nie jemandem etwas über die Einzelheiten dieser Begegnung erzählt, nur so viel, dass ihre Mutter Roland zu Tode gefoltert hatte, während Schnee hilflos dalag und sie nicht daran hindern konnte. »Sie hatte Angst, Talia – Angst, dich zu verlieren, so wie sie ihn verloren hat. Angst davor, diesen Schmerz noch einmal zu empfinden.«


  »Ich gehe nicht so leicht verloren.«


  »Das ist mir schon aufgefallen.« Gerta legte ihre Hand über die Talias und verschränkte ihrer beider Finger ineinander. »Schau mich an, Talia. Was siehst du?«


  Talia blickte nach oben. Das Licht, das Gerta beschworen hatte, leuchtete immer noch schwach von ihrer rechten Hand. Ihr rotes Haar hing in wirren Wellen herab, dichter als das von Schnee, aber es fiel auf die gleiche Art. Ihre blasse Haut war schmutzverschmiert. Ihre braunen Augen waren unentwegt auf Talia gerichtet – Augen, die viel von derselben Traurigkeit wie diejenigen Schnees ausstrahlten, nur dass Schnee selten jemandem erlaubte, diese zu sehen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Du siehst mich an, und du siehst sie. Denn ich bin bloß eine Illusion, und irgendwann wird der Zauber zerbrechen und Schnee wird herauskommen, wieder in einem und wohlauf.« Sie ließ die Fingerspitzen über Talias Arm wandern. »Sie hat mich aus den Erinnerungen an eine Schwester erschaffen, die nie existiert hat. Bin ich nur ein Behälter ihrer Träume? Bin ich eine Waffe, um sie gegen sie einzusetzen? Ich weiß es nicht mehr, Talia. Aber was ich empfinde, wenn ich an dich denke, wenn ich deine Stimme höre … wenn ich dich berühre … das ist real.«


  »Es wäre gescheiter, Vater Isaac diese Fragen zu stellen«, sagte Talia. »Selbst unsere zweiköpfige Freundin weiß mehr über Zauberei als …«


  »Zauberei ist mir egal! Ich will wissen, was – wen du siehst, wenn du mich anschaust.« Tränen fielen auf Talias Brust. »Ich will, dass du mich siehst.«


  Hatte Schnee je vor ihr geweint? Instinktiv wollte Talia die Hand ausstrecken und ihr Gesicht berühren, aber das Eis hielt sie fest. »Ich sehe sie. Die Art, wie du mir eine Standpauke hältst. Die Aufregung und die Angst in deinen Augen, wenn du zauberst, deine Stirn, die vor Konzentration in Falten liegt, deine Zähne, mit denen du an den Lippen knabberst.«


  Gerta wandte den Blick ab, aber nicht schnell genug, um den Schmerz zu verbergen, den Talias Worte ihr verursachten. »Es ist berauschend, die Gesetze des Universums umzuschreiben.«


  »Nicht für dich«, sagte Talia. »Du liebst es nicht auf dieselbe Weise wie sie.«


  »Es macht mir Angst«, gab Gerta zu. »Wenn ich durch Magie erschaffen wurde, dann kann ich auf dieselbe Art vernichtet werden. Ich frage mich immer wieder, wann das Universum merken wird, dass ich eigentlich nie existieren sollte, und Schritte unternimmt, um diesen Fehler zu korrigieren.«


  »Du bist nicht sie«, sagte Talia leise. »Schnee hätte Witze darüber gemacht, dass das Universum voller Fehler steckt, wie Mantikore.«


  »Na ja, du musst zugeben, das sind schon bizarr aussehende Wesen«, erwiderte Gerta mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Ich habe sie immer um ihre Fähigkeit beneidet, im Angesicht der Gefahr zu scherzen. Wut, Angst – sie ließ sich nie davon beherrschen.«


  »Schnee wäre nicht davongelaufen.« Gerta starrte in die Dunkelheit.


  »Sie hätte mir auch nicht erzählt, was sie für mich empfindet.« Talia zitterte. Sie hatte das Gefühl, als dringe die Kälte bis in ihre Knochen vor. »Mut kommt in verschiedenen Formen vor.«


  »Vielleicht bin ich einfach nicht so klug wie sie.«


  »Geh nicht so streng mit dir ins Gericht – du bist ja erst zwei Wochen alt!«


  Das trug ihr ein Lachen ein, ähnlich dem Schnees, nur irgendwie … unbeschwerter. Freier. Gerta rückte ein Stück von ihr ab. »Sehe ich denn auch wie ein Säugling aus?«


  »Nein«, antwortete Talia leise.


  Wieder streckte Gerta die Hand aus; diesmal streiften ihre Fingerspitzen Talias Lippen. Ihre Finger trugen den Geschmack nach Salzwasser. Sie berührten Talias Kinn und glitten hinunter zum Hals.


  Reflexartig ballte Talias Hand sich zur Faust und riss sich vom Eis los.


  Gerta schrak zurück. »Es tut mir leid! Ich hätte nie …«


  »Ich weiß.« Talias Stimme bebte. »Ich bin nicht gern hilflos.«


  Gerta verschränkte die Hände im Schoß. »Und ich kriege nicht gern gesagt, mein einziger Daseinszweck ist es, zu sterben.«


  Talia schloss die Augen; sie war in Versuchung, zu lügen, aber Gerta hätte ihr nie geglaubt. »Ich kann Schnee nicht so lassen. Selbst wenn es bedeutet …«


  Gerta fuhr sich über die Augen. »Ich weiß. Ich kann es auch nicht. Sie ist meine Schwester.«


  Die Kälte drang immer tiefer in Talia ein; inzwischen zitterte sie unentwegt. »Und was hast du jetzt mit mir vor?«


  »Was wirst du tun, wenn ich dich befreie?«


  »Ich kann mit Bellum und Veleris reden. Na ja, mit Veleris jedenfalls. Falls sie uns nicht beim ersten Anblick umbringen. Es muss einen anderen Weg geben …«


  Gerta legte ihr die Hand auf die Lippen. »Wenn es einen gäbe, meinst du nicht, wir hätten ihn schon gefunden? Noita, Laurence, Vater Isaac … Veleris hat recht: Ich bin der Schlüssel.«


  Talia seufzte. »Ich muss sie retten. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, das zu erreichen, ohne dir wehzutun, dann verspreche ich, dass ich sie nutzen werde.«


  »Danke.« Gerta streckte sich neben ihr auf der Brücke aus; Talia spürte die Wärme ihres Körpers an der Seite. Sie bewegte die Hand über Talias Arm: Das Eis knisterte und zerbrach. Talia fing an, sich aufzusetzen.


  »Ich werde mit dir zurückgehen«, sagte Gerta. »Aber bitte lass mich das noch haben.«


  Talia beugte den Arm, und kleine Eisstückchen blätterten von ihrem Ärmel ab. Sie tat ihr Möglichstes, den Schmerz, der durch ihren Ellbogen schoss, auszuschalten, als sie den Arm sanft um Gertas Schulter legte, sich zurücklegte und die Augen schloss. Gerta lag neben ihr und entfernte mit der freien Hand das restliche Eis.


  »Was ist, wenn einer der Drachen zurückkommt?«, fragte Talia.


  Sie konnte Gertas Lächeln spüren. »Sollen die Drachen sich selbst eine Frau suchen!«


  Kapitel 20


  Die Schnee-und-Eismauern des Schlosses schluckten das Geräusch von Schnees Schritten, als sie Anstalten traf, ihre Besucher zu empfangen. Winzige gefrorene Diener huschten hin und her und polierten jede Unvollkommenheit aus der Oberfläche des gefrorenen Sees. Sie schwärmten um ihre Füße herum, eine kleine Wolke, die jede Spur ihres Vorbeikommens auslöschte. Der Raum war ohne Möbel, bis auf einen Thron aus Eis genau in der Mitte. Schlicht, nicht überladen … zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus Lorindar empfand sie so etwas wie Behaglichkeit.


  Prinz Jakob saß neben dem Thron und hantierte mit den Eisscherben, die Schnee ihm gegeben hatte. Er hatte es geschafft, drei Teile zusammenzufügen und eine unregelmäßige Form von ungefähr der Größe eines Handspiegels zu bilden. Je länger er mit den Scherben arbeitete, desto mehr ritzten die Kanten seine Handflächen und desto mehr sickerten sein Blut und seine Macht ins Eis.


  Der polierte Boden ließ sie alles sehen, was sich in ihrem Schloss abspielte. Ungeduldig verfolgte sie, wie weißpelzige Reittiere, die einmal Menschen gewesen waren, aus dem Wald traten und die sechs Adligen herbeitrugen, die Schnees Angebot angenommen hatten.


  Sie hatten zwar die Waffen zurückgelassen, aber keiner von ihnen war wirklich schutzlos. Zwei hatten Tränke zu sich genommen, um ihre Zauberkraft zu stärken. Ein anderer hatte eine Perle geschluckt, die ihm helfen sollte, mentaler Kontrolle zu widerstehen. Ihre Magie war allerdings nicht ausschließlich defensiver Natur: Schnee konnte die Zauber an den Fingern eines Mannes sehen, dessen Nägel scharf und hart wie Krallen und mit irgendeinem magischen Toxin überzogen waren.


  Sie raffte ihren Umhang zusammen, als ihre Kreaturen die Männer in ihren Thronraum geleiteten. Einer der Edelleute trat vor und kniete nieder. »Königin Ermillina! Ich bin Stevan Tirill, Lord von Kettunen.« Seine Begleiter folgten seinem Beispiel. »Ich war dabei, als Euer Vetter Euren Thron beanspruchte. Ich sprach gegen ihn, aber der Kreis der Edlen entschied sich, Laurence die Krone zu übertragen.«


  Schnee gab sich keine Mühe, ihren Abscheu zu verbergen. Tirill war die vergilbte Hülle eines Mannes, ein niederer Adliger, dessen Zauberkraft seinem Stand entsprach. Seine Kleidung war ein Paradebeispiel für schrille Protzerei: Silber und Seide bissen sich mit einer Fuchsfelljacke. Seine Worte troffen vor Gier und Furcht und besudelten alle, die sie hörten.


  Wie die anderen trug er mächtige Magie; er hatte sich die Schutzzauber auf die Schädeldecke tätowieren lassen. Das war eine schmerzhafte und archaische Prozedur, die früher einmal an adligen Kindern bei der Geburt vorgenommen wurde. Er war gut geschützt gegen äußere Einflüsse oder Angriffe, aber beim Wachsen veränderte sich der Schädel, wodurch sich Ungenauigkeiten in den Zauber einschlichen. Schnee studierte seine Magie durch den Spiegel, bis sie diese fehlerhaften Stellen entdeckte.


  »Euer Majestät, in Allesandria wird bald der Bürgerkrieg ausbrechen.« Er machte eine effekthascherische Pause, ehe er den Kopf schüttelte und fortfuhr. »Nein, Krieg ist ein zu netter Ausdruck für das Chaos, das sich in diesem Land ausbreiten wird. Laurence hat vor, den Kreis aufzulösen und Euch die Krone zu übergeben. Die Hälfte der Provinzen hat sich bereits gegen ihn ausgesprochen.«


  »Nur die Hälfte?«, fragte Schnee.


  Tirill kam ins Stottern. »Euer Majestät, Allesandria hat Eure Macht gesehen. Die Nachricht, dass Königin Ermillina in ihr Heimatland zurückgekehrt ist, um ihrem Vetter, dem Usurpator, die Krone wegzunehmen, hat sich verbreitet. Ich möchte meine Untertanentreue anbieten.«


  »Und der Rest von Euch möchte das auch?« Mit halb geschlossenen Augen ging Schnee auf sie zu und studierte dabei weiter durch den Spiegel ihres Sees ihre Magie. »Ihr würdet mir also Treue schwören. Und doch hat jeder von Euch König Laurence einen Eid geleistet, als er den Thron bestieg.«


  »König Laurence dient jetzt Euch«, sagte Tirill. »Indem ich dasselbe tue, erfülle ich meinen Gehorsamseid ihm gegenüber.«


  Schnee lächelte. Der Mann wusste ganz genau, dass Laurence nicht er selbst war, aber dieser Kniff diente seiner Gier und seinem Ehrgeiz. »So sagt mir, Stevan: Was werdet Ihr machen, wenn ich dieses … Angebot … ablehne?«


  Er spreizte die Hände, das Bild falscher Bescheidenheit. »Ohne die Lords, fürchte ich, werdet Ihr Eure Herrschaft über Allesandria nie festigen können. Selbst Eure Mutter wusste, dass diese Nation zu groß ist, als dass irgendjemand sie alleine kontrollieren könnte.«


  Schnee beobachtete sein runzliges Gesicht, als sie weiter auf ihn zuging, und genoss den Kampf zwischen Arroganz und Angst darin. »Meine Mutter glaubte an Kontrolle.« Sie krümmte die Finger und fühlte die Steifheit der verheilenden Schnitte in ihrem Handteller. »Beantwortet mir eine Frage, und ich werde Euren Eid akzeptieren.«


  Er erhob sich und machte einen begierigen Schritt näher. »Um welche Frage handelt es sich, Euer Majestät?«


  »Nachdem meine Mutter gestorben war, als der Kreis nach meiner Hinrichtung rief, wem habt Ihr da Eure Stimme und Eure Unterstützung gegeben?« Als er nicht antwortete, begann Schnee ihn zu umkreisen. »Diejenigen, die ihr treu ergeben waren, trachteten danach, mich für ihren Tod zu bestrafen. Andere sahen es als Chance, Allesandria von der Herrschaft der Curtanas zu befreien, eine neue Familie auf den Thron zu setzen. Nicht einmal Beatrice wollte für mein Geburtsrecht kämpfen.«


  Er blickte sie verständnislos an. »Beatrice, Euer Majestät?«


  »Wie habt Ihr gestimmt, Stevan?«


  Er verneigte sich tief. »Ich hatte Königin Curtanas Grausamkeit erlebt, sowohl ihrem Volke als auch ihrer Tochter gegenüber. Ihr habt gehandelt, um Euch selbst zu schützen. Ich sagte, Ihr wäret keines Verbrechens schuldig – allein der Kreis wollte meinen Argumenten kein Gehör schenken.«


  Seine Lügen waren widerlich wie verdorbene Milch. Der Mann trug seine Gier wie eine Krone. Seine dicke Zunge huschte hungrig über die rissigen Lippen; selbst als er den Kopf beugte, glotzte er noch lüstern durch die Wimpern. Sein Blick kroch über ihre Haut, und die rohe Begierde ließ sie erschaudern – Begierde sowohl nach ihrem Körper als auch nach ihrer Macht.


  »Danke für Euer Kommen.« Schnee bot ihm die Hand dar; begierig ergriff er sie mit schweißnassen, steifen Fingern und küsste ihre Knöchel. Schnee konzentrierte sich und wirkte eine geringfügige Abänderung eines vertrauten Zaubers, die durch die Risse in seiner Verteidigung schlüpfte. »Ich entsinne mich Eurer gut und hatte gehofft, Ihr würdet meiner Einladung folgen.«


  Stevan riskierte ein Lächeln, während er ihre Hand noch hielt.


  »Ich danke Euch, Euer Majestät!« Er runzelte die Stirn und schüttelte die Finger. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr endlich wieder heimgekehrt seid. Unter Eurer weisen Herrschaft …«


  Schnee trat einen Schritt zurück. »Ich bin nicht meine Mutter, Stevan. Schmeichelei ist bloß eine weitere Lüge, und damit habe ich keine Nachsicht. Genauso wenig mit kriecherischen Feiglingen, die sich für nichts außer ihrem eigenen Schicksal interessieren.«


  Stevan schrie auf und umklammerte seinen Arm. Die anderen Adligen wichen zurück. Mehrere flüsterten Abwehrzauber, doch getraute sich keiner, etwas gegen Schnee zu unternehmen.


  »Ihr sagt, Ihr kanntet ihre Grausamkeit, und doch habt Ihr nichts getan, um sie aufzuhalten?« Schnee ging zum Thron zurück. »Ihr standet daneben, als sie die folterte, die ihr missfielen? Ihre Leichen einäscherte, während ihre Lieben zusahen?«


  Wimmernd fiel er zu Boden. Inzwischen war das Blut in seinem Arm fest gefroren. Eisbrocken würden abbrechen und durch seine Adern zum Herz fließen. Bis sein übriger Körper gefror, wäre er schon längst tot.


  Schnee richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Edelleute. »Und was ist mit Euch? Wie viele von Euch haben zugesehen und nichts getan?«


  Ein Mann trat vor. »Euer Majestät, ich weiß nicht, was mein Vater getan hat, aber er ist schon vor zwei Jahren gestorben. Eure Mutter habe ich nie gekannt. Und dass Ihr noch lebt, wussten wir auch nicht.«


  »Hofft Ihr etwa, mich von Eurer Loyalität zu überzeugen?«, fragte Schnee. »Eurer Rechtschaffenheit? Und doch habt auch Ihr einen Eid geschworen, König Laurence zu dienen, und jetzt kommt Ihr zu mir. Oder seid Ihr meiner Einladung gefolgt, um meinen Aufenthaltsort herauszufinden und mich zu vernichten? Meint Ihr, ich hätte Eure fehlgeschlagenen telepathischen Versuche, Hilfe herbeizuholen, nicht bemerkt?«


  Ohne Vorankündigung griff er an, aber die anderen folgten ihm schnell. In ihrer Zauberei lag wenig Kunstfertigkeit – ein einfacher Flammenspruch, ein Fluch, um ihre Sinne zu zerstören, ein anderer, um sie in den Schlaf zu schicken … Eine Frau versuchte eine ziemlich ungewöhnliche Form der Teleportation, indem sie versuchte, Teile von Schnees Körper zu unterschiedlichen Orten zu transportieren. Schnee fragte sich kurz, wo sie wohl diesen speziellen Trick gelernt hatte.


  Keiner der Zauber konnte ihr etwas anhaben: Schnee stand auf dem größten Zauberspiegel, der je erschaffen worden war. Er absorbierte all ihre Angriffe und warf sie zurück – nicht auf die Urheber, die wahrscheinlich gewusst hätten, wie sie ihren eigenen Zaubern zu begegnen hatten, sondern auf ihre Gefährten.


  Binnen Sekunden waren drei Adlige gefallen. Schnees Wächter, Männer, die zu Kreaturen aus Fell und Klauen und Reißzähnen entstellt worden waren, kamen heran, um sich um die übrigen zwei zu kümmern.


  »Bringt die Leichen an den Rand des Schlosses. Vergießt ihr Blut in einem durchgehenden Kreis.« Adliges Blut, voller Magie. »Ich werde nicht allein sein, mein lieber Stevan.«


  Ein Aufflackern von Magie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Kind. Jakob hatte es endlich geschafft, in seinem behelfsmäßigen Spiegel ein Bild zu beschwören. Er saß mit dem Rücken zu dem Gemetzel; seine Schultern zitterten. Schnee ging zu ihm hin und zog ihm das blutige Eis aus den Händen.


  Als sie sah, was er getan hatte, hätte sie es fast fallen lassen: Im Eis war Schnee selbst. Nicht wie sie war, sondern wie sie gewesen war: das Gesicht unvernarbt, das Lächeln von echter Fröhlichkeit geprägt. Das Spiegelbild trug eine grüne Jacke und saugte sich Zuckerguss von den Fingern. Es war eine Erinnerung von Jakobs Geburtstagsfeier früher in diesem Jahr. »Ich dachte, du würdest deine Mutter oder deinen Vater beschwören.«


  »Tante Schnee wird gegen dich kämpfen!«


  »Sie hat es versucht.« Ihr Fingerschnippen hätte das Bild verscheuchen müssen; stattdessen drehte das Spiegelbild den Kopf und streckte ihr die Zunge raus.


  Mit einem Ruck riss Schnee das Bild aus dem kleinen Spiegel und übertrug es in das Eis zu ihren Füßen. Einen Moment lang hallte dieser Ruck in ihr wider, und das gab ihr den Schlüssel: Jakob mochte instinktiv eine tröstliche Erinnerung aus dem Spiegel beschworen haben, aber auch mit seinem Elfenblut hatte er dieser Erinnerung kein Leben geben können.


  »Schon viel besser.« Das Spiegelbild streckte sich, dann drehte es sich um und schaute Jakob an. »Er ist klüger, als dir klar ist.«


  »Er ist ein Kind. Vielleicht weiß er es sogar zu schätzen, ein Teil meines Spiegels zu sein. Statt ein zu kurzes sterbliches Leben zu haben, wird er bis in alle Ewigkeit weiterleben.«


  »Ewigkeit?« Schnee grinste sie aus dem Eis heraus an. »Ich wette hundert Kronen, dass du den Monat nicht überlebst!«


  Mittlerweile waren die letzten Adligen weggeschleppt worden, und nur der blutige Glanz auf dem Eis zeugte von ihrem Untergang. »Ich weiß, was du getan hast. Hast dir einen Teil der Seele herausgeschnitten, hast sie aus deiner Erinnerung gelöscht, um sie vor mir zu verbergen! Du benutzt sie, um ein Fragment deiner eigenen Seele zu schützen! Raffiniert, aber ich werde Gerta früh genug wieder zurückhaben.«


  »So wie du sie in Kanustius hattest?«


  »Das warst du.« Sie dachte an Kanustius zurück, an ihre Verwirrung. Ihre Schwäche. Sie hatte vorgehabt, Danielle und Talia töten und Gerta in einen magischen Winterschlaf versetzen zu lassen, bis sie studiert werden konnte. »Gertas Magie hat euch herausgeholt, hat dir genug Kraft gegeben, das Leben deiner Freundinnen zu retten. Ist dir klar, dass diese selben Freundinnen vorhaben, uns zu töten?«


  »Sie haben vor, dich zu töten.« Das Spiegelbild verschränkte die Arme. »Aber ich hasse es, zu warten.«


  Das Eis barst unter Schnees Füßen. Mit einem Fluch sprang sie zurück. Magie zog an ihren Beinen und versuchte, sie durch das Loch zu ziehen, aber es war Menschenmagie, schwach und mühelos abgewiesen. Mit einer Handbewegung verschloss sie die Eisfläche und sperrte das Spiegelbild darin ein. Der nächste Zauber, den es wirkte, wurde zurückgeworfen, und das Spiegelbild schrie schmerzerfüllt auf.


  Jakob hatte ihr einen Gefallen getan. Was immer von Schnees Menschlichkeit noch übrig gewesen war, es war jetzt machtlos im Eis eingesperrt. Besser, wenn es dort blieb, wo es sie nicht beeinflussen konnte so wie unlängst in Kanustius.


  Zufrieden betrachtete sie erneut den Jungen. Vielleicht gab es ja einen Weg, Gertas Vernichtung zu beschleunigen. »Es wird Zeit, dass wir deine Mutter finden, Kind.«


  Jakob vermied es bewusst, die blutigen Pfützen und Flecke auf der anderen Seite des Raums anzusehen.


  »Sie ist in Gefahr, aber Elfenmagie verbirgt sie vor mir. Du hast die Macht, sie zu finden. Sie braucht unsere Hilfe.«


  »Nein, braucht sie nicht.« Jakob sprach so kleinlaut, dass sie es kaum hörte, aber in seinen Worten lag keine Unsicherheit.


  Das Spiegelbild gab ein müdes Kichern von sich. »Hab dir ja gesagt, dass er nicht dumm ist.«


  »Das spielt keine Rolle.« Zu Jakob sagte sie: »In Gefahr steckt sie dennoch. Dies könnte deine letzte Chance sein, sie lebendig zu sehen.«


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit aufs Eis und zeigte ihm das Chaos, das sich in Allesandria ausbreitete: Eine Stadt wurde von einem Wirbelsturm umpeitscht, die Aufmerksamkeit eines besessenen Wettermagiers; eine andere war nur noch eine schwarze Ruine, über deren Trümmer, die von ihren entarteten Sturmkrähen hinterlassen worden waren, hier und da noch grüne Flammen huschten. Hunderte ihrer Diener waren umgekommen, aber mehr als tausend kämpften weiter. Nachdem Laurence unter ihre Kontrolle gefallen war …


  »Erst Allesandria, dann die Welt?«, fragte ihr Spiegelbild und klang gelangweilt. »Wie unoriginell!«


  Sie blickte finster drein. »Finde mir einen Herrscher, der seines Thrones würdig ist! Zeige mir ein einziges Reich, das nicht auf Lügen und Blutvergießen gegründet ist!« Sie blickte auf Jakob, der mit runden Augen die Zerstörung betrachtete. »Deine Mutter ist in diesem Wahnsinn gefangen, Jakob. Ich könnte sie retten. Finde sie für mich, und ich gebe dir mein Wort, dass ihr dies erspart bleibt.«


  »Das Wort eines Dämons!«, wiederholte Schnee aus dem Eis. »Ich habe auch ein paar Worte für dich: Wie wär’s, wenn du …«


  Eine Handbewegung brachte das Spiegelbild zum Schweigen. Sie ging auf Jakob zu. »Du bist doch klug – klug genug, um zu wissen, was ich deiner Mutter – und dir – antun werde, wenn du mich abweist, richtig?«


  Jakob biss sich auf die Lippen und nickte.


  »Sehr gut.« Sie bückte sich und gab dem Jungen einen kalten Kuss auf den Kopf. »Finde sie!«


  Tief im Eis hob das Spiegelbild die Hand und machte eine obszöne Geste.


  *


  Keine Angst zeigen! Das war die erste Regel der Elfendiplomatie, aber als Bellum ihr ihre Wut entgegenbrüllte, galt Danielles Augenmerk weniger der Diplomatie als vielmehr dem Ausweichen jener schinkengroßen Fäuste. Ein Fass hatte Bellum schon zerschmettert und dabei in Papier eingewickelte Käseblöcke über den gesamten Boden verteilt. Stehe stolz da! In einer Gesellschaft, wo ein Wesen, das der Puppe eines Kindes ähnelt, Oger kommandieren kann, bedeutet Größe nichts!


  »Wir haben euch in unser Zuhause eingeladen!«, schrie Bellum. »Euch Unterschlupf angeboten! Und als Dank dafür hat euer Haustier noch einen Zauber losgelassen! Sie hat versucht …«


  Danielle straffte sich. Selbstbewusstsein ist alles! Als wiese sie ihren Sohn zurecht, sagte sie mit milder Stimme: »Würdest du bitte aufhören zu jammern?«


  Zwei Augenpaare glotzten sie schockiert an.


  »Wurdest du oder sonst irgendjemand durch Gertas Zauber verletzt?«


  »Jede Zauberei erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass uns jemand von der Oberfläche entdeckt«, argumentierte Bellum. »Sie hätte uns alle umbringen können!«


  »Sie hatte Angst.« Danielle zeigte auf die Regale. »Sie hätte diesen Raum mit Feuer füllen können, aber eure Rollen sind unversehrt. Sie hat bloß euren Vorhang versengt und ein paar Teile des Bodens geschwärzt.«


  »Meine Haare …«


  »Werden nachwachsen.« Halb Speas Elan musste Bellums Rage hören können. Danielle senkte die Stimme und zwang Bellum dadurch, dasselbe zu tun, um sie verstehen zu können. »Du hast mein Wort, dass es keine weitere Zauberei mehr geben wird, auch keine Angriffe gegen dich oder sonst wen in Speas Elan.«


  »Das Wort eines Menschen ist den Atem nicht wert, der nötig ist, um es auszusprechen«, spottete Bellum. »Wenn Allesandria uns als Ergebnis ihres Leichtsinns entdeckt …«


  »Die Menschen Allesandrias sind im Augenblick ziemlich beschäftigt. Jeder mit magischen Fähigkeiten macht sich mehr Gedanken darum, diesen Dämon zu bekämpfen, als euch zu finden.« Sie setzte sich hin und nahm sich einen der Käseblöcke vom Boden. »Außerdem, wenn ihr Gerta bestraft, lauft ihr Gefahr, dass ganz Speas Elan erfährt, wie euch ein Menschenmädchen mit ihrer Zauberei zum Besten gehalten hat.«


  Die Riesin hatte sich ein wenig beruhigt, was ein gutes Zeichen war. Mit finsterer Miene blickte Bellum zur Tür. »Deine Freundinnen sind wahrscheinlich sowieso schon tot, je nachdem, wohin sie gelaufen sind. Es gibt ein Versteck wilder Kobolde in den tieferen Tunnels, ganz zu schweigen von den Drachen, ein paar Giftschlangen und einem einarmigen Zentaur. Der arme Kerl hat den Arm vor sechzig Jahren an Elfenjäger verloren, aber auch mit der Linken kann er einen Speer noch so fest werfen, dass der Felsen Risse bekommt.«


  »Talia hat schon Schlimmerem die Stirn geboten. Ich verlasse mich darauf, dass sie auf sich selbst aufpassen können.« Danielle wickelte den Käse aus und biss hinein. Ihre Augen weiteten sich, und sie musste husten. Der Käse hatte eine harte, krustige Rinde, und schon dieser eine Bissen hatte ihren Kopf mit einem überwältigenden Geschmack erfüllt, der sie an Löwenzahn und Zwiebeln erinnerte, angereichert um einen eigenartig nussigen Nachgeschmack. »Was …« Sie hastete ans Wasserfass in der Ecke, schnappte sich den Kupferschöpflöffel und nahm einen tiefen Zug. »Was ist das?«


  »Du bist zufriedener, wenn du es nicht weißt.« Bellum nahm einen großen Bissen und grinste. »Menschen! So empfindlich! Versuch das mal.« Sie warf Danielle einen Streifen Rauchfleisch zu.


  Argwöhnisch knabberte Danielle daran. Das Fleisch hatte einen pfeffrigen Geschmack, war jedoch im Vergleich zum Käse angenehm mild. »Danke.«


  Einmütig seufzend inspizierten Bellum und Veleris ihr Heim, ehe sie sich gegenüber von Danielle niederließen. »Du könntest wenigstens dem kaltherzigen Sklaven der Herzogin sagen, er soll das Durcheinander aufräumen.«


  Danielle warf dem Dunkeling einen Blick zu, welcher sich daraufhin in Bewegung setzte, um zu gehorchen. Sie und die Riesin aßen unterdessen eine Zeit lang schweigend. Die Nahrungszufuhr schien sich beschwichtigend auf Bellums Gemüt auszuwirken. Danielle schlüpfte in die Rolle eines Dienstmädchens und brachte Essen und Trinken für sie, bis die Riesin sich zurücklehnte und aus beiden Mündern rülpste.


  Danielle verschränkte die Arme und musterte Bellum scharf. »Also, was hat die Herzogin dir versprochen?«


  Beide Gesichter wurden still. »Was meinst du damit?«


  »Sie hat uns hierher geschickt, weil sie damit gerechnet hat, dass du uns hilfst«, sagte Danielle. »Die Herzogin ist die berechnendste Person, die mir jemals untergekommen ist, sei es Mensch oder Elfe. Ihr Dunkeling kannte den Weg nach Speas Elan. Sie wusste, dass ihr uns nicht angreifen oder abweisen würdet. Was bedeutet, dass sie schon alles mit dir arrangiert hatte.«


  »Elfenpolitik ist ein Labyrinth aus Abmachungen, Schwüren und Verpflichtungen.« Bellums Gesicht legte sich angewidert in Falten.


  »Und der weise Herrscher trachtet nicht danach, aus dem Labyrinth zu entkommen, sondern es vom Zentrum aus zu regieren«, ergänzte Danielle, die das Zitat kannte.


  Veleris’ Augen leuchteten auf. »Du hast den Achtfachen Pfad studiert?«


  »Ich habe ihn gelesen«, sagte Danielle. Einen Teil davon jedenfalls. Nach nur wenigen unverständlichen Kapiteln hatte sie das Buch in die Ecke gepfeffert. »Welche Abmachung haben du und die Herzogin getroffen?«


  Bellum blickte an Danielle vorbei auf den Dunkeling und unternahm dabei keinen Versuch, den Hass in ihrer Miene zu verbergen. Veleris wirkte einfach nur traurig. »Wir waren nicht darauf vorbereitet zu führen«, sagte Veleris leise. »Als der Krieg sich gegen uns wendete, erbaten Bellum und ich, zusammen mit ein paar anderen, uns Hilfe von den Königen und Königinnen der anderen Elfenhügel. Sie weigerten sich. Die Herzogin war die Einzige, die willens war, solch niederkastigen Elfen wie uns zu helfen. Sie schickte Zwerge und Goblins, dieselben Elfen, die ihr eigenes Reich gebaut hatten, um uns zu helfen, uns zu verstecken. Sie verlangte dafür nur zwei Dinge. Das erste war Loyalität.«


  Was erklären würde, wieso die Herzogin wusste, dass sie Danielle helfen würden. »Und das zweite?«


  »Dass nicht ein einziger Elf von edlem Geblüt uns begleitet«, sagte Bellum.


  Danielle stieß die Luft aus, denn sie dachte daran zurück, was die Riesin über ihre Kämpfe mit Menschen erzählt hatte. »Um euch selbst zu retten, musstet ihr sie zum Sterben zurücklassen!«


  »Als ob sie auf eine Riesin gehört hätten! Sie weigerten sich, ihre Heimat aufzugeben. Sie hätten uns alle in den Tod geführt.«


  Stattdessen waren Bellum und Veleris durch den Tod der Adligen gezwungen gewesen, die Führerschaft der Elfenflüchtlinge zu übernehmen … und durch ihre Abmachung befehligte die Herzogin Bellum und Veleris.


  »Das ist die Art, wie sie operiert«, sagte Veleris. »Sie erreicht ihre Eroberungen nicht dadurch, dass sie Kriege führt, sondern durch Gefälligkeiten und Verpflichtungen, in die sie alle verstrickt, die mit ihr verhandeln.«


  Einschließlich Danielle und – durch sie – Jakob.


  Draußen vor der Tür rasselten Ketten; einen Moment später ging sie auf. Gerta war auf einem Knie und kraulte dem Drachen das Kinn. Neben ihr stand Talia; sie war durchnässt und verdreckt, aber sowohl sie als auch Gerta schienen unverletzt. Danielle zog die Brauen hoch und deutete mit einem leichten Neigen ihres Kopfs auf Gerta.


  »Sie wird uns helfen«, sagte Talia ausdruckslos.


  Bellum machte große Augen, und sogar Veleris war anscheinend überrascht, denn sie fragte: »Was hast du ihr angedroht, um das zu erreichen?«


  »Sie hier bei dir zu lassen«, gab Talia zurück.


  Veleris kicherte; Bellum setzte bloß eine finstere Miene auf.


  Danielle trat zwischen Talia und die Riesin, bevor die Dinge ausufern konnten. »Bellum, welche Hilfe könnt ihr uns zuteilwerden lassen?«


  »Wir haben euch gesagt, was ihr tun müsst«, grummelte Bellum. »Es liegt an euch, herauszufinden, wie ihr nah genug an Schnee herankommt, um sie aufzuhalten.«


  »Ihr könnt mich anbieten«, sagte Gerta ruhig. Sie wirkte beinahe gelassen, sodass Danielle sich erneut fragte, was sich zwischen ihr und Talia zugetragen hatte. »Sagt Schnee, ihr seid bereit, mich im Austausch gegen Jakob aufzugeben. Wenn wir dadurch nah genug herankommen …«


  »Nah genug, dass ihre Spiegelwespen euch alle versklaven können, meinst du?«, warf Bellum ein. »Ihr werdet ihr gehören, bevor ihr das Schloss auch nur erreicht!«


  Danielle runzelte die Stirn. »Du weißt von ihrem Schloss?«


  »Wir haben uns vor der Welt versteckt.« Veleris blickte zum Metallkegel in der Wand. »Das bedeutet nicht, dass wir aufgehört haben zuzuhören. Ein paar Schemen streifen immer noch über die Oberfläche. Wir hören zu, und wir warten.«


  »Sie hat ihre Festung im Norden gebaut«, sagte Bellum. »Wo die Berge sich teilen, gibt es einen See, der wie eine Träne geformt ist. Sie hat sich gut vor menschlicher Zauberkunst versteckt, doch nicht vor Elfenaugen. Wenn euer Dunkeling euch trägt, könnt ihr die Strecke in zwei Tagen zurücklegen.«


  Zwei Tage, um zu planen. Zwei Tage, um einen anderen Weg zu finden, einen, der nicht die Opferung Schnees und Gertas beinhaltete.


  »Je länger wir warten, umso mehr Menschen werden sterben«, sagte Gerta leise. »Ich glaube, ich kenne den See, den sie meint. Er liegt westlich vom Sommerpalast. Wir sind einmal davongelaufen und haben die Nacht an seinem Ufer verbracht. Unsere Mutter hat eine ihrer Todeskrähen geschickt, um uns zurückzuholen.« Ihre Stimme verlor sich, und sie kniff grimmig die Lippen zusammen.


  »Ihr werdet Proviant und andere Dinge brauchen«, meinte Bellum. Sie nahm ein übergroßes Paar pelzgefütterter Fäustlinge und stopfte sie in einen Sack. Als Nächstes öffnete sie ein Fass Trockenfisch und begann, ihn auf ein altes Pergamentblatt zu häufen.


  »Danke«, sagte Danielle und gab sich Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Sie versucht nur, euren Aufbruch zu beschleunigen.« Veleris zwinkerte ihnen zu. »Und sie packt euch das älteste, zäheste Fleisch ein. He, lass mich das machen!« Sie schlug Bellums Hand zur Seite und übernahm die Vorbereitungen. »Ihr brecht morgen früh auf. Ihr seid viel zu erschöpft, um euch jetzt gleich auf den Weg zu machen.«


  Danielle warf ihren Gefährtinnen einen Blick zu. Sie wollte Einwände vorbringen, aber die Müdigkeit in Gertas Gesicht war ein Spiegelbild ihrer eigenen. »Waffen würden die Sache auch vorantreiben. Und vielleicht ein Kleiderwechsel, damit wir nicht nach Räuberschweiß stinken?«


  Talia schnappte sich einen der Fische und biss hinein.


  »Gerta …« Danielle schluckte. Gertas rote Haare waren noch feucht und ihr Gesicht abgespannt, aber die Panik war aus ihren Augen und Bewegungen verschwunden. Danielle suchte nach etwas, was sie sagen konnte, irgendetwas Tröstlichem.


  »Ist schon gut«, sagte Gerta. »Sie ist meine Schwester. Hierfür bin ich erschaffen worden.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, den Dämon dahin zurückzuschicken, wo er hergekommen ist!«, protestierte Danielle.


  Gerta schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich den Zauber, den meine Mutter benutzt hat, um den Dämon zu beschwören, wiederholen könnte … Selbst wenn ich bereit wäre, diese Art von Zauberei zu versuchen … Der Dämon ist jetzt stärker. Er verfügt jetzt über Schnees Macht sowie seine eigene. Wir können ihn vielleicht töten …«


  »Fraglich!«, spöttelte Bellum.


  »… aber ihn kontrollieren? Nein.« Gertas Hand bewegte sich, fast so, als wollte sie sie nach Talia ausstrecken, aber sie hielt sich zurück.


  Danielle schluckte. »Wie sperren wir den Dämon lange genug ein, um ihn zu töten? Wird er nicht versuchen, zu einem anderen Wirt zu entkommen?«


  »Gerta und ich haben das auf unserem Rückweg besprochen.« Talia griff in die Tasche und zog die kaputte blaue Kette heraus, die Laurence im Palast benutzt hatte, um Gertas Kräfte zu unterdrücken.


  »Sie wird nicht sehr lang halten«, sagte Gerta. »Sie ist nicht dafür bestimmt, einen Dämon im Zaum zu halten, aber die Kette folgt den Prinzipien eines Bindekreises. Wenn ihr sie Schnee anlegen könnt, denke ich, dass die Zeit reichen wird, um … um zu tun, was ihr tun müsst.«


  »Hebt euch die hier auf, bis ihr auf der Straße seid«, sagte Veleris, während sie den restlichen Fisch einpackte.


  »Hab Dank!« Danielle verneigte sich. »Wir stehen in deiner Schuld, und ich gebe dir mein Wort als Prinzessin von Lorindar, dass keine von uns euer Geheimnis preisgeben wird.«


  Veleris lächelte. »Prinzessin Whiteshore, ohne euren dunklen Freund hättet ihr uns nie gefunden. Ihr könntet nicht einmal dann eine andere Seele hierher führen, wenn ihr es versuchtet!«


  »Nicht dass ich damit rechne, dass ihr lang genug leben werdet, um es zu versuchen!«, ergänzte Bellum.


  Kapitel 21


  Danielle verbrachte eine unruhige Nacht, in der Träume von Jakob sie heimsuchten, der in einem eisigen Gefängnis eingesperrt war und nach ihr rief und suchte, sie aber nicht finden konnte. Als sie versuchte, zu antworten, versagte ihr Hals ihr den Dienst und ihre Glieder waren wie Stein. Als sie aufwachte, fühlte sie sich noch erschöpfter als zuvor.


  Tommy führte sie durch die gewundenen Tunnel an die Oberfläche. Danielle aß im Gehen und zwang sich, eine harte, geräucherte Roulade zu verspeisen, die nach Pilzen und Rauch und altem Fleisch schmeckte.


  Die Sonne stand tief am Himmel, als sie herauskamen, und Danielle zitterte sogar in der dicken Jacke und den gewaltigen Fäustlingen, die die Riesin ihr überlassen hatte. Man hatte ihnen auch die Waffen zurückgegeben, dazu Decken, Seil und andere nützliche Dinge, die in muffige, verdreckte Rückentragen gestopft worden waren.


  Tommy zeigte mit der Schaufel nach Nordosten. »Haltet euch in diese Richtung, bis ihr einen alten Grubenpfad erreicht. Er dürfte euch dahin führen, wo ihr hinwollt.«


  »Danke«, sagte Danielle.


  Der Klopfer zog sich schon wieder durch das enge Loch zurück, aus dem sie gekommen waren. Er hob noch einmal grüßend die Schaufel, ehe er sie so hart gegen den Holzrahmen des Eingangs schlug, dass die Schneeverwehung darüber sich löste, herunterstürzte und den Weg hinein unter sich begrub.


  Gerta nahm den Stiefel zu Hilfe, um den ärgsten Schnee wegzuräumen. Sie runzelte die Stirn, dann grub sie tiefer. Ihre Bemühungen enthüllten nichts als Schnee und Fels. »Das ist ja mal ein netter Trick!«


  Der Dunkeling veränderte seine Gestalt und wurde wieder zu zwei schattendünnen Rentieren. Auf den Rücken der Kreatur zu steigen war nicht weniger beunruhigend als beim letzten Mal, aber der Dunkeling stellte nun einmal die schnellste Möglichkeit, den See zu erreichen, dar.


  Danielle beobachtete Gerta und Talia, als sie das andere Rentier bestiegen, und fragte sich, was wohl in der Mine geschehen war. Gertas Angst war ganz im Hier und Jetzt, aber die Nervosität war aus ihnen verschwunden. Was Talia betraf, so litt sie, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Die knappe Sprechweise, die Anspannung in ihrem Körper … Sie hatte vor, Schnee zu retten, koste es, was es wolle. Danielle konnte es an der Art erkennen, wie sie sich bewegte, besonnen und entschlossen.


  Danielle betete um dasselbe, aber wenn Bellum und Veleris recht hatten und es nur einen Weg gab, diesen Dämon aufzuhalten … Sie betete, dass es nicht dazu kommen würde, um ihrer aller willen.


  Talia blickte sie finster an, als sie merkte, dass Danielle sie beobachtete. »Komm schon! Je eher wir diese verdammten Elfen hinter uns lassen, umso froher bin ich.«


  »Verdammte Elfen?«, wiederholte Danielle. »Schließt das mich auch mit ein?« Die Worte hörten sich seltsam an. Ihrer Ansicht nach war sie so menschlich wie Talia … Obwohl das vielleicht nicht der beste Vergleich war, angesichts der Magie, die durch deren Blut floss.


  »Sei nicht blöd!«, fuhr Talia sie an.


  Danielle kannte Talia gut genug, um zu wissen, dass ihre bissigen Bemerkungen nicht persönlich gemeint waren, ihre Wut nicht an ihre Adresse gerichtet war. »Es ändert die Dinge«, sagte sie. »Die Leute waren schon argwöhnisch genug, als ihr Prinz ein ascheüberzogenes Dienstmädchen heiratete. Was werden sie erst zu der Enthüllung sagen, dass ihre zukünftige Regentin nicht zu hundert Prozent menschlich ist?«


  Talia sah sie nachdenklich an. »Euer Leben – Jakobs Leben – wäre vielleicht einfacher, wenn gewisse Dinge nicht an die Öffentlichkeit kämen.«


  Während des Rittes ertappte Danielle sich dabei, wie sie über die Übereinkunft nachdachte, die die Herzogin mit den Elfen von Speas Elan erzielt hatte. Die Elfen Allesandrias waren gejagt und fast ausgerottet worden, aber war Lorindar denn besser? Ihr eigener Krieg mit dem Elfengeschlecht hatte mit Malindars Vertrag geendet, der die Elfenrasse auf eine einzige ummauerte Stadt einschränkte. Unterschied sich dieser Vertrag so sehr von den Bedingungen der Herzogin?


  Jedes Geschichtsbuch, das sie gelesen hatte, beschrieb Konflikte zwischen Menschen und Elfen. In Arathea hatten die Elfen mithilfe von Talias Fluch die herrschende Linie ausgelöscht und den Adel ins Chaos gestürzt; in Allesandria und Lorindar hatten die Menschen triumphiert. Aber es waren alles Variationen desselben grundlegenden Krieges, die sich immer wieder abspielten. »Kennt ihr ein Land, wo Menschen und Elfen in Frieden zusammenleben, als Gleichgestellte?«


  Talia hob eine Augenbraue. Gerta schüttelte den Kopf. »Nicht für sehr lange jedenfalls.«


  »Elfenmagie hätte diesen Dämon bekämpfen können«, sagte Danielle, »aber Allesandria hat seine Elfen abgeschlachtet.« Die mächtigsten Elfen waren sicher zuerst getötet worden. Hatte der Dämon die Verwundbarkeit der Nation erkannt? War das ein weiterer Grund, weshalb er nach Allesandria geflohen war?


  Jakob war sowohl menschlich wie elfisch. Danielle wäre eher gestorben, als ihren Sohn in die Hände der Herzogin zu geben, und dennoch … Wenn er älter war, würde er König von Lorindar sein. Was konnte er vollbringen, mit Verbindungen zu beiden Welten?


  Sie schloss die Augen und stellte sich Jakob als Mann vor. Ein Anführer, ausgebildet in menschlicher wie elfischer Staatskunst gleichermaßen. Er konnte Dinge ändern. Menschen und Elfen – nicht länger Feinde, die durch einen Vertrag gebunden waren, sondern echte Verbündete.


  Schon immer hatten Adelsfamilien ihre Kinder an ausländische Höfe geschickt, um dort zu dienen. Der König und die Königin von Elfstadt sprachen nur selten miteinander, aber es wäre sinnvoll für Jakob, sie beide zu besuchen … sobald er alt genug war.


  Stattdessen hatte die Herzogin ihn verlangt. Ihr Handel mit Bellum und Veleris war Beweis für ihren Machthunger; einen Hunger, der zweifellos auch Jakob verbiegen und damit diese Zukunft vergiften würde. Statt Menschen und Elfen zusammenzubringen, würde die Herzogin Jakob gegen ihre Feinde auf allen Seiten benutzen.


  Danielle weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie vielleicht nicht imstande waren, ihren Sohn zu retten, dass sowohl er als auch Armand für immer verloren sein könnten.


  »Du denkst immer noch über Jakob nach«, erriet Talia ihre Gedanken. »Wir werden einen Weg finden, diesen Dämon zu vernichten. Und was die Herzogin angeht …«


  Danielle hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. Der Dunkeling diente ihnen auf Geheiß der Herzogin, aber Danielle hatte keinen Zweifel daran, dass er jedem ihrer Worte zuhörte und sie seiner Herrin wiedergeben würde.


  »Ich habe einen Handel geschlossen.« Um Jakob vor dem Dämon zu retten – nur um ihn dann wieder zu verlieren. Sie schloss die Augen und wartete, bis der Schmerz so weit nachließ, dass sie jene Bilder von ihrem Sohn, der zum Mann heranreifte, wieder vor Augen hatte. Der seinen Platz als König von Lorindar einnahm. Der Elfstadt die Hand entgegenstreckte und den Vertrag umschrieb. Der sich eine Frau nahm. Der eigene Kinder hatte.


  »Wir werden sie wiederbekommen«, sagte Talia. »Wir werden sie alle wiederbekommen.«


  Danielle brachte ein Lächeln zuwege, sagte aber nichts. Talia klang ganz wie Danielle selbst vor einigen Jahren, wenn sie immer beharrlich beteuert hatte, dass alles gut werden würde. Danielle erinnerte sich noch gut daran, was Talia ihr einmal bei einer solchen Gelegenheit gesagt hatte.


  »Nur weil deine Geschichte ein Happy End hatte, heißt das noch nicht, dass alle anderen es auch haben.«


  *


  Sie fanden Veleris’ Botschaft am zweiten Tag, gedruckt auf einen der getrockneten Fische. Winzige schwarze Zeichen, leicht verschmiert, die das vergilbte Fleisch wie eine sonderbare Tätowierung überzogen.


  »Es ist ein Zauberspruch!«, sagte Gerta.


  Danielle nahm den Fisch genauer in Augenschein: Die Buchstaben schienen in aller Eile geschrieben worden zu sein. »Auf einem Fisch?«


  »Um ihn vor Bellum zu verheimlichen«, vermutete Talia.


  »Sie schreibt, dass es ein alter Zauber ist, der von Riesen vor dem Kampf benutzt wird, um die Haut zu härten«, las Gerta. »Sie sagt, er müsste uns vor Schnees Eiswespen beschützen. Es ist Elfenmagie, aber sie glaubt, der Spruch kann für menschlichen Gebrauch abgewandelt werden.«


  »Kann er?«, fragte Danielle. Schnee war schon öfter in der Lage gewesen, Elfenzauber zu wirken, aber bei Gerta war sie sich nicht sicher.


  »Ich denke schon. Ich brauche Zeit …«


  »Du kannst lesen, während wir reiten«, sagte Talia und schnappte sich einen anderen Fisch aus den Vorräten.


  Gerta schien sie nicht zu hören. Sie murmelte vor sich hin, während sie den Zauberspruch studierte, die Stirn auf eine Weise gefurcht, die sie wie ihre Schwester aussehen ließ.


  »Diese Wespen sind bestimmt nicht der einzige Schutz des Dämons«, sagte Talia.


  »Ich weiß.« Danielle war damit fertig, Schnee in einen kleinen Topf zu füllen, und reichte ihn Gerta, die kaum aufsah, während sie ihn mit ihrer Magie zu Trinkwasser schmolz. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  »Und?«, hakte Talia nach.


  Danielle massierte sich die Schultern, wo die Riemen ihrer Rückentrage sich in die Muskeln gegraben hatten. »Ich bin noch nicht fertig mit denken«, gab sie zu.


  »Dann denk angestrengter!«


  Das tat sie, indem sie im Geiste einen Plan nach dem anderen durchging und sie alle verwarf. Als sie am Ende des zweiten Tages Schnees Schloss erreichten, sah Danielle nur einen Weg, sie hineinzubringen. Aber der Preis machte sie krank.


  Der Wald endete am Ufer eines ausgedehnten, zugefrorenen Sees, der mit knöcheltiefem Schnee bedeckt war. Ungefähr in der Mitte des Sees stand das Schloss, das Danielle in ihrer Vision gesehen hatte, wie ein Miniaturgebirge aus Eis. Kristallene Türme, die von innen von grünem und blauem Licht erhellt wurden, reckten sich gen Himmel. Der Großteil des unteren Schlosses war unter Schneeverwehungen begraben.


  Danielle und Talia warteten, während Gerta den Schutzzauber las, den Veleris vorbereitet hatte. Sie umklammerte den getrockneten Fisch mit beiden Händen, murmelte vor sich hin und berührte sich an der Stirn. Daraufhin wiederholte sie die Gebärde bei Talia und sang dabei in einer Sprache, die Danielle nicht erkannte.


  »Ich schwöre bei den Göttern, wenn du mich in einen Troll verwandelst, fresse ich dich auf!«, sagte Talia.


  Um Gertas Lippen zuckte es, während sie mit dem Zauberspruch fortfuhr und die Hand nach Danielle ausstreckte. Danielles Gesicht straffte sich bei der Berührung. Ihre Haut fühlte sich plötzlich warm und trocken an, als hätte sie zu viel Zeit in der Sonne verbracht. Als sie die Arme beugte, fühlte ihre Haut sich so steif an, wie es die übermäßig gestärkten Abendkleider getan hatten, die in der letzten Saison so beliebt gewesen waren.


  Talia zog das Messer und fuhr sich mit der Schneide über den Daumen: Es gelang der Klinge nicht, die Haut zu ritzen. »Nicht übel!«


  »Es ist kein Ersatz für eine Rüstung!«, warnte Gerta sie. »Ein kräftiger Schwerthieb wird euch töten, aber vor Streifschlägen und kleineren Stichen dürften wir geschützt sein.« Sie rieb mit dem Daumen über die Schrift auf dem getrockneten Fisch, dann zuckte sie die Schultern und biss hinein. »Schmeckt zauberhaft!«


  Der See bot ihnen keine Deckung. Danielle sah weder Wachen noch Fenster, aber sie zweifelte nicht daran, dass Schnee Ausschau hielt. »Im Schutz der Nacht haben wir besse …«


  »Nicht gegen Schnee. Der ganze See dient ihr als Spiegel. In dem Moment, wo wir ins Freie treten …« Gerta zeigte aufs Schloss. »In den Verwehungen befinden sich Kreaturen. So kalt, dass sie kaum noch leben.«


  »Gefangene?«, fragte Talia.


  »Das glaube ich nicht.« Gerta schaute durch die Bäume.


  Danielle bemühte sich, ruhig zu atmen. Jakob war dort, hinter diesen vom Schnee belagerten Mauern. So nah, dass er vielleicht ihre Stimme hören würde, wenn sie rief. »Das spielt keine Rolle.«


  Gertas Zauberkraft war nicht stark genug, um Schnee zu überwältigen. Der Dunkeling würde sie auch nicht verbergen können – nicht hier. Der ganze See diente Schnee als Spiegel. In dem Moment, wo sie das Eis betraten, würde sie es wissen.


  »Wie kommen wir rein?«, fragte Talia. »Es gibt keine Türen.«


  »Sie braucht auch keine«, sagte Gerta. »Das Eis reagiert auf ihren Willen. Wir werden die Außenmauer ersteigen oder durchbrechen müssen.«


  Danielle ging ans Ufer hinunter. Der äußerste Rand des Sees war zu einem spitzenartigen Band aus Reif gefroren, das unter ihren Füßen knirschte.


  Die Verwehungen am Fuße der Schlossmauer erzitterten. Große Gestalten lösten sich daraus. Die meisten waren humanoid, gekleidet in Fell und Reif und Eis. Andere gingen auf allen vieren, obwohl sie keinem Tier glichen, das Danielle jemals gesehen hatte. Aus dieser Entfernung war es schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Sie entdeckte eine Schlange mit weißen Flügeln, die doppelt so hoch wie ein Mann war. Ein Tier, das eine Kreuzung zwischen Hund und Bulle zu sein schien, schüttelte sich den Schnee vom stachelbedeckten Fell. Jedes der Wesen war weiß, als wäre alle Farbe in ihren Körpern gebleicht worden.


  »Ich schätze sie auf annähernd hundert«, sagte Talia mit ruhiger, abwägender Stimme.


  »Die sind nur aus dem vorderen Bereich des Schlosses«, legte Gerta dar. »Sie könnte fünf Mal so viel in den übrigen Verwehungen warten haben.«


  »Willkommen, Danielle!« Schnees Stimme dröhnte über den See. »Hast du kein Wort der Begrüßung für deine treue Mannschaft, die Männer, die so kurz, aber tapfer gekämpft haben, um die Phillipa zu beschützen?«


  Danielle schluckte. »Gerta?«


  »Sie sagt die Wahrheit.« Gerta war blasser als sonst. »Es sind Menschen. Oder jedenfalls waren sie das einmal.«


  Dies waren Männer, mit denen Danielle gesegelt war. Männer, mit denen sie gescherzt und sogar Seite an Seite gekämpft hatte, vor mehr als einem Jahr. »Bist du stark genug, um es rückgängig …«


  »Es tut mir leid.« Gerta starrte auf die tierische Armee vor ihnen. »Einen oder zwei könnte ich vielleicht verwandeln, wenn ich genug Zeit hätte, aber unter diesen Umständen nicht.«


  Seit sie Lorindar verlassen hatte, hatte Danielle sich ausgemalt, was sie sagen würde, wenn sie Schneewittchen fände. Sie hatte nach den Worten gesucht, die die Macht des Dämons durchbrechen und ihrer Freundin helfen würden, seinen Griff lange genug abzuschütteln, dass sie ihn vernichten könnten. Lange genug, dass sie sie retten könnten.


  »Dein Sohn hat mir schon gesagt, dass ihr heute ankommen würdet«, fuhr Schnee fort. »Ein erstaunliches Kind, das weitaus mehr sieht als die meisten. Ich vermute, dass er dich und Armand schnell vergessen wird. Er wird alles vergessen, außer mir.«


  »Verzeih mir!« Danielle schloss die Augen. Viele Male hatte sie im Lauf der Jahre zum Geist ihrer Mutter gebetet. Ihre Mutter war es gewesen, die ihr geholfen hatte, dem Haus ihrer Stiefmutter zu entfliehen, die sie zum Ball und zu Armand geführt hatte. Ihre Mutter hatte ihr das Glasschwert gegeben, das Danielle bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet hatte. Ihre Hand ging zur Hüfte, als sie an das tröstliche Gewicht der Glasklinge dachte, die jetzt verloren war.


  »Wache über deinen Enkelsohn!«, flüsterte sie. »Lass nicht zu, dass ihm etwas zustößt!« Egal, was ihr zustieß.


  Talia räusperte sich. »Dir ist schon klar, dass wir, wenn wir versagen, die Prinzessin von Lorindar diesem Dämon aushändigen?«


  »Dann versagt nicht!«, erwiderte Danielle.


  Erneut ertönte Schnees Stimme. »Bist du gekommen, um zu verhandeln? Um das Mädchen gegen deinen Sohn einzutauschen? Gib dich mir gefangen, und ich bin vielleicht bereit, mir dein Angebot anzuhören.«


  Danielle warf Gerta einen Blick zu. Sie war aus Schneewittchen geformt worden; es wäre keine Überraschung, wenn Schnee den Plan erriet, den Gerta in Speas Elan vorgeschlagen hatte.


  Talias Miene war wie versteinert. »Selbst besessen ist sie eine lausige Lügnerin.«


  »Ich bin nicht gekommen, um zu verhandeln«, rief Danielle auf den See hinaus. »Ich bin gekommen, um dich aufzufordern, mir meinen Sohn zurückzugeben. Und meine Freundin.«


  »Ach Danielle! Du hättest sie gehen lassen sollen.« Schnees Kreaturen setzten sich gleichzeitig in Bewegung und marschierten aufs Ufer zu.


  Danielle hatte immer geglaubt, ihre Fähigkeit, Tiere herbeizurufen, sei eine weitere der Gaben ihrer Mutter, aber vielleicht hatte die Herzogin ja recht: Vielleicht war sie bloß die Folge ihres eigenen Elfenbluts. Wo die Ursprünge auch liegen mochten, Danielle stützte sich jetzt auf diese Gabe wie niemals zuvor.


  Ratten, Tauben, Pferde und andere hatten ihr Flehen um Hilfe immer erhört. Sie hatten ihr bei ihren häuslichen Pflichten geholfen; sie hatten gekämpft und waren gestorben, um sie zu beschützen. Sogar die Pferde der Wilden Jagd hatten auf ihre Befehle gehört.


  Der Dunkeling kam nach vorn und stellte sich zwischen sie und Schnees Streitkräfte. Danielle hatte erlebt, welchen Schaden Dunkelinge anrichten konnten, aber Schnee hatte ihnen schon früher gegenübergestanden und gewonnen. Der Dunkeling würde nicht genügen.


  Sie rief noch einmal, wobei sie ohne Worte auskam, und ließ ihre Aufforderung so weit hinausreichen, wie sie konnte. Ohne die Monster zu beachten, die das Eis überquerten, oder den Dämon hinter jenen Mauern. Ohne irgendetwas zu beachten, außer ihrer Not.


  »Kommen sie?«


  Danielle verzog das Gesicht. »Leider können Tiere einem keine Antwort geben.« Sie ließ den Blick auf der Suche nach Bewegung durch die Bäume schweifen.


  Als Erstes leistete ein Paar Silberreiher ihrem Ruf Folge, die erst wie Engel über ihnen schwebten und dann plötzlich herabstiegen und Dolchschnäbel in eins von Schnees Monstern stießen. Ihnen folgten Krähen, deren heisere Schreie die Luft erfüllten. Falken und Eulen schossen aus den Bäumen heraus, und dann begann die Erde selbst unter ihren Füßen zu vibrieren.


  Eine Rentierherde brach aus dem Wald und stürmte so dicht an ihnen vorbei, dass Danielle sie mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Eins der größten Tiere blieb stehen und neigte den Kopf vor Danielle. Es war etwas kleiner als ein Pferd und trug ein Geweih, das krumm wie eine knorrige Eiche war. Sie kletterte hinauf. »Meine Freundinnen bitte auch.«


  Zwei weitere Rentiere blieben stehen. Kopfschüttelnd bestieg Gerta eins davon. »Das ist die seltsamste Armee, von der ich je gehört habe.«


  »Und es wird noch seltsamer werden.« Talia wandte sich an den Dunkeling: »Wo liegen die Grenzen deiner Gestaltwandlungsfähigkeiten?«


  Der Dunkeling spreizte die Hände.


  Talia steckte den Dolch weg. »Ich könnte eine bessere Waffe gebrauchen.«


  Der Dunkeling wurde größer und dünner. Talia beugte sich nach vorn und zog am Kopf des Rentiers, um es zu lenken, und schnappte sich dann den Dunkeling mit behandschuhter Hand. Einen Moment später hielt sie eine Lanze aus reiner Schwärze darin.


  »Zügel wären nützlich«, bemerkte Gerta, die sich an der Mähne ihres Rentiers festklammerte.


  »Einfach den Kopf unten lassen und festhalten!«, wies Danielle sie an. »Versuche nicht zu kämpfen! Bleib dicht bei Talia!«


  Sie hatte sich ein gewisses Maß an Können zu Pferde erworben, aber das Rentier war ein kleineres Tier und der Rücken anders gebaut, mit einer Art kleinem Höcker in Halsnähe – ganz zu schweigen vom Fehlen eines Sattels. Der Dunkeling musste Zauberei eingesetzt haben, um seinen Gang zu glätten, während er in dieser Gestalt war, denn jetzt, da sie ein echtes Rentier ritt, hatte sie alle Hände voll zu tun, um nicht herunterzufallen.


  Bald schlossen sich weitere Tiere ihrem Kampf an: Ein Rudel Wölfe raste rechts von ihr über den See; ein einzelner Fuchs rannte im Zickzack zwischen den Rentieren durch und überholte sie; eine Bärenfamilie schleppte sich links von ihr aufs Eis.


  »Durchbrecht ihre Linie und haltet aufs Schloss zu!«, rief Talia. »Danielle, versuch die Wölfe dazu zu bringen, unsere Flanken zu sichern! Sobald wir die Linie durchstoßen haben, sollen sie uns nachkommen und ausschwärmen, um die Monster daran zu hindern, uns zu verfolgen!«


  Danielle gab ihr Bestes, um die Befehle zu übermitteln. Alles geschah so schnell! Brüllend setzten sich Schnees Kreaturen gegen die Vögel zur Wehr. Tiere wie Monster kämpften um Halt auf dem Eis, als sie zusammenprallten. Die geflügelte Schlange schnappte sich eine Eule aus der Luft und zermalmte sie zwischen ihren Kiefern; gleich darauf versenkte ein Wolf die Zähne in einem ihrer Flügel.


  »Bleibt unten!«, schrie Talia. Wespen schwärmten über die Schlossmauern, goldgelb glitzernd im Sonnenschein. Manche griffen die Tiere an, aber die meisten flogen direkt auf Danielle und ihre Freundinnen zu.


  Sie presste das Gesicht dicht an den Hals des Rentiers, als die Stachel sich durch ihre Kleider bohrten, um sie zu stechen, aber es gelang ihnen nicht, Veleris’ Magie zu durchdringen. Sie packte eine, die sich in ihren Haaren verfangen hatte. Anders als die anderen Wespen, die Danielle bis dahin gesehen hatte, besaß diese einen Stachel, der ganz aus Eis bestand und selbst dann noch vergeblich zustieß, als die Wärme ihrer Hand ihn schmelzen ließ.


  Wölfe nahmen sie in die Mitte und bildeten eine Stoßkeilformation. Talia stieß mit ihrer schwarzen Lanze nach beiden Seiten, und jeder Treffer wurde mit wildem Schmerzgeheul belohnt. Bald troff die Dunkelingwaffe von Blut, das nur allzu menschlich war.


  Gerta kreischte, als ein Affe mit weißen Stacheln ihr ans Bein schlug. Talia drehte sich nach ihr um, aber Gerta gestikulierte schon in Richtung ihres Angreifers. Die Füße des Affen rutschten unter ihm weg; als er hinfiel, schlug er mit dem Kopf so hart auf dem Eis auf, dass Danielle mitfühlend zusammenzuckte.


  Bei all den Wespen und Monstern konnte Danielle das Schloss kaum erkennen. Sie blieb tief unten, denn sie wollte ihr Rentier zu größerer Geschwindigkeit anspornen, jedoch keinen Sturz riskieren. Blut und Leichen machten den Untergrund noch tückischer, als er ohnehin schon war, und sie konnte die Mühe spüren, die es dem Tier bereitete, auf dem Eis das Gleichgewicht zu wahren.


  So viele Tiere waren schon tot oder lagen im Sterben, und bei Schnees Monstern sah es nicht anders aus. Monster, die einmal Menschen gewesen waren. Noch mehr Vögel stießen herab, und als sie einen Blick zurück warf, sah sie, dass weiterhin Tiere aus dem Wald geströmt kamen. Aber Schnee hatte ebenfalls Verstärkungen geschickt; Danielle konnte ihre Schreie von beiden Seiten näher kommen hören.


  Mit Gewalt bahnten sich die Tiere den Weg nach vorn, während die Kreaturen versuchten, sie zu umringen. Danielle bezweifelte, dass sie sich würden befreien können, falls sie langsamer wurden. Wölfe warfen sich knurrend und schnappend auf Schnees Wächter, ein Braunbär stellte sich auf die Hintertatzen und hieb nach einer sechsbeinigen Echse, die eine vage Ähnlichkeit mit einem Drachen aufwies, Talias Lanze schlug ein riesiges Stachelschwein zur Seite, und dann waren sie durch.


  Die Wölfe folgten ihnen und schwärmten in einer dünnen Linie hinter Danielle und ihren Freundinnen aus. Weitere Tiere stießen zu ihnen, eine Mauer aus Krallen und Zähnen gegen die eisigen Kreaturen, die versuchten, an sie heranzukommen. Mit einer Hand die Lanze umklammernd sprang Talia vom Rentier und warf ihr Bündel an den Fuß der Mauer, dann stieß sie die Waffe in den Schnee und schnappte sich eine Rolle Seil. »Gerta, ich brauche noch ein Messer! Danielle, Räuberleiter!«


  Gerta warf Talia ihren Dolch zu; Danielle stemmte sich gegen die Mauer und hielt ihr die verschränkten Hände hin. Mühelos wie eine Spinne kletterte Talia an ihr hoch, bis sie auf ihren Schultern stand. Danielle schnitt ein Gesicht und tat ihr Möglichstes, sich nicht zu bewegen. Ihre Beine waren schwach nach zwei Tagen Reiten, aber sie schwankte nicht, als Talia die Klinge ins Eis rammte. Talia musste es dreimal versuchen, bis der Dolch fest saß und sie sich daran hochziehen und mit der anderen Hand ihr Jagdmesser ins Eis stoßen konnte.


  Danielle hob die Dunkelinglanze auf und stellte sich zu den Tieren. Sie stieß aus der Linie ihrer Verbündeten nach den entstellten Kreaturen davor, und tat, was sie konnte, um zu helfen, während sie sich bemühte, das kalte, widerwärtige Gefühl des Dunkelings in ihren Händen zu ignorieren.


  »Das wird nicht schnell genug gehen!«, sagte Gerta. Sie flüsterte einen schnellen Zauberspruch. Als Talia die nächste Klinge ins Eis trieb, sank sie tiefer ein und Danielle sah Dampf austreten.


  Danielle wich an die Mauer zurück, als ein Wolf nach dem anderen Schnees Monstern zum Opfer fiel und ihre Verteidigungslinie zu einem immer enger werdenden Halbkreis schrumpfte.


  »Ich bin so weit!«, rief Talia oben auf der Mauer. Ein Seilende fiel aufs Eis herunter.


  Danielle drehte sich nicht um. »Gerta, beweg dich!«


  Hastig erklomm Gerta die Mauer, und dann brüllte Talia nach Danielle.


  Danielle schleuderte die Lanze hoch in die Luft; Talia fing sie und legte sie neben sich. Danielle zögerte nur so lang, wie sie brauchte, um den Tieren für ihre Hilfe zu danken, dann ergriff sie mit Tränen in den Augen das Seil und kletterte. Sie war halb oben, als sie einen weißen Schatten über die Mauer auf Talia zurasen sah. »Achtung, links!«


  »Ich sehe es!« Talia warf die Dunkelinglanze und traf das Monster in die Seite. Es heulte auf, kippte von der Mauer und entschwand ihren Blicken. Talia streckte die freie Hand nach unten aus.


  Danielle kletterte schneller, ohne dem Brennen ihrer Muskeln oder den Krämpfen in ihren Fingern Beachtung zu schenken, bis sie nach oben langen und Talias Hand ergreifen konnte.


  Zwischen der Mauer und dem Schloss selbst befand sich eine ungefähr zehn Schritt breite freie Fläche. Gerta stand unten am Fuß der Mauer, Dolch in der Hand, und ließ den Blick forschend über den verschneiten Hof schweifen, aber Danielle entdeckte keins von Schnees Monstern außer demjenigen, das Talia mit der Lanze niedergestreckt hatte. Es lag tot im Schnee, und daneben stand der Dunkeling.


  Das Schloss war relativ klein, vielleicht halb so groß wie der Whiteshore-Palast. Es war ein Gebilde aus Turmspitzen, wie drei schmale Berggipfel, die sich in einem engen Dreieck aneinanderpressen. Eiszapfen, lang wie Speere, säumten jede sichtbare Kante.


  »Wie komme ich runter?«, fragte Danielle.


  Talia grinste sie niederträchtig an und schubste sie über den Rand. Danielle unterdrückte einen Aufschrei, als die Luft an ihr vorbeirauschte. Ihr blieb gerade noch Zeit zu hoffen, dass die Schneeverwehung reichen würde, um ihren Fall zu dämpfen, und dann wurde sie von kalten Armen aufgefangen, und der Dunkeling stellte sie sanft auf die Füße.


  »Mit mir hat sie dasselbe gemacht«, sagte Gerta. Sie hatte sich das Kopftuch um die Wunde an ihrem Bein gebunden. »Ich sage, wir verfüttern sie an die Wölfe!«


  Danielle entfernte sich ein Stück von dem Dunkeling. »Hört sich gut an, finde ich.«


  Talia landete auf allen vieren im Schnee. Der Aufprall sah so heftig aus, dass Danielle zusammenzuckte, aber Talia schüttelte ihn ab.


  »Ich kenne diesen Ort!«, wisperte Gerta. »Sie hat ihn aus unseren Tagträumen gebaut von damals, als wir Kinder waren. Es ist so lange her, dass ich es vergessen hatte: das Schloss der Schneekönigin, der wahren Herrscherin Allesandrias, die mit ihrer Zauberkraft alles in Ordnung bringen würde, was in der Welt verkehrt war. Sie wird im Thronraum im Zentrum sein.«


  Ebenso wie Jakob. Danielle hielt sich davon ab, nach ihrem Sohn zu rufen. »Kannst du uns zu ihr bringen?«


  Gerta humpelte aufs Schloss zu. Schneeflocken wirbelten um sie herum, und Eiswespen kreisten über ihr. Sie versuchten nicht mehr, sie zu stechen, sondern beobachteten sie nur. Vor einer Tür aus mit Reif bedecktem Eis blieb sie stehen, und wortlos klatschte Talia ihr das Jagdmesser in die ausgestreckte Hand. Gerta stieß die dicke Klinge so tief hinein, wie es ging.


  Danielle zitterte. Die Sonne war im Untergehen begriffen und der Wind stärker geworden. »Was auch passiert, ich will, dass ihr beide wisst, wie sehr …«


  »Halt die Klappe«, sagte Talia. »Wir wissen es.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Dunkeling. »Du! Ich brauche meine Lanze wieder!«


  »Gerta …«


  Gerta rang sich ein Achselzucken ab, aber ihre Angst war deutlich zu sehen. »Das hier ist das, wofür ich gemacht wurde.«


  »Danke.« Worte waren unzureichend, aber sie waren alles, was sie hatte. Und dann sprang ein verschwommener Fleck Weiß oben vom Schloss, und es blieb keine Zeit für Worte mehr.


  Kapitel 22


  Talia sprang zurück, als das Monster im Schnee landete. Der Dunkeling war noch nicht damit fertig, sich in seine Lanzenform zurückzuverwandeln, also packte sie ihn bei einem spindeldürren Arm und schleuderte ihn dem Monster direkt ins Gesicht. Der Dunkeling klammerte sich wie ein Insekt daran fest, und das Monster brüllte vor Schmerz und Entsetzen. Talia knallte von der Seite in es hinein und versuchte, es von Gerta wegzutreiben.


  Sie hätte sich nicht bemühen müssen. Die Berührung des Dunkelings hatte ganze Arbeit geleistet, und schnell hörte das Monster auf, sich zu bewegen. Talia verzog das Gesicht und sah weg; sie konnte gut auf den Anblick mumifizierten Fleischs und trockener Knochen verzichten.


  Schnees nächste Attacke war magischer Natur. Drei der Eiszapfen über ihnen knackten und fielen wie Speere herunter. Talia riss Gerta zurück; das Eis zerbrach auf dem Boden, so nah, dass ihr ein paar kleinere Scherben in die Beine stachen. »Von welchen anderen Schutzvorkehrungen hat Schnee noch taggeträumt?«


  »Hauptsächlich Fallen, die uns vor unserer Mutter beschützen würden.« Gerta fuhr mit dem Messer um den Rand des Lochs herum, das sie gemacht hatte, sodass es mit jeder Berührung erweitert wurde. »Bodenlose Gruben. Gänge, die sich hinter einem schließen. Solche Sachen eben.«


  »Ist das alles?« Talia schnitt eine Grimasse.


  »Nein.« Gerta brachte ein Lächeln zustande. »Aber wir haben keine Zeit, um alle Möglichkeiten, sie zu stoppen, aufzuzählen, von denen wir geträumt haben.«


  Talia warf einen Blick auf Danielle, die von den ganzen Fallen nicht beeindruckt zu sein schien. Sie machte den Eindruck, als sei sie gewillt, sich den Weg durch jede Wand des Schlosses zu hauen, falls es nötig sein sollte. Talia hoffte nur, dass ihre Entschlossenheit sie nicht das Leben kosten würde.


  »Ich bin bereit.« Gerta trat von einem Loch zurück, das gerade groß genug war, um sich durchzuzwängen. »Es wird wahrscheinlich nicht lange offen bleiben.«


  Talia nahm ihr Messer wieder und schob sich vorbei. »Solltest du nicht eine Lanze sein?«, fuhr sie den Dunkeling an.


  Von einem Moment auf den anderen schoss ein weißpelziger Arm heraus, packte den Dunkeling an der Gurgel und zerrte ihn hinein. Fluchend kletterte Talia ihnen hinterher.


  Der Dunkeling bemühte sich nach Kräften, sich eine trollförmige Kreatur mit Klauen aus Eis vom Leib zu halten. Dunkelinge waren schnell und wendig, aber der Troll ließ nicht locker. Eine weiße Hand drückte dem Dunkeling den Hals zu, während die andere ihn mit dem Kopf gegen die Eiswand schlug. Der Dunkeling versuchte, die Form zu wechseln, aber der Troll ließ nicht los.


  Talia warf dem Troll das Messer in die Halsseite; als das keine Wirkung zeigte, griff sie mit der Hand durch das Loch, um Gertas Messer zu nehmen, und stieß es dem Troll von hinten ins Bein. Als er mit einer Hand nach ihr schlug, duckte sie sich.


  Diese Ablenkung genügte dem Dunkeling, um den anderen Arm des Trolls zu packen. Eis und Fell fielen ab, und das Fleisch darunter verdorrte. Der Troll brüllte auf, aber der Dunkeling klammerte sich an ihm fest. Staub rieselte von seinen Fingern, und der Arm fiel ab. Blut gab es keins.


  Der Dunkeling stürzte sich auf ihn, schlang einen Arm um seinen Kopf und ergriff mit der anderen Hand Talias Dolch, der immer noch im Hals des Trolls steckte. Talia verzog das Gesicht, als der Dunkeling den Dolch herausriss und dem Troll die Kehle aufschlitzte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Danielle.


  Talia nickte und sah zu, wie der Dunkeling das Messer auf den Boden warf und zurückwich. Er hatte so grimmig gekämpft wie ein wildes Tier, aber dieser letzte Hieb war künstlerisch in seiner Präzision gewesen.


  Gerta war auf ein Knie gegangen und wischte Schnee vom Boden, um die gefrorene Oberfläche des Sees freizulegen. Das glasklare Eis zeigte unter sich nur Dunkelheit und spiegelte den hohen, gewundenen Korridor um sie herum wider. Grünes und blaues Licht flackerte innerhalb der Wände, wie langsame Flammen, die im Eis gefangen waren.


  Gerta streifte noch mehr Schnee beiseite. Weiße Risse zogen sich in einem Muster durch das Eis, das zu regelmäßig war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Wie Kacheln; jede Kachel ein tellergroßes Puzzleteil, nicht zwei davon identisch. »Da stimmt was nicht.«


  »Was du nicht sagst«, brummte Talia.


  »Der Spiegel … Er ist verunreinigt.« Sie warf einen Blick zurück auf die Mauer. »Als wir das Schloss betreten haben, sind wir in einen magischen Kreis geraten.«


  Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Was für ein Kreis?«, fragte Talia.


  »Eine Linie aus Blut, knapp unterhalb der Eisoberfläche gezogen. Ich glaube, sie ist für eine Beschwörung.«


  »Wisst ihr noch, was sie in Kanustius gesagt hat?«, fragte Danielle mit angespannter Stimme. »Sie will Allesandria nicht regieren – sie will es zerstören.«


  Ein Beschwörungskreis, so groß wie ein Schloss. Genau wie der, den Schnees Mutter benutzt hatte. »Kann ein Dämon andere beschwören?«


  »Ich bin nicht sicher. Mit Schnees Hilfe …« Gertas Stimme verlor sich.


  »Es ist ein Spiegel.« Talia kauerte sich neben sie. »Schnee konnte ihre Spiegel immer nach Belieben zertrümmern. Kannst du nicht mit dem hier dasselbe machen? Den Kreis so weit zerschlagen, dass seine Macht zerbricht?«


  »Aber bitte nicht so weit, dass wir alle in den See fallen!«, fügte Danielle hinzu.


  »Spiegel, Spiegel, kalt und kahl …« Aber noch während Gerta sprach, breitete sich Reif über das Eis aus. Sie fluchte und riss die Hand zurück. »Es ist Schnees Spiegel, nicht meiner. Der Spiegel, die Fallen, das ganze Schloss sind auf sie eingestellt.« Sie lächelte schwach. »In gewisser Weise ist das tröstlich. Die Tatsache, dass das Schloss meine Kontrolle zurückweist, beweist, dass ich mehr als bloß ein Teil meiner Schwester war. Dass ich meine eigene Person war.«


  Bei dem Wort »war« biss Talia sich auf die Lippen. Sie richtete sich auf. »Bleibt hinter mir! Es wird noch andere Fallen geben.«


  »Dafür haben wir keine Zeit.« Gerta streckte Talia die Hand hin. »Ich kann uns durchbringen.«


  »Wie?«, fragte Talia.


  »Seit sie erfahren hat, was ich war, haben Schnee und der Dämon versucht, mich zurückzubekommen. Es ist an der Zeit, das zuzulassen.«


  »Nein!« Das Wort entschlüpfte Talia, bevor sie es aufhalten konnte. Gerta hatte ihre Entscheidung in den Elfenminen getroffen, aber das hier war zu früh. Es musste einen anderen Weg geben!


  Gerta nahm ihre Hand. »Ich werde durchhalten, solange ich kann.« Die Festigkeit von Gertas Griff und der kalte Schweiß auf ihrer Handfläche straften ihren gelassenen Tonfall Lügen. »Wenn sie anfängt, mich in sich zurückzuziehen, wird das hoffentlich reichen, dass das Schloss mich akzeptiert, und ich müsste für kurze Zeit imstande sein, es zu kontrollieren, bevor ich mich an sie verliere.«


  Talia warf einen Blick den Korridor hinunter. »Wie lange?«


  »Das ist schwer zu sagen.« Gerta brachte ein halbherziges Lächeln zuwege. »Ich habe das noch nie vorher gemacht.«


  Etwas in der Art hätte Schnee auch gesagt, nur dass Schnee ihre Angst besser verborgen hätte. Talia blinzelte. »Kämpfe gegen den Dämon!«


  »Das hat Schnee auch versucht«, sagte Gerta und drückte Talias Hand. »Es gelang ihr nicht, die …«


  »Schnee war allein, als dieses Ding Besitz von ihr ergriffen hat – das bist du nicht. Hör auf mich! Bleib bei uns!«


  »Sie war immer die Stärkere.« Gerta lächelte, und einen Moment lang verlor sich ihr Blick in Erinnerungen. »Ich bin bereit.«


  Du bist alles, was mir von ihr geblieben ist! Talia hielt den Mund, denn sie wusste, dass die Worte nur schmerzen würden.


  Gerta fing an zu flüstern.


  »Was machst du da?«, fragte Danielle.


  »Veleris’ Zauber von mir entfernen.« Sie kniete sich hin und fuhr mit dem Finger einen der Risse im Eis entlang, bis Blut aus der Fingerkuppe quoll. Einen Moment lang bemerkte Talia das Glitzern von Eis in dem Schnitt, und dann war es wieder verschwunden. Gertas Körper straffte sich, und sie drückte Talias Hand so fest, dass sie Quetschungen bekam. »Sie ist so stark!«


  »Das bist du auch«, sagte Talia.


  Gerta klammerte sich an Talias Arm, als ob sie ohne Unterstützung fallen würde. »Es ist, wie am Rand eines steilen Abhangs zu balancieren und zu versuchen, sich hinauszulehnen, ohne hinunterzustürzen.«


  »Ich habe dich«, sagte Talia.


  »Genau wie sie.« Gerta schauderte. »Hier entlang. Schnell!«


  Talia half ihr durch den Korridor in ein kleines, rundes Zimmer, in dem im Kreis Särge aus Eis aufgestellt waren. Danielle rieb mit der Hand über einen, um den Reif zu entfernen.


  »Mitglieder des Kreises der Edlen«, sagte Gerta mit unnatürlicher Stimme. »Tot. Sie hat ihr Blut benutzt, um den Kreis zu bilden.«


  Gerta fing an, das Zimmer zu durchqueren, stieß aber gegen einen der Särge. »Du wirst mir helfen müssen, Talia. Eine der Spiegelscherben steckt in ihrem Auge; sie blendet mich. Ich sehe, was sie sieht. Ich kann sie spüren. Sie beide. Schnee und der Dämon zerren mich beide zu sich hin.«


  Danielle schaute angestrengt in den gegenüberliegenden Korridor. »Scheint sauber zu sein.«


  »Ist es aber nicht«, sagte Gerta. »Der Boden wird hier dünner, sodass sie ungebetene Besucher in den See fallen lassen kann. Aber ich kann uns durchbringen. Das Schloss erkennt mich jetzt an.«


  Was bedeutete, dass Gerta immer schwächer wurde. Talia hielt ihren Arm und half ihr durch die Tür. Es war so kalt hier, dass sie selbst unter ihren schweren Fellen zitterte.


  Gerta wankte. »Es fühlt sich an, als würde sie versuchen, mich zu ertränken.«


  »Bleib bei uns!« Talia stimmte ein altes aratheanisches Lied an, das von einer Königin handelte, die in die Wüste reist, um ihren Geliebten vor einer Deev zu retten. Sie sang mit gesenkter Stimme, nur für Gertas Ohren bestimmt.


  »Ich dachte … du würdest Singen hassen.«


  »Tu ich auch.« Talia zog sie sanft am Arm und führte Gerta weiter. »Hilft es?«


  »Es ist wunderschön.«


  Einen gequälten Schritt nach dem anderen arbeiteten sie sich durch den Korridor. Noch drei weitere Male blieb Gerta stehen, und jedes Mal fürchtete Talia, sie hätten sie verloren. Wenn der Dämon jetzt Besitz von Gerta ergriff, konnte er sie alle durch sie angreifen, und alles, was sie getan hatten, wäre umsonst gewesen. Aber jedes Mal schob Gerta sich weiter und führte sie an einer Falle nach der anderen vorbei, bis sie an der Tür ankamen.


  Sie öffnete sich bei Gertas Berührung und schwang nach innen, sodass ein ausgedehnter, kuppelförmiger Raum sichtbar wurde. Schneeverwehungen säumten die Wände und verschmolzen nahtlos mit ihnen, wodurch die Illusion einer endlosen weißen Ebene entstand.


  »Willkommen zu Hause, Schwester.« Schneewittchen saß auf einem weißen Thron in der Mitte des Raums. Eisblöcke formten ein Podium, ein Miniaturgletscher auf dem zugefrorenen See. Zu Schnees Linken saß Jakob und spielte zitternd mit Eisscherben. Er schien sie nicht zu bemerken.


  »Jakob!« Danielle setzte sich in Bewegung.


  »Warte!« Nur die Schärfe in Talias Stimme hielt Danielle davon ab, zu ihrem Sohn hinzustürzen.


  »Danke, dass ihr sie mir zurückgebracht habt«, sagte Schnee. Sie trug ein ärmelloses weißes Kleid, ihre Haut war noch blasser als sonst, und aus ihren Lippen war alle Farbe gewichen. Sie hatte beide Augen geöffnet, aber eins war fahl und vernarbt. Sogar die weißen Strähnen in ihren Haaren verschmolzen fast unsichtbar mit der Umgebung, als ob das Schloss sie langsam verzehrte. Eine Krone aus Eis umwand ihre Stirn; jede Zacke glänzte wie Glas. Die Ränder ihres Kleides klirrten, als sie aufstand und hinuntertrat neben Jakob.


  »Fass ihn nicht an!«, warnte Danielle sie mit dem Kurzschwert in der Hand. Aber es waren zwanzig Schritte bis zu Schnees Thron; der Dämon würde sie alle niederstrecken, bevor jemand an sie herankäme.


  »Wie sah euer Plan aus?«, fragte Schnee. »Ich weiß, dass ihr mich nicht töten werdet. Danielle klammert sich an die Hoffnung, dass ich vielleicht noch zu retten bin, und Talia gebricht es an der Stärke, die Frau zu ermorden, die sie liebt. Ihr dürft es natürlich gerne versuchen – ihr wärt nicht die Ersten, die mich verraten.«


  In ihrer Stimme war nichts mehr von Schneewittchen zu hören. Ihr Körper war angespannt und erinnerte Talia an ein Reptil kurz vor dem Zuschlagen. Sie runzelte die Stirn, und Sonnenlicht schien aus ihrer Krone. Es durchbohrte den Dunkeling und nagelte ihn an die Wand. Er kreischte und wehrte sich, konnte sich aber nicht befreien.


  »Wie sah denn deiner aus?«, entgegnete Talia. »Wolltest du die Menschen umbringen, die versucht haben, dich zu retten? Dein Vaterland niederbrennen und seine Adligen lebendig begraben, so wie es deine Mutter einst mit dir gemacht hat? Dämonen auf die Welt loslassen und zusehen, wie sie zugrunde geht?«


  »Nicht niederbrennen, sondern reinigen. Ach Talia, du verstehst nicht, wie es ist, endlich zu sehen. Die Geister, die ihr Dämonen nennt, werden die Lügen und die Verderbtheit dieser Welt ausmerzen!«


  »Was ist mit der Freude?«, fragte Danielle. »Willst du die auch ausmerzen?«


  Schnee tippte mit dem Fuß auf den Boden. Ihr Spiegelbild zitterte, und für einen Moment sah Talia nicht den Dämon, sondern Schneewittchen, narbenlos und in dem eisigen Spiegel gefangen. »Der Geist eurer Freundin lebt noch, müsst ihr wissen«, sagte sie leichthin. »Es war Jakob, der diesen letzten verbliebenen Funken Menschlichkeit gefunden und geglaubt hat, er könnte ihn retten. Tötet mich, und ihr tötet auch, was von ihr noch übrig ist.«


  Talia trat vor, und als wäre die Bewegung ein Signal, kam plötzlich ein kalter Sturmwind auf. Sie versuchte, sich an Gertas Hand festzuhalten, aber der Wind riss Talia fort und schleuderte sie an die Wand. Eis und Schnee ließen sie praktisch blind werden, sodass sie die anderen nur noch als Schatten wahrnahm.


  »Nicht dass ich vorhätte, euch die Gelegenheit dazu zu geben«, fügte Schnee hinzu.


  »Talia!« Sie konnte Gertas Schrei hören, sie aber nicht sehen. Und dann wurde der Wind schwach genug, dass Talia sich abstoßen konnte.


  Gerta klammerte sich Halt suchend an Danielles Arm. Ihre Augen waren fest zugedrückt, die Fäuste verkrampft.


  »Du versuchst, von einem Dämon Besitz zu ergreifen?« In Schnees Stimme lag keine Anstrengung, vielmehr klang sie erfreut, als ob ein Haustier gerade ein unerwartetes Kunststück gelernt hätte. »Nicht einmal Schneewittchen war dreist genug, das zu versuchen.«


  Gerta brach auf dem Boden zusammen. Sie kehrte Talia das Gesicht zu. »Bitte …«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie von dir Besitz ergreift!«, versprach Talia. Tränen froren auf ihren Wangen.


  Schnees Stimme verhärtete sich. »Sie war mein von dem Moment, in dem ich sie erschaffen habe.«


  Gertas Lippen bewegten sich synchron zu denen Schnees. Ihr Gesicht war erschlafft. Welche Zauberei sie bei dem Versuch, den Dämon unter Kontrolle zu bringen – dem Versuch, Talia zu beschützen – auch benutzt hatte, sie hatte sie bloß der Macht des Dämons zugänglich gemacht.


  Mit einem Sprung zur Seite stellte Talia sich zwischen Schnee und den Dunkeling. Das Sonnenlicht war zwar warm, für einen Menschen im Gegensatz zu dem Schattenwesen aber harmlos. Der Dunkeling fiel hinter ihr auf alle viere. »Tu es!«, herrschte Talia ihn an.


  Der Dunkeling kroch los; sein Körper schwelte noch von Schnees Angriff. Schnees Krone schien strahlend hell, aber Talia blieb vor dem Dunkeling und schirmte ihn ab, als er nicht auf Schnee, sondern auf Gerta zukrabbelte. Als er sie erreichte, zog er sie auf den Rücken und drückte ihr einen einzelnen Finger aufs linke Auge.


  Ein Schrei erfüllte den Palast – er kam von Gerta und Schnee gleichermaßen. Der Wind erstarb, das Sonnenlicht erlosch. Talia rannte zu Gerta hin. »Geht es dir …«


  Gerta wälzte sich auf die Seite und presste die Hand auf das zerstörte Auge. Weißer Staub fiel von ihren Fingern. »Ich kann ihren Schmerz und ihre Wut fühlen.«


  Talia zögerte.


  Gerta stieß sie weg. »Geh, verdammt noch mal!«


  Danielle rannte bereits auf Jakob zu. Talia riss sich von Gerta los und lief der fliehenden Schnee hinterher. Sie griff in die Jacke und zog die magiehemmende Kette heraus, die sie aus dem Palast mitgenommen hatten. In der Nacht davor hatte sie Griffe aus Seil durch die Endglieder geflochten, während die anderen schliefen; jetzt nahm sie einen davon in jede Hand und zog die Kette straff.


  Auch Schnee hielt sich eine Hand vors Auge; in der anderen lag ein neu erschaffenes Schwert aus Eis. Sie blinzelte mit dem guten Auge, als versuche sie, es scharf einzustellen. Talia rannte schneller und rutschte dabei fast auf dem Eis aus. Sie musste zuschlagen, solange der Dämon noch desorientiert war.


  Eis wirbelte um Schnees Körper und formte eine Rüstung, die aussah, als bestünde sie aus trüben Quarzglasplatten. Sie stieß ihre Klinge in den Boden und fuchtelte mit der Hand in Talias Richtung. Danielle stieß einen Warnschrei aus, denn die Scherben, mit denen Jakob gespielt hatte, wurden seinen Händen entrissen und flogen durch die Luft. Zwei trafen Talia, aber die Magie der Riesin beschützte sie. Der Dunkeling hatte weniger Glück: Drei Scherben durchbohrten seine Brust, und er fiel zu Boden; Schwärze quoll über das Eis.


  Schnee nahm ihr Schwert wieder auf. Talia ließ sich im Laufen fallen, schlitterte übers Eis und trat ihr die Beine weg, sodass sie mit dem Gesicht nach unten hinfiel. Talia selbst krachte gegen den Rand des Podiums und rappelte sich auf. Als Schnee es ihr gleichtun wollte, trat Talia ihr das Schwert aus der Hand, schwang die Kette wie eine Peitsche und schlang sie ihr um den Hals. Talia packte das andere Ende und zog zu, bis die Glieder sich überlagerten und einen Kreis bildeten, der sich in das Eis grub, das Schnees Hals schützte.


  Eisige Krallen brachten Talias Unterarme zum Bluten. Der Dämon war zu stark und drückte sich hoch, obwohl Talia versuchte, Schnee unten zu halten. Talia versuchte, sie mit Tritten in die Kniekehlen aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Schnee taumelte zurück, sodass sie beide krachend aufs Podium schlugen. Dem stechenden Schmerz in Talias Seite nach zu gehen, hatte sie sich beim Aufprall eine Rippe entweder gequetscht oder gebrochen. Sie drehte die Seilgriffe zusammen und umklammerte sie mit einer Hand, dann zog sie das Messer.


  »Nur zu!«, forderte Schnee sie mit rauer Stimme auf. »Ermorde die Frau, die du liebst! Damit bringst du Gerta auch um. Wie lange wirst du leben können mit der Last dieser Tode auf deinem Herzen?«


  Am Rande ihres Gesichtsfelds sah Talia eine Reihe der weißen Monster hereinkommen. Sie konnte ihre Finger nicht mehr spüren. Blut bedeckte ihre Arme und tropfte ihr auf die Hände.


  Schnees Ellbogen brach Talia den Handrücken, und das Messer fiel hin. Schnee bäumte sich auf, und Talia hatte alle Mühe, die Kette festzuhalten.


  Sie hörte Danielle ihrem Sohn zurufen, dass es ihr leidtäte. Warum, wusste Talia nicht. Gerta lag reglos auf dem Eis, unbeachtet von den Kreaturen, die ausschwärmten, um den Thron zu umringen. Talia zog fester, aber die Rüstung hielt die Kette davon ab, Schnee die Luft abzuschnüren.


  Und dann war Danielle da, die ihr Schwert mit beiden Händen umklammerte. Blut tropfte von der Schneide, obwohl Talia nicht gesehen hatte, dass sie jemand damit verletzt hatte. Vielleicht hatte sie es gegen die Monster eingesetzt.


  Nein … es war nicht deren Blut. Es war Jakobs Blut! Elfenblut! Jakob kauerte hinter dem Thron; seine linke Hand blutete.


  Schnee sah es auch und hörte auf, sich zu wehren. Als sie sprach, klang sie fast wie sie selbst. »Danielle! Du warst meine Freundin!«


  »Das werde ich auch immer sein.« Danielle hob das Schwert.


  Talia vergrub das Gesicht in Schnees Haaren. Sie konnte das Auftreffen spüren, als Danielle Schnee die Klinge in die Seite stieß. Schnee stöhnte. Ihre Rüstung bekam Risse und begann abzufallen.


  Gerta schrie. Talia sah, dass sie sich die Seite hielt.


  »Gerta könnte noch leben«, keuchte Schnee. »Lass die Kette los! Ich gebe dir mein Wort, dass Gerta überleben wird!«


  »Lass nicht los!«, schrie Gerta.


  Danielle hatte sich umgedreht, um Schnees Kreaturen entgegenzutreten. Sie hielt mit einer Hand ihr Schwert und hob mit der anderen Schnees Eisklinge auf. Danielle war nicht die beste Schülerin, aber die Jahre der Übung mit Talia hatten sich ausgezahlt. Ungeachtet der Übermacht stand Danielle in tiefer, ausbalancierter Haltung da, der Körper entspannt. Es würde nicht reichen, aber Talia bezweifelte nicht, dass sie einige ihrer Gegner mit sich nehmen würde.


  Doch die griffen nicht an. Über dem Dröhnen ihres Bluts hörte Talia Gerta einen Zauberspruch intonieren; ihre Stimme war schwach, aber entschlossen.


  »Ich weiß, was du zurückgelassen hast, Talia«, flüsterte Schnee. »Deinen Thron. Deine Geliebte. Deine Kinder. Das alles könntest du wiederhaben.«


  »Du würdest es nicht wollen«, sagte Danielle. »Du würdest deine Heimat betrachten und nur Hässlichkeit sehen. Deine Kinder wären abstoßend in deinen Augen.«


  »Haltet die Klappe! Alle beide!« Talia schloss die Augen. Schnees Haar war feucht von Schweiß und geschmolzenem Eis. Ihr Körper war so kalt, dass Talia sie gern an sich gezogen hätte, um ihr von ihrer eigenen Wärme abzugeben.


  »Hast ja lang genug gebraucht, um hierherzukommen!«


  Talia riss die Augen auf. Die Stimme war die Schnees, jedoch ohne die bittere Schärfe des Dämons. Sie war aus dem Eis gekommen. In der blutverschmierten Spiegelung sah sie sich selbst, wie sie mit der Kette Schneewittchens Hals umklammerte, aber in dieser Spiegelung hatte Schnee sich umgedreht und sah sie mit einem müden Lächeln im Gesicht an.


  »Schnee?«, flüsterte Talia.


  »Ich habe es versucht, Talia. Als der Spiegel die ersten Risse bekam, fühlte ich, wie er nach mir griff. Ich erkannte, was meine Mutter getan hatte. Ich versuchte, gegen ihn anzukämp …«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Talias Stimme brach. Ein Teil von ihr fragte sich, ob dies das Werk des Dämons war, ein Trick, um sie dazu zu bringen, die Kette loszulassen. Falls es so war, so war es ihr egal.


  »Doch, ist es.« Schnees Lächeln schwand. »Ich habe versucht, den Tod zu betrügen. Ich konnte Beatrice nicht loslassen. Es tut mir leid, Talia.«


  »Beatrice? Was hat …« Talia runzelte die Stirn, denn sie erinnerte sich an Schnees Verhalten nach Beas Tod. Schnee hatte Gerta, eine voll ausgebildete Frau, aus dem Nichts erschaffen. Es musste Monate gedauert haben, einen solchen Zauber vorzubereiten … einen Zauber, der einen neuen Körper schuf, einen, der den Geist eines anderen aufnehmen konnte. »Ach Schnee!«


  »Ich durfte den Dämon nicht entkommen lassen. Ich wusste, dass Gerta es rauskriegen würde. In meinen Tagträumen war sie fast so schlau wie ich.« Schnees Lächeln war voller Ausgelassenheit, während gleichzeitig ihre Worte schwächer wurden. »Sag Danielle, sie soll dafür sorgen, dass Jakob einen guten Lehrer bekommt. Er ist ein begabter Junge.«


  »Das werde ich.« Fast hätte Talia losgelassen, denn sie wollte nur das Spiegelbild im Eis berühren. »Der Spiegel hätte nicht ewig gehalten. Wärst du es nicht gewesen, so hätte jemand anders das Glas zerbrochen, jemand, der weniger imstande gewesen wäre, gegen dieses Wesen zu kämpfen.«


  »Ich weiß. Mutters Dämon hätte … alles zerstört. Ich konnte sie nicht gewinnen lassen.«


  »Das hast du auch nicht«, flüsterte Talia. »Du hast sie besiegt.«


  »Verdammt richtig.« Schnee blinzelte und schaute wie desorientiert um sich. »Weißt du, Gerta liebt dich. Wir beide tun das.«


  »Ich weiß.« Neue Tränen stiegen hoch. Sie schaute dorthin, wo Gerta sterbend auf dem Eis lag.


  »Und wieso hast du sie dann noch nicht … geküsst?«


  Talia lächelte. Sie hätte für immer hierbleiben können, nur um zuzuhören, wie Schnee sie aufzog, aber unter ihren Augen begann Schnees Spiegelbild zu verblassen. Als sie wieder sprach, musste Talia das Ohr aufs Eis pressen, um ihre Worte verstehen zu können.


  »Danielle … clevere Frau. Jakobs Blut … schwächt den Dämon … genug für mich, um das hier zu tun.« Im Spiegelbild ließ sie eine Hand um Talias Hals gleiten und küsste sie auf die Wange. Die andere Talia ließ die Kette los, die abfiel und die Blässe von Schnees Hals enthüllte.


  Schnee schaute durchs Eis und zwinkerte. »Versprich mir … dass du dich um sie kümmern wirst. Sie verdient es, glücklich zu sein. Ihr beide verdient das.«


  Talia verschwamm es vor den Augen. Sie drehte den Kopf herum und wischte sich hektisch die Tränen an der Schulter ab.


  »Glücklich bis an ihr Ende … ist eine Alternative.« Schnee wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, Talia.«


  »Bitte geh nicht!«, flüsterte Talia.


  »Ich habe sie erschaffen. Ich habe sie gebunden. Ich kann sie … befreien.« Schnee berührte die Unterseite des zugefrorenen Sees. »Spiegel geformt aus Eis so kalt … durchtrenne jetzt meines Zaubers Halt.«


  Und dann waren sowohl Schnee als auch der Dämon verschwunden.


  Kapitel 23


  Danielle fühlte den Moment, als die Zauberkraft in Schnees Schwert versagte: Die Eisklinge wurde schwer, das Heft begann in ihrer Hand zu schmelzen. Sie schleuderte es fort, und als es auf dem Boden auftraf, zerbrach es.


  Sie war nicht so dumm, zu glauben, dass sie eine Chance gegen Schnees Bestien hätte, aber das sollte sie nicht davon abhalten, ihr Bestes zu tun, um sie alle abzuschlachten, falls sie ihr zu nahe kamen. Aber sie griffen nicht an. Sie taumelten wie betrunken herum und knurrten und schlugen nach einander, wenn sie zusammenstießen, aber im Wesentlichen blieben sie für sich.


  »Mir ist kalt, Mama.«


  Danielle bewegte sich seitwärts auf Jakob zu. Er rannte zu ihr hin, ergriff ihre Jacke und drückte sich an sie wie ein Tier, das nach Wärme sucht. Die Fingerspitzen seiner blutigen Hände hatten einen ungesunden Stich ins Blaue, und er hatte so viel Gewicht verloren! Seine Bäckchen waren eingesunken, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Aber er lebte!


  »Ich hab dich!« Sie kauerte sich nieder und hob ihn mit einem Arm hoch. Er schlang Arme und Beine um sie und hielt sich mit all seiner Kraft fest.


  Talia und Schnee lagen auf dem Eis am Fuß des Throns. Gerta hatte näher an der Tür gelegen, und ihr war es mittlerweile gelungen, aufzustehen. Sie war wacklig auf den Beinen und hielt sich eine Hand an die Seite, aber es war kein Blut zu sehen.


  »Gerta?« Danielle ließ das Schwert nicht sinken. Talia hatte die Kette keinen Moment lang losgelassen; der Dämon hätte eigentlich nicht in der Lage sein dürfen, irgendwo hinzugehen. Aber wie konnte Gerta dann leben, wo Schnee doch – Danielle zwang ihre Tränen zurück. Es war wie einen Stein herunterzuschlucken.


  »Er ist weg.« Gerta hatte den Kopf schräg gelegt, sodass die roten Haare über ihr zerstörtes Auge fielen.


  »Wie?« Danielle warf einen Blick auf Schnee. »Du hast doch gesagt, ihr beide wärt miteinander verbunden; ich dachte …«


  »Ich sollte tot sein. In Noitas Garten …« Tränen fielen aus Gertas gesundem Auge. Sie klang benommen, doch ob der Schock vom Verlust ihres Auges herrührte oder von der Tatsache, dass sie noch am Leben war, konnte Danielle nicht sagen. »Ich war ein Teil von ihr, unsere Schicksale miteinander verknüpft – mein Tod mit dem ihren verflochten.«


  »War?«


  »Sie hat mich gerettet«, sagte Gerta. »Sie und der Dämon lagen beide im Sterben, aber Schnee konnte einen letzten Zauber wirken. Sie hat dieses Band zwischen uns durchtrennt.«


  Mit Danielles Hilfe begab sich Gerta zum Podium. Talias Körper war angespannt, die Kette abgefallen. Gequetschte, blutige Haut zeigte, wo sie sich in Schnees Hals gegraben hatte.


  Der Anblick rief neue Tränen hervor, und Danielle drückte ihren Sohn fester an sich.


  »Geht es ihm gut?«, fragte Gerta.


  »Ihm ist kalt.« Danielle erinnerte sich an die Angst in seinem Gesicht, als sie von ihm verlangt hatte, die Hand auszustrecken. Aber er hatte gehorcht, denn er wusste, was erforderlich war. Er hatte geweint, als sie ihn geschnitten hatte – sie beide hatten geweint –, aber er war auch nicht einen Moment lang zurückgeschreckt. Sie knöpfte ihre Jacke auf und legte sie um ihn. »Was ist mit dir? Dein Auge, deine Seite …«


  »Tut beides höllisch weh«, gab Gerta zu. »Aber ich blute nicht.« Sie zeigte auf die Waffe in Danielles Hand. »Das dürftest du nicht mehr brauchen. Jetzt, wo der Dämon weg ist, haben die Spiegelscherben keine Macht mehr über irgendjemand. Sie sind frei – alle.«


  Sogar Armand. Danielle steckte das Schwert in die Scheide und setzte sich hin, denn auf einmal waren ihre Muskeln so schwach, als ob ihre Glieder schmölzen. Die Kreaturen schwankten herum, verwirrt und verängstigt, aber nicht länger feindselig. Jakob kletterte auf ihren Schoß, und sie hielt ihn mit einem Arm fest. Den anderen streckte sie aus und berührte Talia sanft am Rücken. Talias Muskeln waren wie aus Stein.


  Vor Jahren war Talia von einem Elfenfluch erwacht und hatte ihre ganze Familie tot vorgefunden. Sie war nach Lorindar geflohen, wo Beatrice und Schnee sie gefunden und aufgenommen hatten. Jetzt waren Beatrice und Schnee beide tot.


  »Schnee hat es so gewollt«, sagte Gerta. »Von dem Moment an, als der Spiegel unserer Mutter die ersten Risse bekam und sie spürte, was sich darin verbarg, hat sie darauf vertraut, dass ihre Freundinnen ihr helfen, dieses Böse zu vernichten.«


  »Ich weiß.« Talia bewegte sich nicht. Ihr Haar verdeckte ihr Gesicht. »Dies ist Allesandria, Geburtsland der Magie. Es muss mehr gegeben haben, was wir hät …«


  »Es gab nicht mehr.« Die Gewissheit in Gertas Stimme war absolut. »Du hast gesehen, wie viele Adlige dem Dämon verfallen sind, nicht zu vergessen den König von Allesandria. Schnee hat ihr ganzes Leben damit verbracht, Zauberei zu studieren. Sie war talentiert genug, um zu herrschen, stärker noch als selbst unsere Mutter, auch wenn sie es nie geglaubt hat. Sie wusste, dass es nur einen Weg gab, rückgängig zu machen, was unsere Rose Curtana in Gang gesetzt hatte. Sie würde nicht wollen, dass du dich grämst – sie würde wollen, dass du ihren Sieg feierst.«


  Ein Krachen hallte durch den Thronraum. Ein dünner Schneeschleier wehte von der Decke. Danielle stand auf. »Was wird jetzt aus diesem Schloss, wo es den Dämon nicht mehr gibt?«


  »Nichts Gutes!«


  Ein Tier wie ein Hund mit verkümmerten Flügeln aus scharfkantigem Eis stürmte auf sie zu, doch sein Knurren klang eher panisch als wütend. Danielle machte Anstalten, das Schwert zu ziehen, aber Gerta war schneller und schlug mit der Hand auf die Oberfläche des zugefrorenen Sees. Der Hund jaulte und hinkte fort, wobei er das linke Vorderbein schonte. Blut tropfte von seiner Pfote.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Danielle.


  Talia holte tief und schaudernd Luft. Sie rollte Schnees Leichnam herum, sodass er mit dem Gesicht zu ihr lag, dann beugte sie sich hinunter und küsste sie leicht auf die Lippen.


  Danielle hielt den Atem an. Schon einmal, tief unter Elfstadt, hatte Talia Schnee mit genau so einem Kuss aus einem Fluch erweckt … aber Schnee war tot. Talia schien in sich zusammenzuschrumpfen.


  »Talia, wir müssen gehen!« Danielle hatte nicht vor, ihren Sohn loszulassen, und Gerta hatte zu schwere Verletzungen davongetragen, um Talia aus dem Schloss zu ziehen, selbst wenn sie nicht hätte damit rechnen müssen, bei dem Versuch von ihr bewusstlos geschlagen zu werden.


  »Du hast es ihr versprochen«, sagte Gerta.


  Talia rührte sich nicht. »Das hast du gehört?«


  Gerta zog an Talias Schulter. »Hast du auch nur die leiseste Vorstellung davon, was ihr Geist mit deinem anstellen wird, wenn du hierbleibst und dich sterben lässt? Das wird nicht angenehm!«


  Langsam nickte Talia. Sie hob Schnees Leichnam hoch, hielt ihn zärtlich in den Armen und trat vom Thron weg. »Was ist mit den Fallen?«


  »Ich dürfte jetzt imstande sein, mich darum zu kümmern«, antwortete Gerta.


  Danielle tat ihr Möglichstes, um Schnees Kreaturen zuzurufen und sie zur Flucht zu ermahnen. Sie wusste nicht, ob sie sie verstehen konnten oder ob sie die Gefahr einfach spürten, als die Magie, die das Schloss zusammenhielt, sich aufzulösen begann. Als sie und ihre Freundinnen die Tür erreichten, war der Thronraum leer.


  Draußen herrschte leichter Schneefall, der jedoch das Blutbad des Kampfes nicht verhüllen konnte. Beim Anblick der Tiere und Monster, die über das Eis verstreut waren und deren Blut den Schnee purpurrot färbte, ergossen sich Tränen über Danielles Wangen. Blutige Fährten zeigten, wo die Verwundeten sich in den Wald geschleppt hatten. »Es tut mir so leid!«, flüsterte Danielle. »Danke!«


  Nun, da der Dunkeling tot war, hatten sie kein Transportmittel mehr, trotzdem brachte Danielle es nicht über sich, sich noch einmal an die Tiere zu wenden, nicht, nachdem sie so viel gegeben hatten. »Wir werden einen Unterschlupf brauchen.«


  »Nein, werden wir nicht.« Sobald sie den Rand des Sees erreichten, kniete Gerta sich hin und befreite ein Stück Eis vom Schnee. Anders als der Boden im Schloss war das Eis hier wellig und nicht vollkommen rein, aber Gertas Spiegelbild auf der Oberfläche konnte Danielle trotzdem sehen. »Gefrorener See unter meiner Hand, zeig mir den Herrscher von diesem Land!«


  Zuerst passierte nichts. Danielle wies Richtung Wald. »Sollten wir …«


  »Er hat mich gehört!«, sagte Gerta bestimmt. »Ich nehme an, dass es dort im Moment ziemlich chaotisch zugeht. Gebt ihm Zeit.«


  Es dauerte nicht lange, bis Laurence im Eis erschien. Seine Züge waren verschwommen, sodass es schwierig war, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Vielleicht machte er sich aber auch absichtlich undeutlich. »Gerta? Ihr habt Ermillina gefunden?«


  »Der Dämon ist tot, Vetter.« Ihre Worte waren schneidend, besonders das letzte.


  Danielle stellte sich neben sie. »Schnee hat ihr Leben gegeben, um ihn zu vernichten.«


  »Prinzessin Danielle! Ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen.« Etwas in Laurences Art schlug um, und auf einmal klang er weniger wie ein König als wie ein Mann, erschöpft und verloren. »Was ist mit Eurem Sohn?«


  »Jakob geht es gut«, versicherte Danielle ihm.


  »Ich werde meine Leute schicken, um Euch zum Hafen zu geleiten. In Allesandria herrscht Chaos, und ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt, während wir daran arbeiten, die Lage unter Kontrolle zu bringen.«


  »Nein«, entgegnete Danielle. »Sagt Euren Leuten, sie sollen uns nach Kanustius bringen.«


  Laurence blickte sie erstaunt an. »Euer Hoheit, Kanustius liegt in Trümmern! Der halbe Palast ist zerstört!«


  »Schnee war Prinzessin von Allesandria. Sie verdient es, dass man sich neben ihrem Vater an sie erinnert.«


  Talia schürzte die Lippen. »Ich glaube, das würde ihr gefallen.«


  »Prinzessin Whiteshore, Schneewittchen hat diese Nation angegriffen! Die Lords der elf Provinzen sind tot oder werden vermisst. Hunderte sind wegen ihr …«


  »Sie hat dieses Schicksal auf sich genommen, um den Dämon zu vernichten, den ihre Mutter beschworen hatte.« Danielles ganzer Kummer, ihre Wut über Schnees Tod, drohten, sich Bahn zu brechen. Sie drückte ihren Sohn fester an sich. »Rose Curtana war ein Ungeheuer. Schnee hat dieses Ungeheuer getötet, eine Tat, die Euch den Thron verschafft hat, und Ihr habt sie dafür verbannt. Heute hat sie Euch ein zweites Mal vor Rose Curtanas Macht bewahrt. Sie hat ihr Leben gegeben, um Euch zu beschützen. Ihr werdet ihr nicht noch einmal den Rücken kehren!«


  »Ich habe meiner Base damals bei der Flucht geholfen«, sagte Laurence. »Aber das Gesetz …«


  »Zum Teufel mit Eurem Gesetz!« Danielle warf einen Blick auf die anderen. Gerta hatte die Lippen zusammengepresst, denn sie war selbst wütend. Talia nickte bloß. »Ihr werdet Schneewittchen posthum amnestieren und ihr die Ehre zukommen lassen, die ihr gebührt. Lorindar hat Euch den Thron gegeben, Euer Majestät – dies werdet Ihr Schnee geben!«


  Laurence antwortete nicht. Eine leise Stimme im Hinterkopf warnte sie, dass sie den Bogen überspannt hatte, aber es war ihr egal. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und fügte dann hinzu: »Außerdem fordere ich mein Schwert aus Eurer Verwahrung zurück, zusammen mit der anderen Habe, die Ihr uns abgenommen habt, während wir in Euerm Verlies inhaftiert waren.«


  Selbst durch die Verzerrungen im Eis sah sie ihn zusammenzucken. »Na schön, Prinzessin Whiteshore. Ich werde eine meiner Sturmkrähen schicken, um Euch zu holen.«


  »Schickt so viele, wie Ihr entbehren könnt«, sagte Danielle mit einem Blick hinter sich auf das zerfallende Schloss. »Es gibt hier viele Opfer, die ihrer Zauberkunst bedürfen.«


  *


  Abgesehen von Danielle und ihren Freundinnen wohnten nur der König und eine seiner Sturmkrähen Schnees Bestattung bei. Ihr Leichnam war verbrannt und ihre Asche mit dem Stein vermischt worden, der ihren Obelisken formte.


  Zu dem Zeitpunkt, als Danielle in dem Gedächtnisgarten eintraf, befand sich dieser Obelisk bereits an Ort und Stelle. Der Garten war besser geschützt gewesen als die meisten anderen Palastbereiche, und die Mauern hatten relativ unversehrt überlebt, aber in der Luft hing noch der Geruch nach Rauch. Danielle erkannte Schnees Ehrenmal sofort an der frisch aufgeworfenen Erde am Fuß. Es bestand aus weißem Stein, der mit glänzendem Silber gesprenkelt war, und stand neben dem Obelisken ihres Vaters.


  Talia trat vor und berührte die Buchstaben, die in die Seite gemeißelt waren. Die Sturmkrähe zog die Stirn kraus ob dieser Verletzung der Etikette, und Laurence war kurz davor, etwas zu sagen, aber ein funkelnder Blick von Danielle brachte ihn zum Schweigen. Sie und Gerta gesellten sich zu Talia. Gerta trug einen weißen Verband über dem ruinierten Auge; keine Heilmagie konnte wiederherstellen, was der Dunkeling zerstört hatte.


  »Was ist das, Mama?«, fragte Jakob von Danielles Armen. Er hatte sich geweigert, sich von ihr zu trennen, und Danielle war mehr als bereit, ihn dicht bei sich zu behalten.


  »Da steht, es lebte einmal eine Frau mit Namen Ermillina Curtana«, sagte Gerta. »Sie war Prinzessin von Allesandria, und sie starb bei der Verteidigung ihrer Nation.«


  Die Sturmkrähe begann zu sprechen. Ein leichter Buckel nahm ihm etwas von seiner Größe, und seine kahle Kopfhaut war mit Altersflecken übersät, doch seine Stimme trug klar durch den Garten.


  »Ein alter Segen«, raunte Gerta ihren Freundinnen zu. »Es bedeutet ›Ruhe in Frieden‹.


  Laurence trat als Nächster vor. Er benutzte sein Zepter, um sich in den Handteller zu schneiden, und umschritt dann langsam den Obelisken und ließ Blut in die Erde tropfen. Gerta übersetzte seine Worte, als er gelobte, sowohl Schnees sterbliche Überreste als auch ihr Andenken zu beschützen.


  »Ich danke Euch, Euer Majestät«, sagte Danielle leise. Sie hoffte inständig, er würde sein Wort halten.


  Es gab keine Lieder. Keine Gebete. Nichts als kalten Stein, um Schnees Ruhestätte zu kennzeichnen. Es hatte keine offizielle Proklamation gegeben noch war Schnees Leichnam dem Volk präsentiert worden, wie es mit den meisten Adligen geschehen wäre, aber sie war hier inmitten ihrer Familie. Sie war zu Hause.


  Mit einem Gesichtsausdruck, der nicht zu deuten war, betrachtete Laurence das Denkmal. »Sagt mir, Danielle: War sie glücklich?«


  »Fast immer.« Danielle zögerte, denn sie war versucht, es dabei zu belassen, ihre anderen Verpflichtungen zu vergessen und einfach nur um ihre Freundin zu trauern. Doch stattdessen drehte sie sich um und blickte ihn an. »Sie suchte nach Freude in allem, was sie tat, und wenn sie keine finden konnte, schuf sie sie. Dennoch … da war Schmerz. Verlust. Sie hielt ihn unter Verschluss, aber er war da. Sie vermisste Allesandria. Ihre Familie. Es war dieser verschüttete Schmerz, der dem Dämon half, sie gegen Euch aufzuhetzen.«


  Laurence schürzte die Lippen. »Ihr gebt mir die Schuld!«


  »Schuld ändert nichts von dem, was geschehen ist. Aber dies war ihre Heimat.« Sie beobachtete ihn scharf, betrachtete forschend sein Gesicht. »Und es war den Elfen eine Heimat.«


  »Ich verstehe.« Laurence war kein Dummkopf. »Ihr habt nicht erzählt, wie es Euch möglich war, Schnees Schloss zu finden, noch wie Ihr sie erreichen konntet, ohne ihren Wespen zu erliegen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Ihr glaubt, das Elfengeschlecht wird sich gegen uns auflehnen, so wie meine Base?«


  Danielle seufzte, als sie an Bellum und Veleris dachte. »Ich glaube, einige von ihnen sind zufrieden damit, sich zu verstecken, während andere gegen den Verlust ihres Daheims rebellieren werden. Ich glaube, sie sind gefährliche Feinde, aber sie können auch wertvolle Verbündete sein.«


  Und was ist mit denjenigen, die beides sind? Sie ging fort und überließ ihn seinen Gedanken. Talia hatte sie gewarnt, Jahre zuvor: Handele niemals mit Elfen – du wirst immer übervorteilt werden! Die Herzogin hatte nichts weiter riskiert als einen dunklen Diener, und im Gegenzug hatte sie Schnees Sohn gewonnen.


  »Ihr dürft gerne so lange hierbleiben, wie Ihr wollt«, sagte Laurence, »aber ich würde Euch empfehlen, Euch von meinen Leuten zum Hafen eskortieren zu lassen. Der Palast ist schwer beschädigt und wird nur noch von den primitivsten Verteidigungen geschützt. Bei so vielen Verlusten sind meine Sturmkrähen dünn verteilt.«


  Immerhin hatten sie sich die Zeit genommen, die Monster aus Schnees Schloss wiederherzustellen. Die Überlebenden der Phillipa waren bereits an Bord zurückgebracht worden, um die Schäden, die der Angriff des Dämons verursacht hatte, zu reparieren und das Schiff für die Rückreise nach Lorindar seeklar zu machen.


  »Danke«, sagte Danielle. »Wir werden heute abreisen.« Sie beobachtete Gerta genau, denn sie war sich nicht sicher, ob sie nicht in Allesandria bleiben wollen würde. König Laurence zufolge würde das Gesetz eine magische Konstruktion nicht als Person anerkennen, aber wenn es das war, was Gerta wollte, dann würde Danielle ihm erzählen, wo er sich seine Gesetze hinstecken konnte. Aber Gerta nickte bloß und blieb dicht bei Talia.


  »Da wäre noch eine Sache, bitte.« Der König sprach kurz mit der Sturmkrähe, die sich verneigte und den Garten verließ. Danielle warf Gerta einen Blick zu, die nur die Achsel zuckte. Laurence wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte. »Ermillina kam auf der Suche nach Rache nach Allesandria. Sie hat diejenigen ermordet, die in der Gunst ihrer Mutter standen.«


  Danielle schwieg, denn sie war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte.


  »Als König ist es meine Pflicht, neue Mitglieder für den Kreis der Edlen zu ernennen. Traditionellerweise gehen diese Sitze an die Erben, aber das ist nur Tradition, kein Gesetz.« Er lächelte sie gezwungen an. »Jede Krise ist auch eine Gelegenheit, und ich glaube, dass ich genug Unterstützung im Kreis bekommen kann, um jene zu ernennen, die des Wortes ›edel‹ würdiger sind.«


  Was bedeutete, dass Schnees Taten etwas Gutes zeitigen würden. »Danke, Laurence.«


  »Falls es sonst noch etwas gibt, das Ihr benötigt, so braucht Ihr es nur zu sagen.« Danielle sah Talia an, die sich nicht gerührt hatte, sondern wie eine Statue dastand und Schnees Gedenkstein betrachtete. »Nichts, was Ihr uns geben könntet«, antwortete sie traurig. Sie drückte Jakob fest an sich. »Nur die Beförderung zum Hafen. Es ist Zeit für uns, nach Hause zurückzukehren.«


  Kapitel 24


  Als die Phillipa in Lorindar eintraf, hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um sie zu begrüßen. Noch bevor sie anlegten, sah Danielle schon Prinz Armand, der ungeduldig vor der Menge herumzappelte und mit über den Augen gewölbten Händen das Deck nach Danielle und Jakob absuchte. Als die Mannschaft das Fallreep herunterließ, war Armand der Erste, der an Bord kam, wobei er in seinem Eifer fast eine seiner Leibwachen ins Wasser gestoßen hätte. Als er seine Frau und seinen Sohn fand und sie beide in eine Umarmung zog, brachen die Menschen am Pier in Jubelrufe aus.


  Talia benutzte diesen Moment, um sich fortzustehlen. Sie eilte das Fallreep hinunter und machte sich durch die Menge davon. Sie missgönnte ihnen ihr Glück nicht – die Götter wussten, dass sie es sich hart genug verdient hatten –, sie konnte im Augenblick einfach nur nicht daran teilhaben.


  Der Lärm machte es ziemlich einfach, das Pferd des Prinzen von dem Pfosten zu befreien. Als sie an den Kriegsschiffen vorbei in den für den Handel bestimmten Teil des Hafens ritt, kämpfte sie gegen das Bedürfnis an, an Bord des nächsten Schiffes zu gehen und bei irgendjemand anzuheuern, der sie zu einem Land bringen konnte, wo niemand jemals etwas von Aschenputtel, Dornröschen oder Schneewittchen gehört hatte.


  Stattdessen ritt sie zum Whiteshore-Palast. Sie übergab das Pferd einem Stallknecht, sagte nur: »Armand hat beschlossen, mit seiner Familie eine Kutsche nach Hause zu nehmen«, und begab sich zur Kapelle.


  Die schwere Tür im hinteren Teil der Kapelle, die in die königliche Krypta führte, war verschlossen, aber es gab keine magischen Schutzvorrichtungen. Talia zog ein kleines Päckchen mit Metallwerkzeugen aus dem linken Stiefel; gleich darauf war das Schloss geöffnet und sie auf den Steinstufen, die nach unten führten. Weiches Licht flackerte in den Hängelaternen auf, die von Vater Isaac so verzaubert waren, dass sie Besucher erkannten.


  Talia hatte nördliche Bestattungsbräuche immer sonderbar gefunden. Den Leichnam verstecken, ihn in Stein und Erde einzuschließen unter demselben Boden, auf dem die Lebenden wandelten, kam ihr respektlos vor. Doch seit mehr als zweihundert Jahren hatte die Whiteshore-Familie ihre Toten hier in diesem niedrigen Raum beigesetzt. Der erste Whiteshore-König lag mit seiner Frau in der Mitte des Raumes in Särgen, die aus dem ausgebleichten Stein gehauen worden waren, dem die Familie ihren Namen verdankte. Spätere Könige und Königinnen waren an den Wänden zu beiden Seiten zur Ruhe gebettet worden.


  Talia ging auf den rückwärtigen Teil des Mausoleums zu, wo weiß die neueste steinerne Gedenktafel schimmerte. Verglichen mit einigen anderen war die Tafel Beatrices bescheiden und trug nur ihren Namen und einen gemeißelten Schwan.


  Wie lange sie da stand und Beatrices Gedenktafel anstarrte, wusste sie nicht. Irgendwann hörte sie die Tür knarren und gleich darauf leichte, vorsichtige Schritte.


  »Hallo Danielle.« Wer sollte es sonst sein?


  Danielle sagte kein Wort, sondern stellte sich einfach neben Talia vor Beas Grab.


  »Wir hätten zu ihrer Beisetzung hier sein sollen«, sagte Talia. Seit Beatrices Tod waren nahezu drei Wochen vergangen. König Theodore hätte das Begräbnis unmöglich so lange hinauszögern können, und dennoch …


  »Ich weiß.«


  Talia schluckte. »Hephyra lud mich ein, Lorindar zu verlassen und mit ihr zu segeln. Sie sagte mir, ich würde Schnee niemals haben, dass Beatrice bald tot wäre, dass du dich um deine eigene Familie kümmern müsstest.«


  »Du bist ein Teil dieser Familie«, entgegnete Danielle bestimmt. »Egal, wofür du dich entscheidest.« Ihre unausgesprochene Frage erfüllte die Krypta.


  »Ich weiß nicht, ob ich hierbleiben kann. Wenn Hephyra noch lebte …« Jeder Raum, jeder Korridor war von Erinnerungen an Schnee und Beatrice durchtränkt.


  Danielle legte eine Hand auf Talias Schulter. »Trittibar hat darum gebeten, den Hauptmast der Phillipa in den Palast bringen zu lassen, damit er im Hof gepflanzt werden kann.«


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Lorindar blickte Talia Danielle in die Augen. »Gepflanzt?«


  Danielle lächelte. »Sie ist eine Dryade. Hephyras Baum – das Schiff – lebt fort. Trittibar meint, es könne Jahre dauern, bis sie sich erholt hat, bis sie den Teil geheilt hat, der verloren gegangen ist. Aber sie wird heilen.«


  »Das ist gut.« Talia meinte die Worte so, auch wenn sie sie nicht empfinden konnte. Sie wandte sich wieder zu Beas Gedenktafel hin. »Und Armand?«


  »Er ist er selbst. Isaac und Tymalous haben das Glas aus allen Infizierten entfernt. Armand hat die ganze Fahrt vom Hafen zurück damit verbracht, sich für die Sachen zu entschuldigen, die er gesagt und getan hat. Die Berührung des Dämons scheint keine bleibenden Auswirkungen hinterlassen zu haben.«


  »Gut«, sagte sie wieder.


  »Wenn es irgendetwas gibt, was du brauchst, irgendetwas, was du willst, du weißt ja, dass du nur danach zu fragen brauchst.«


  Talia holte tief und ruhig Luft. »Im Augenblick … will ich nur in Frieden gelassen werden.«


  »Das verstehe ich.« Danielle nahm Talias Hand und drückte sie so fest, dass es fast wehtat. »Du bist nicht allein, Talia.«


  Talia nickte, sagte jedoch nichts darauf.


  *


  Die nächsten zwei Wochen erledigte Talia ihre Pflichten wie in Trance. Sie bewegte sich durch den Palast von einer Aufgabe zur nächsten und sprach kaum mit irgendjemandem. Danielle versuchte, sie in Gespräche zu verwickeln, aber Talia stand nicht der Sinn danach. Sogar Jakob hatte sein kindliches Bestes gegeben, um sie zum Lächeln zu bringen, aber ihre Bemühungen riefen in Talia bloß Schuldgefühle hervor, weil sie nicht darauf reagieren konnte. Mehr und mehr Zeit brachte sie fern von den anderen zu.


  Talia rechnete immer noch damit, Schnee mit dem Schmied flirten zu finden oder zu hören, wie sie Danielle aufzog. Jedes Mal, wenn sie an einer Frau mit schwarzen Haaren vorbeikam, jedes Mal, wenn sie Lachen durch die Flure schallen hörte, schnürte es ihr die Brust zusammen.


  Sie hatte sich in ihrem Zimmer eingesperrt und durchblätterte ein einhundert Jahre altes Buch über aratheanische Poesie, als jemand so fest an die Tür hämmerte, dass sie im Rahmen klapperte. »Ich bin’s, Gerta. Mach auf!«


  Fast lächelte Talia über die Ungeduld in ihrer Stimme, die der Schnees so ähnelte. Seit sie nach Lorindar zurückgekehrt waren, hatte Gerta sich nach Kräften bemüht, sich ins Palastleben einzufügen. Danielle hatte ihr erlaubt, die unterirdische Bibliothek zu durchforsten und zu versuchen, aus Schnees ziemlich exzentrischen Vorstellungen von Organisation schlau zu werden.


  Gerta klopfte erneut. »Letzte Gelegenheit, Talia! Ich weiß, dass du da drin bist!«


  Mit einem flüchtigen Blick vergewisserte Talia sich, dass die Tür verriegelt war. »Geh weg!«


  Stille. Keine Schritte, also war Gerta noch da. Talia schob das Buch unter ihr Kopfkissen. Als sie aufstand, roch sie den Rauch, der von der Tür aufstieg. Orangefarbene Flammen leckten am Riegel. Das Feuer beschränkte sich auf einen kleinen Kreis und verbrannte das Holz zu Asche, bis der Riegel sich löste und scheppernd auf den Boden fiel. Die Tür wurde aufgestoßen.


  Gerta warf eine Flasche; ohne nachzudenken, fing Talia sie aus der Luft: Aratheanischer Wein aus den Weinkellern.


  »Komm mit mir mit!«, befahl Gerta.


  Talias Aufmerksamkeit wurde auf das bestickte grüne Stück Stoff, das Gertas verlorenes Auge bedeckte, gelenkt – noch eine Erinnerung an jenen Tag. Gerta hatte ihr gesagt, dass sie daran arbeitete, ein Glasauge – eines mit einer verspiegelten Pupille – anzufertigen, aber die Magie dieses Auges zu vervollkommnen würde Monate in Anspruch nehmen. »Was gibt es?«


  In der rechten Hand hielt Gerta an den Hälsen zwei weitere Flaschen. »Befehl von Prinzessin Whiteshore!«


  »Hat sie das auch befohlen?«, fragte Talia, indem sie den Wein hochhielt.


  Gerta wirbelte herum. In Anbetracht der Tatsache, dass diese sich durch die Tür gebrannt hatte, um sie zu finden, hielt es Talia für das Beste, zu sehen, was Danielle wollte. Sie schnappte sich ihre Zaraqpeitsche und folgte Gerta auf den Flur.


  Gerta führte sie zum nördlichen Empfangszimmer, einem kleineren Raum, der oft dazu benutzt wurde, königliche Gäste zu unterhalten. Eine Strukturtapete in schreiendem Grün bedeckte die Wände, importiert aus Morova. Im Kamin brannte ein Feuer, das gegen die Kälte vor den Fenstern ankämpfte. Danielle saß mit Trittibar und Botschafter Febblekeck an dem gekachelten Tisch in der Mitte des Raumes.


  Sie erhob sich, aber bevor sie etwas sagen konnte, stellte Gerta ihre beiden Flaschen auf den Tisch und zeigte mit der Hand auf die beiden Elfen. »Raus! Alle beide!«


  Trittibars Brauen schossen in die Höhe. Febblekeck flog aus seinem Stuhl und verstreute dabei leuchtenden Staub auf dem Teppich. »Ihr vergesst Eure Stellung, Mensch!«


  Danielle beobachtete Gerta, als ob sie versuchte, ihre Absichten zu ergründen. »Hat das nicht Zeit, Gerta?«


  »Nein.« Gerta verschränkte die Arme und wartete.


  »Na schön«, sagte Danielle. »Trittibar, Febblekeck, wenn Ihr nichts dagegen hättet?«


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit.« Trittibar stand auf und verbeugte sich.


  Febblekeck nahm sich eine Traube von der Platte mit Brot und Obst, die mitten auf dem Tisch stand. »Ich habe etwas dagegen. Dieses Mädchen ist …«


  »Sie ist ein Mitglied meiner Hofhaltung«, sagte Danielle ruhig. »Und eine Freundin.«


  »Sie ist nicht einmal real!«, protestierte Febblekeck. »Jeder Elf kann die Magie an ihr riechen! Sie ist nur ein Wechselbalg, zusammengeschustert durch Menschenzauberei, ihre Seele eine zerrissene und grob zusammengenähte Steppdecke aus Unbeholfenheit und Hast!«


  Gerta zuckte zusammen. Talia ließ die Weinflasche in der Hand rotieren. Bei der Größe des Elfs dürfte ihr Gewicht reichen, um ihn aus der Luft zu klatschen.


  Danielle schenkte dem Botschafter ein allzu süßes Lächeln. »Ihr solltet jetzt gehen«, sagte sie leise.


  »Ich bin hier als Repräsentant des Königs von Elfstadt!«, verwahrte sich Febblekeck.


  Danielles Lächeln verschwand. »Und es würde mich außerordentlich bekümmern, wenn ich Euerm König erzählen müsste, dass sein Botschafter von einer hungrigen Eule ergriffen und aufgefressen wurde.«


  »Das wagt Ihr nicht!«


  »Ich bitte die Tiere, unsere Gäste in Ruhe zu lassen, aber man kann mir nicht die Schuld geben, wenn eines nicht zuhören will.« Danielle trat um den Tisch herum. »Eulen fliegen ja so leise! Ihre Beute hört nichts – es gibt überhaupt keine Warnung, bevor die Krallen sich in den Körper bohren.«


  Febblekeck wurde heller. »Ihr könnt unmögl …«


  »Wir können unsere Unterhaltung später fortführen, Prinzessin Whiteshore.« Trittibar packte Febblekeck am Arm und zog ihn weg, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Danielle schürzte die Lippen und setzte sich wieder. »Manchmal drängt sich mir der Eindruck auf, dass Febblekeck in diese Position berufen wurde, weil der König einen Vorwand brauchte, um ihn aus Elfstadt rauszuwerfen.« Sie massierte sich mit beiden Händen die Schläfen. »Er und Trittibar haben mir geholfen, den Handel mit der Herzogin zu verstehen. Sie hat zugestimmt, ihn wie ihren Sohn großzuziehen und ihn vor jedem Übel zu bewahren, aber Elfen haben eine andere Auffassung von ›Übel‹ als …«


  »Eure Abmachung verlangt von dir, Jakob sechs Monate nach eurer Rückkehr nach Lorindar der Herzogin zu geben«, unterbrach sie Gerta.


  Danielle runzelte die Stirn; sie wirkte eher verwirrt als verärgert. »Das ist richtig, und genau da liegt das Problem.«


  »Ein Problem, das dir bis morgen früh nicht davonläuft! Du hast noch mehr als fünf Monate, um eine Lösung zu finden!« Gerta legte die Hand um eine der Weinflaschen und flüsterte einen Zauberspruch. Das Wachssiegel wurde weich, und sie zog es ohne Rückstände zu hinterlassen ab. Es folgte der Korken, der ihr in die Hand sprang.


  »Du hast meine Besprechung gestört, um Wein mit mir zu trinken?«, fragte Danielle. Talia konnte den warnenden Unterton in ihren Worten hören, ähnlich dem Tonfall, den sie bei Jakob gelegentlich benutzte.


  »Ja.« Gerta warf einen Blick auf Talia. »Setz dich!«


  Talia schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, Danielle hätte mein Kommen befohlen.«


  »Ich habe gelogen.« Gerta gab einem Sessel ein Zeichen, der sich daraufhin auf einem Bein drehte, als wollte er Talia einladen, Platz zu nehmen. Gerta knabberte an ihrer Unterlippe, denn ihre Zuversicht schwand. »Ich habe die Erinnerungen, die Schnee mir gegeben hat, aber sie sind ein Puzzle mit nur der Hälfte der Teile. Hauptsächlich erinnere ich mich an eine Kindheit, die es nie gegeben hat. Ich … ich hatte gehofft, ihr könntet mir etwas über sie erzählen.«


  Sie nahm einen Schluck und bot dann die Flasche Talia an. Als Talia sich nicht rührte, seufzte Gerta und schob sie Danielle hin.


  »Schnee hat zu viel gekichert«, sagte Gerta. »Sie fand immer, ich sei zu mürrisch, und hat versucht, mich aufzuheitern. Wenn wir Magie studierten, hat Schnee die Zauberformeln immer in den Stimmen verschiedener Lords gelesen – das machte unsere Mutter so wütend … Da war eine Adlige, ich habe ihren Namen vergessen, die mit einem schrecklichen Lispeln sprach. Schnee ahmte sie nach, während sie einen Zauberspruch aufsagte, der eigentlich einen Kelch vergifteten Weins reinigen sollte. Schnee sprach die Worte so undeutlich aus, dass der Wein plötzlich aus dem Kelch geschleudert wurde. Jeder, den er bespritzte, bekam plötzlich den übelsten Ausschlag.«


  »Ich verstehe.« Danielle hielt die Flasche hoch. »Sollte ich mir wegen dem hier Sorgen machen?«


  Gerta schnappte sich die zweite Flasche und entkorkte auch diese mithilfe von Magie. »Nicht wegen Gift oder Zauberei, nein. Der Geschmack andererseits … Aratheanischer Wein ist viel zu säuerlich für meinen Geschmack – genau wie einige Aratheaner, die ich kenne.«


  Talia ignorierte die Spitze. Sie stellte ihre eigene Flasche auf den Tisch und zog sich zurück. »Ich habe Pflichten, die meiner harren. Wenn ihr noch irgendetwas brauch …«


  »Eine deiner Pflichten ist es, die Prinzessin zu beschützen.« Danielle trank von dem Wein. »Mit so viel Wein werde ich deinen Schutz wahrscheinlich brauchen, noch ehe diese Nacht vorüber ist. Gesell dich zu uns, Talia!«


  Talia bewegte sich nicht. »Ist das ein Befehl?«


  »Muss es einer sein?«


  Widerstrebend ließ Talia sich in dem Sessel neben Gerta nieder. Gerta schob ihr ihre Flasche so heftig hin, dass sie umkippte; automatisch fing Talia sie auf.


  »Was würdest du gern wissen, Gerta?«, fragte Danielle.


  »Alles!« Gerta trank einige Schlucke und verzog das Gesicht. »Ich habe meine Erinnerungen und die Dinge, die ich erfahren habe, als ich ihre Bibliothek durchstöbert habe, aber ich will sie kennen. Ich will wissen, wer sie in euren Augen war.«


  Danielle schürzte die Lippen. »Mit Ausnahme von Armand und seinen Eltern war Schnee der erste Mensch, der mir das Gefühl gegeben hat, hier wirklich willkommen zu sein.« Danielle starrte auf eins der Fenster. »Zum ersten Mal erfuhr ich in der Bibliothek, wer sie war, kurz nachdem Armand entführt worden war.«


  Talia zwang sich, zuzuhören, als Danielle ihre erste gemeinsame Reise nach Elfstadt schilderte, um Armand aus den Händen der Herzogin und Danielles Stiefschwestern zu retten.


  Als Nächstes ergriff Gerta das Wort; sie erzählte von einer Begebenheit, als sie und Schnee sich durch den Palast geschlichen hatten, um ihren Vater zu besuchen. Schnee hatte nur selten von ihm gesprochen, und wenn, dann nur, um ihn als einen Menschen zu beschreiben, der von der Zauberei ihrer Mutter zum Krüppel gemacht worden und kaum mehr als eine Marionette aus Haut und Knochen gewesen war. Gerta und Schnee hatten ihm Wiesenblumen gebracht, die sie ihm ins Haar flochten, als er schlief. »Er sah so blass aus, fast farblos.«


  »Wie Beatrice«, entfuhr es Talia.


  Gerta sah auf und nickte dann. »Schnee hat mir nur ganz wenige Erinnerungen an Beatrice gegeben, aber ja.«


  Talia hob die Flasche und nahm einen tiefen Zug, wobei sie sich ganz auf den milden, rauchigen Geschmack des Weins konzentrierte. Sie stellte die Flasche wieder auf den Tisch und klaubte mit dem Daumennagel ein Stückchen Wachs ab, das noch am Flaschenhals klebte. Sie hatte weit mehr Zeit mit Schnee verbracht als jede von ihnen, aber ein Teil von ihr wollte diese Erinnerungen für sich behalten, sie bewahren und wegschließen.


  Talia warf einen Blick auf Gertas Augenklappe. Talia hatte so viel verloren, aber Gerta … Sie hatte ihre Schwester nicht einmal gekannt. Nicht wirklich.


  Talia starrte ihr Spiegelbild im Glas an. »Schnee hat es in Armands Schlafzimmer einmal Urin regnen lassen.«


  Danielle und Gerta glotzten sie fassungslos an. Danielle schnappte ein paar Mal wie ein Fisch nach Luft, bevor sie wieder Worte fand: »Wie kam es dazu?«


  Talia zuckte die Schultern. »Es war zwei Monate, nachdem ich in Lorindar angekommen war. Ich weiß nicht, was Armand gesagt hatte, aber Schnee hat es persönlich genommen. Beatrice merkte, dass etwas nicht in Ordnung war, als Schnee sich immer wieder davonstahl, um sich mehr zu trinken zu holen.«


  »Mehr zu … ah!«, sagte Gerta nickend. »Resonanzmagie! Sie musste diesen Zauber von einem Abort aus wirken. Wie lange hat sie es geschafft, ihn am Laufen zu halten?«


  »Mehr als eine Stunde.« Talia nahm noch einen Schluck, während sie sich an Beatrices Gesichtsausdruck erinnerte, als sie Schnee befahl, die Schweinerei aufzuputzen, und sich dabei die ganze Zeit über das Lachen verkneifen musste. »Der Gestank hing noch einen Monat lang in der Luft.«


  »Ich werde heute Nacht mit Armand reden«, sagte Danielle lächelnd. »Ich muss wissen, was er gesagt hat, um sich eine solche Strafe zuzuziehen.«


  »Das Beste kam erst danach.« Talia schob ihren Sessel zurück und blickte aus dem Fenster. »Beatrice wollte wissen, was aus solchen Streichen Gutes erwachsen könne. Schnee sah ihr in die Augen und sagte: ›Ich wollte, dass der Prinz weiß, dass es nicht nur feine Pinkel gibt.‹«


  Es gab eine Pause – und dann einmütiges Stöhnen. Danielle schnappte sich ein Stück Brot von der Platte und warf es nach Talia. »Das ist ja fürchterlich!«


  Talia fing das Brot und biss hinein. »Ich sagte Beatrice, welche Bestrafung sie auch auswählte, für dieses Wortspiel müsse sie verdoppelt werden.«


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt; schon dieser eine Bissen Brot tat beim Schlucken weh. Sie spülte ihn mit mehr Wein hinunter, während Danielle anfing, von einem Mal zu erzählen, als Schnee sich den Zutritt auf ein Schiff erflirtet hatte, das im Verdacht stand, geschmuggelte Seide zu befördern. Talia war bei dieser Mission dabei gewesen und erinnerte sich an Schnees unverfrorenes Vergnügen.


  Das war die Person, die Schnee gewesen war. Das war die Person, die Talia in Erinnerung behalten wollte. Selbst in diesem Moment drohte die Erinnerung an Schnee, die blutend auf dem Eis lag, sie zu ersticken. Sie drängte sie zurück und klammerte sich an das Lachen. Die Freude in Schnees Augen.


  Danielle beobachtete sie beim Sprechen. Talia warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das war deine Idee, stimmt’s?«


  Danielle zuckte die Schultern. »Den Wein hat Gerta vorgeschlagen. Ich habe ihr bloß meinen Segen gegeben, dich mit allen dazu nötigen Mittel hierher zu schleppen. Nach zwei Stunden mit Trittibar und Febblekeck hatte ich die Unterbrechung nötig.«


  Talia verknetete ein bisschen Brot zu einem Ball und schnippte ihn über den Tisch, wo er an Danielles Stirn abprallte. Danielle streckte ihr die Zunge raus; Gerta lachte bloß.


  Danielle nahm sich einen Apfel von der Platte. »Erzähle ihr, wie Schnee und Beatrice dich gefunden haben!«


  Talia stöhnte. »Das ist peinlich!«


  Danielle grinste. »Ich weiß.«


  Das trug Danielle zwar eine weitere Brotkanonade ein, aber trotzdem erzählte Talia Gerta, wie sie sich in einem Schiff versteckt hatte in der Hoffnung, unbemerkt nach Lorindar zu kommen. Wie Beatrice und Schnee sie entdeckt hatten … und wie Schnee sie mithilfe von Zauberei bewusstlos geschlagen hatte.


  Irgendwann im Laufe des Abends trugen Diener schweigend ein Nachtmahl aus Schweinebraten und Pilzen und einem Topf mit Erdbeerkaltschale auf. Seit ihrer Rückkehr nach Lorindar hatte Talia nicht besonders viel Appetit gehabt, aber heute Abend ertappte sie sich dabei, das Essen zu verschlingen.


  Viele der Geschichten, die sie sich erzählten, brachten sie zum Lächeln, wenn ihr Auseinandersetzungen und dumme Streiche wieder einfielen, an die sie jahrelang nicht mehr gedacht hatte; andere trieben ihr die Tränen in die Augen. Es war schon Stunden nach Sonnenuntergang, als Danielle schließlich aufstand und sich entschuldigte. Ihr Gesicht war gerötet und ihr Haar lose und zerzaust. Sie umarmte Talia von hinten. »Achte darauf, dass Gerta nicht zu viel trinkt!«


  »Ich werde mir Mühe geben«, antwortete Talia.


  »Danke.« Danielle küsste sie auf die Wange und ging dann zu Gerta, um sie ebenfalls zu umarmen.


  Sobald sie gegangen war, wandte sich Talia an Gerta. »Du schuldest mir eine Tür!«


  »Deiner Tür geht’s gut. Größtenteils.« Gerta unterdrückte ein Gähnen.


  Talia stand auf. »Ich kann hier aufräumen, wenn du schlafen musst.«


  »Setz dich hin!« Gerta lächelte. »Wir haben noch fast eine ganze Flasche übrig, und ich habe dir noch nicht mal die Geschichte erzählt, wie Schnee sich einmal rausgeschlichen hat, um ein Einhorn zu jagen.«


  »Ein Einhorn?« Talia zog die Brauen hoch. »Wie hatte sie denn geplant, es festzuhalten?«


  »Ich weiß nicht, ob man das, was ihr vorschwebte, wirklich einen Plan nennen kann …«


  Talia sank in den Sessel zurück und sah Gerta beim Erzählen zu. Im Geiste hörte sie, wie Schnee sie aufzog und wieder fragte, wieso sie Gerta noch nicht geküsst hatte.


  Pst!, sagte Talia stumm. Es würde später noch Zeit sein, solche Dinge zu klären; im Augenblick war es das hier, was sie brauchte: Eine Freundin, die Talia helfen konnte, sich zu erinnern und Schnees Leben zu feiern. Es änderte nichts an dem Schmerz in Talias Brust, wann immer sie an ihren Tod dachte, aber es gab ihr einen Puffer, etwas, das ihr half, mit diesem Schmerz fertig zu werden.


  Die Sonne war schon aufgegangen, als Talia Gerta schließlich zu ihrem Zimmer begleitete, wobei sie sie mit einer Hand am Ellbogen festhielt, damit sie nicht schwankte. In der Tür blieb Gerta stehen und funkelte Talia mit gespielter Verärgerung an. »Hast du deine Wahl schon getroffen?«


  Talia blickte sie verständnislos an. »Meine Wahl?«


  »Ob du weggehst oder nicht.« Gerta klang gefasst, aber Talia konnte sehen, wie sich ihr Gesicht anspannte, als sie sich aufs Schlimmste gefasst machte.


  Oh! Talia trat zurück. »Jemand muss doch ein Auge auf dich und Danielle haben. Schnee würde es mir nie verzeihen, wenn ich zuließe, dass euch etwas zustößt.«


  Erleichterung überzog Gertas Gesicht. Sie sprang nach vorn, schlang die Arme um Talias Hals und küsste sie auf die Wange. »Gut!«


  Sie schlüpfte in ihr Zimmer und schloss die Tür, sodass Talia allein auf dem Flur zurückblieb. Talia berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange; mit der anderen Hand griff sie in die Tasche und nahm eine einzelne, angespitzte Stahlschneeflocke aus ihrem flachen Lederfutteral. Sie drehte sie, bis sie ihr Spiegelbild darin sehen konnte.


  »Ja«, sagte sie leise, während sie sich an ihre letzte Unterhaltung mit Schnee erinnerte. »Ich habe meine Wahl getroffen.«


  Kapitel 25


  Sechs Monate nach dem Tag, an dem Danielle Jakob nach Hause gebracht hatte, ging sie über den Hof auf die Kapelle zu. Talia und Gerta warteten schon vor der Tür. Talia war bewaffnet: An der einen Hüfte trug sie ein Krummschwert und an der anderen ihre Zaraqpeitsche. Was sie noch alles unter ihrem roten Umhang mit sich führte, wusste nur der Himmel.


  Danielle trug nur ihr Glasschwert und den Dolch, den Talia ihr vor Jahren geschenkt hatte.


  »Denkst du, die werden nötig sein?«, fragte Gerta mit einem Blick auf die Waffen.


  »Allemal«, sagte Talia, bevor Danielle antworten konnte.


  Drinnen wurden sie von den anderen erwartet. Vater Isaac stand vorm Altar und sah besorgt aus; Trittibar saß neben Armand, der sich erhob, um Danielle mit einem flüchtigen Kuss zu begrüßen.


  »Jakob?«, fragte sie.


  »In seinem Zimmer. Isaac hat es nach besten Kräften abgeschirmt. Er ist dort so sicher wie nur irgendwo in Lorindar.«


  »Danke.« Armands Worte waren nicht so beruhigend, wie sie es sich gewünscht hätte. »Es tut mir leid.«


  Er tat ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. Anfangs, als er von Danielles Handel erfahren hatte, war er wütend gewesen, und noch wütender, als sie ihm von der Warnung der Herzogin Jahre zuvor erzählt hatte, die sie bis dahin für sich behalten hatte. Drei Mal hatten sie sich gestritten, jedes Mal schlimmer als davor. Zurückblickend erkannte Danielle, wie viel von dieser Wut Kummer und Furcht erwachsen war.


  Heute kämpfte sie darum, diese Furcht unter Kontrolle zu halten. Falls das hier nicht funktionierte … Sie küsste ihn, vielleicht ein bisschen heftiger, als es für schicklich gehalten wurde, aber das kümmerte Danielle nicht sonderlich. Sie drückte ihn an sich und gönnte sich noch einen Moment des Trostes, bevor sie sich zu Vater Isaac umdrehte und sich erkundigte: »Die Kapelle ist vorbereitet?«


  »Ich habe die Abwehrvorkehrungen geöffnet, um es dir zu ermöglichen, mit der Herzogin zu sprechen«, berichtete Isaac. »Wenn etwas schiefläuft, werde ich mein Möglichstes tun, um euch alle zu beschützen, aber ich kann nichts versprechen.«


  »Ich verstehe.« Danielle holte tief Luft. »Ich habe mir mein Versprechen bereits gegeben.«


  »Viel Glück!«, wünschte Armand ihr.


  Danielle ging zum vorderen Teil der Kirche, legte eine Hand aufs Schwert und sagte dreimal den Namen der Herzogin.


  Der Holzboden bog sich und barst, und die Dielen schienen in endlosen Schatten zu fallen. Gleich darauf erschien die Herzogin. »Seid gegrüßt, Euer Majestät. Meine Glückwünsche zu Eurer Krönung.«


  Danielle verneigte sich leicht. Theodore war vier Monate nach dem Tod seiner Frau zurückgetreten. Er blieb im Palast, verbrachte seine Zeit jetzt aber damit, seinem Sohn als Ratgeber zur Seite zu stehen und seinen Enkelsohn zu verziehen. »Ich danke Euch, Euer Gnaden.«


  »Auch an König Armand«, fügte die Herzogin hinzu. »In Anbetracht Eurer neuen Verantwortlichkeiten fühle ich mich geschmeichelt, dass Ihr Euch Eurer Verpflichtung einer einfachen Elfe wie meiner selbst gegenüber erinnert habt.«


  Wie hätte sie die vergessen können, wo sie doch jeden Tag über ihren Schwur nachgedacht hatte, seitdem sie ihn abgelegt hatte? »Wie sah Euer Plan für Jakob aus? Wolltet Ihr ihn verzaubern, so wie Ihr es einst mit Armand gemacht habt? Oder wolltet Ihr ihn zwingen, Euch Treue zu schwören, um ihn zu versklaven, so wie Ihr es mit den Elfen von Speas Elan gemacht habt?«


  »Es waren Eure Stiefschwestern, die versucht haben, Euern Ehemann zu rauben«, stellte die Herzogin richtig. »Und was meine Pläne betrifft, so fürchte ich, dass sie Euch nichts angehen. Es sei denn, Ihr möchtet um dieses Wissen feilschen?« Als Danielle nichts sagte, lachte sie leise. »Sobald Jakob dieses Portal passiert, wird er sicher sein – sicherer, als er irgendwo sonst auf dieser Welt sein würde. Ihr habt mein Wort. In sechs Monaten von heute an wird er unversehrt zu Euch zurückkehren.«


  Sechs Monate … das war das Schlupfloch, das Trittibar entdeckt hatte. Solange nur sechs Monate in der Welt der Sterblichen vergingen, hätte die Herzogin ihren Teil des Handels eingehalten. Danielle kannte die Geschichten über Sterbliche, die in einen Elfenhügel gerieten und in deren Reich verloren waren. Sie konnten jahrelang herumwandern und bei ihrer Rückkehr feststellen, dass nur ein einziger Tag verstrichen war. Die Zeit zu manipulieren war schwierig, aber innerhalb der Fähigkeiten der Herzogin. Jakob würde nach einem halben Jahr zurückkommen, aber er wäre vielleicht um Jahre gealtert. Nach so langer Zeit in der Obhut der Herzogin hätte er nur noch wenig oder gar keine Erinnerung mehr an sein Menschenleben.


  »Ich erinnere mich an unsere Bedingungen.« Danielle verschränkte die Arme. »Ihr habt so viel Interesse an meinem Sohn an den Tag gelegt. Ich wollte, dass Ihr zu den Ersten gehört, die die Neuigkeit erfahren.«


  »Welche Neuigkeit?« Vorsicht verlieh ihrer Frage Nachdruck.


  »Gestern Abend, in dieser Kapelle, wurde mein Sohn Jakob mit Prinzessin Rose Gertrude Curtana von Allesandria vermählt.«


  Gerta trat vor und hob die Hand, sodass alle den goldenen Ehering sehen konnten.


  »Eine … interessante Verbindung«, sagte die Herzogin. »Aber sein Vater war bei der Wahl seiner Braut ja genauso wagemutig. Hätte ich es gewusst, hätte ich dem Jungen ein Geschenk geschickt.«


  »Mann, nicht Jungen.« Danielle warf Armand einen Blick zu; dieser nickte. »Gemäß den Gesetzen Lorindars ist mein Sohn, sobald einmal verheiratet, offiziell ein Mann. Da unsere Abmachung nur so lange galt, bis Jakob erwachsen ist, hat diese Abmachung jetzt keinen Bestand mehr. Lorindar dankt Euch für Eure Hilfe.«


  Das Kältegefühl, das darauf folgte, war so greifbar, dass Danielle damit rechnete, Frost aus dem Loch aufsteigen zu sehen. Sie und Armand hatten lange Stunden damit zugebracht, diesen Schachzug mit Febblekeck und Trittibar zu besprechen. Beide waren mit dieser Auslegung von Menschen- und Elfengesetzen einverstanden, aber es ließ sich unmöglich vorhersehen, wie die Herzogin reagieren würde. Danielle warf einen Blick auf Talia, deren Hände in den Ärmeln verschwanden. Falls die Dinge sich schlecht entwickelten, würden Messer mit Silberklingen in das Loch fliegen, bevor jemand auch nur mit den Augen blinzeln konnte.


  Die Herzogin streckte einfach die Hand aus und spreizte die Finger, als suchte sie nach etwas Unsichtbarem. Gemäß Trittibar hätte die Herzogin, hätten sie sich innerhalb der Grenzen Elfstadts befunden, den Moment gespürt, in dem der Handel erfüllt wurde. Aber Jakob war in Menschenland vermählt worden, beschirmt von Vater Isaacs Magie.


  Die Herzogin neigte grüßend den Kopf. »Gut gemacht, Königin Danielle. Vielleicht ist Euer Elfenblut ja stärker, als mir klar war.«


  »Vielleicht«, erwiderte Danielle ausdruckslos.


  »Seid auf der Hut! Eines Tages wird Jakob die Sicherheit Eures Palasts verlassen, und wer weiß, worauf er dann trifft. Eure Geschichten erzählen von denen, die von der Schönheit der Elfenmagie angelockt wurden, von Männern, die der farblosen Banalität Eurer Welt den Rücken kehren, um sich unserer anzuschließen.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Armand leise.


  »Ganz und gar nicht, König Armand. Bloß eine Warnung. Ihr habt unsere Gastfreundschaft ja selbst kennengelernt. Wenn schon Ihr nicht widerstehen konntet, welche Chance wird er dann haben?« Sie hielt kurz inne, bevor sie hinzufügte: »Ich könnte ihn lehren, sich zu beschützen …«


  Gerta trat an den Rand des Lochs. »Ich bin mehr als imstande, meinen Gatten zu beschützen.«


  Die Herzogin lachte. »Kind, du schmeichelst dir selbst, wenn du glaubst, du hättest die Mittel, ihn aus meinem Einflussbereich fernzuhalten. Deine Macht ist nur ein Schatten derjenigen Schneewittchens.«


  Gerta erwiderte ihr Lächeln. Sie griff in die Tasche ihres Kleides und zog ein in Seide eingeschlagenes Bündel heraus. Vorsichtig wickelte sie es aus, woraufhin eine Rose aus verspiegeltem Glas zum Vorschein kam. Die Blütenblätter waren dünn wie Folie und begannen gerade erst, sich zu öffnen. Jeder einzelne Dorn war spitz genug, um eine blutende Wunde zu verursachen. Buntes Licht von den Kapellenfenstern funkelte auf der Oberfläche der Rose. »Kein Schatten. Ein Spiegelbild.«


  »Ihr habt meinen Stiefschwestern Zuflucht gewährt, als sie meinen Mann entführten«, sagte Danielle. »Eure Dunkelinge versuchten ihnen zu helfen, mein Kind zu rauben. Ihr habt Arathea gegen uns geholfen, was den Tod meiner Stiefschwester zur Folge hatte.«


  »Mein Dunkeling hat Euch in Allesandria das Leben gerettet«, erwiderte die Herzogin.


  »Und wir sind dankbar für seine Hilfe und sein Opfer.« Sie nahm die Rose von Gerta und hielt sie leicht in Händen. Das Glas fühlte sich warm an. »So wie wir Speas Elan für seine Hilfe dankbar sind. Aber Ihr habt Euch für Eure Verbrechen gegen Lorindar nie verantwortet, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine Familie noch einmal bedroht.«


  Die Herzogin hatte dieses Portal geöffnet in der Erwartung, Prinz Jakob entgegenzunehmen. Als Danielle die Rose in das Loch fallen ließ, ging sie von der Kapelle ins Reich der Herzogin über. Diese reagierte augenblicklich, indem sie so laut in die Hände klatschte, dass Danielle zusammenfuhr. Die Rose zersprang.


  »Das war ein Fehler!«, flüsterte Gerta.


  Licht strömte aus dem zerbrochenen Glas und badete die Herzogin in Rot und Orange. »Was ist das?«


  »Ein Sonnenaufgang, Euer Hoheit«, sagte Danielle. »Eingefangen im Spiegel durch Gertas Zauberkunst und freigelassen durch Eure eigene Hand.«


  Die Herzogin erstarrte.


  »Vor sechshundertvierundzwanzig Jahren nach sterblicher Zeitrechnung verurteilten Euch die Herrscher von Elfstadt für Eure Verbrechen zum Tode.« Trittibar sprach förmlicher, als Danielle es je gehört hatte. »Dieses Urteil wurde nie aufgehoben, obschon der König versprach, Euren Tod hinauszuschieben bis zu dem Tag, da Ihr einen letzten Sonnenaufgang als freie Frau sähet. Dieser Fall ist nun eingetreten und bezeugt.«


  Die Wut der Herzogin brannte jede Spur von Menschlichkeit in ihrem Gesicht hinweg. Ihr weißes Haar wirbelte herum, als wäre es in einen Mahlstrom geraten. Rauch und Flammen tanzten über ihre Haut. Der Boden bewegte sich, als würde die gesamte Kapelle hindurchgesogen. Mit gekrümmten Fingern griff die Herzogin nach oben …


  Das Loch im Boden verschwand. Vater Isaac küsste das Kruzifix an seiner Halskette. »Ich gehe davon aus, dass Eure Unterhaltung beendet war?«


  Danielle machte einen Schritt zurück und hielt sich an Armands Arm fest. Ihr Mann schien fast so erschüttert wie sie selbst zu sein: Sein Gesicht war bleich, und selbst durch den Ärmel seines Hemds konnte sie seinen Pulsschlag spüren.


  »Ich habe bereits Befehl geben lassen, die Anzahl der Wachen zu erhöhen«, sagte Talia. »Gerta und Isaac sollten auch die Abwehrzauber um den Palast herum verstärken.«


  »Kluge Vorsichtsmaßnahmen«, lobte Trittibar. »Aber ich vermute, die Herzogin wird dringendere Anliegen als Rache haben. Der Herr und die Herrin von Elfstadt sind sich in nur wenigem einig, aber die Herzogin hat sie beide zum Narren gehalten und gedemütigt. Ich habe keinen Zweifel, dass sie das Ende dieses Jahrhunderte alten Handels wahrgenommen haben.« Er verbeugte sich vor Danielle und Armand. »Elfstadt wird in Eurer Schuld stehen.«


  »Ebenso wie in Eurer«, meinte Danielle lächelnd. Ob diese Schuld reichen würde, um Trittibar seine frühere Stellung als Botschafter wieder einzubringen, konnte sie nicht sagen, aber sie beabsichtigte, Elfstadt dazu zu drängen. Es war nur eines von vielen Themen, die sie erörtern wollte; die übrigen beinhalteten unter anderem, Malindars Vertrag zu überdenken und Jakob zu Besuch an die Elfenhöfe zu schicken, wenn er älter war, damit er ihre Gepflogenheiten kennenlernte – aber erst, wenn die Herzogin keine Bedrohung mehr darstellte.


  Sie sah zu, wie Trittibar die Kapelle verließ, und wandte sich dann an Vater Isaac. »Nun klärt mich doch bitte auf: Was sind die Formalitäten zur Annullierung einer Ehe?«


  *


  Palastangelegenheiten hielten Danielle für den Rest des Tages auf Trab. Es war schon deutlich nach Eintritt der Dunkelheit, ehe sie sich wegstehlen konnte, um ihrem Mann zu helfen, Jakob ins Bett zu verfrachten. Nicolette hatte ihn schon bettfertig gemacht, aber seit seiner Rückkehr aus Allesandria bestand er darauf, seine Mutter und seinen Vater zu sehen, bevor er schlafen ging. Es war ein Verlangen, dem Danielle nur allzu gern nachkam, besonders an diesem Abend.


  Nachdem Jakob endlich ins Bett gebracht war, schlüpfte sie leise mit Armand auf den Flur.


  Er bot ihr den Arm an. »Wie war Euer Tag, Königin Danielle?«


  »Sehr lang, König Armand.« Danielle brachte ein müdes Lächeln zustande, als sie sich bei ihm einhakte. »Ich habe einen Streit zwischen der Elfenkirche und der Kirche des Eisernen Kreuzes geschlichtet, mich mit Lord Garbarin von Eastpointe wegen der Vermählung seiner Tochter getroffen …«


  »Ist das nicht die, die mit einem Zwerg durchgebrannt ist?«


  »Genau die«, bestätigte Danielle. »Und dann musste ich im Garten haltmachen, um den Kaninchen eine Standpauke zu halten. Sie haben den armen Leonard zur Raserei getrieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Deine Eltern haben diese Arbeit mehr als zwanzig Jahre lang gemacht?«


  »Du hast meinen Vater ja gehört, als ich die Krone annahm. Ich habe selten jemanden so boshaft lachen hören.«


  Sie küsste ihn. »Hast du Talia oder Gerta gesehen? Da ist noch eine letzte Sache, um die sich heute Abend noch gekümmert werden muss.«


  »Versuche es im Südwestturm.«


  Sie hätte es sich denken können. Gerta genoss den Ausblick von den Türmen; sie schlich sich oft zu den Westtürmen, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Danielle schickte sich an zu gehen, aber Armand zog sie zurück. Er küsste sie noch einmal, leidenschaftlicher diesmal, und sagte: »Bleib nicht so lange weg!«


  Lächelnd begab sie sich durch den Palast und tat dabei ihr Bestes, um mit allen, an denen sie vorbeikam, ein freundliches Wort zu wechseln oder sie wenigstens zu grüßen, sowie diejenigen mit weitergehenden Anliegen auf später zu vertrösten. Bis sie endlich den Turm erreichte, zog sie ernsthaft in Betracht, Gerta darum zu bitten, irgendeinen Illusions- oder Verkleidungszauber zu wirken, der es ihr erlauben würde, sich ungestört zu bewegen.


  Sie fand die beiden oben auf dem Turm, von wo aus sie über die hüfthohe Mauer auf den Ozean hinausblickten und über Elfstadt stritten. Danielle lehnte sich an die Tür. »Sollten hier oben keine Wachen sein?«


  »Die habe ich fortgeschickt«, sagte Talia. »Würdest du Gerta bitte erzählen, wie oft sich Elfstadt schon Schlupflöcher im Vertrag zunutze gemacht hat, um …«


  »Es liegt eben in ihrer Natur!«, schnitt Gerta ihr das Wort ab. »Ebenso gut könnte man von einem Vogel verlangen, nicht zu fliegen, oder von einer Aratheanerin, nicht so dickköpfig zu sein!«


  »Ich sage ja nicht, dass wir den Vertrag nicht noch einmal prüfen sollten«, rechtfertigte sich Talia. »Ich finde nur, unsere oberste Priorität sollte der Schutz unseres Volkes sein.«


  »Die meisten Elfen haben noch nie die Hand gegen einen Menschen erhoben. Willst du sie alle einsperren, um uns vor der Bedrohung einiger weniger zu beschützen?«


  »Man kann Elfstadt ja wohl kaum ein Gefängnis nennen«, versetzte Talia.


  Danielle räusperte sich. »Wo die Rede gerade von Bedrohungen ist …«


  Beide drehten sich um und schauten sie an. Danielle unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie eng die beiden zusammenstanden. Sie fing zu sprechen an, musste sich aber unterbrechen, um zu gähnen.


  Gerta und Talia tauschten wissende Blicke.


  »Ein harter Tag, Euer Majestät?«, erkundigte sich Gerta.


  »Die Mühsal des Königinnentums!«, sagte Talia.


  Gerta schnalzte mit der Zunge. »Es muss ein schweres Los sein, sich jede Mahlzeit von einem Spitzenkoch zubereiten zu lassen, die Kleider von den besten Schneidern Lorindars anfertigen zu lassen, das Zimmer von Dienerinnen in Ordnung halten zu lassen, die ständig darauf warten, einem jeden Wunsch von den Lippen abzulesen!«


  »Bleib fair!«, ermahnte Talia sie. »Die Schatzkammer des Königreichs ist nicht bodenlos; ich bezweifle, dass sie sich viel mehr als die Hälfte Lorindars kaufen könnte! Sie lebt praktisch in Armut!«


  »Das arme Ding!«


  Danielle bedachte die beiden mit einer entschieden unroyalen Gebärde, was ihr ein entzücktes Lachen von Gerta eintrug.


  »Also, was ist die Bedrohung?«, fragte Gerta und nahm Talias Hand in ihre. Talia sah ein bisschen verlegen aus, zog die Hand aber nicht weg.


  »Habt ihr die Geschichte von dem Mädchen ohne Hände gehört?«, fragte Danielle.


  »Aus Najarin, richtig?« Talia schürzte die Lippen. »Ihr Vater ging einen Handel mit einem Teufel ein. Er schnitt seiner Tochter die Hände ab und wurde dafür von dem Teufel mit enormem Reichtum belohnt. Die Geschichte sagt, dass sie schließlich ihre verlorenen Hände durch Hände aus Silber ersetzte und einen unbedeutenden König heiratete.«


  »So lautet die Geschichte, ja.«


  »Und du hast etwas anderes gehört?«, fragte Gerta.


  »Bisher nur gerüchteweise. Auf den Inseln vor der Südküste Lorindars wurde eine Frau mit Silberhänden gesehen. Fünf Menschen wurden tot aufgefunden – vier Männer und eine Frau, alle wohlhabend.«


  Gerta schürzte die Lippen. »Ihr Vater hat sie für Gold verstümmelt!«


  »Und jetzt bestraft sie die Reichen«, vermutete Talia.


  »Für ihre Gier.« Danielle nahm die Nachricht heraus, die sie erhalten hatte. »Ich habe mit Najarin gesprochen: Der Vater des Mädchens war ihr erstes Opfer. Vor ihrer Flucht brachte sie noch dreizehn weitere Menschen um.«


  Talia stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Ein Nix namens Nallinix behauptet, den letzten Mord beobachtet zu haben. Er sagt, er habe einen Kampf beobachtet. Die Hände der Frau absorbierten dabei die Magie und warfen sie auf ihr Opfer zurück. Ein einziger Schlag ihrer Silberfäuste reichte, um dem Mann die Knochen zu brechen. Seid also vorsichtig!«


  »Definiere vorsichtig!«, verlangte Talia.


  Danielle lächelte. »Es bedeutet, dass ihr alles tut, um wohlbehalten nach Hause zurückzukehren. Das ist ein Befehl eurer Königin.«


  »Nicht meiner Königin!«, sagte Gerta. »Ich bin Allesandrierin, schon vergessen? Ich entsinne mich nicht daran, Lorindar die Untertanentreue geschworen zu haben.«


  »Wo ich gerade daran denke: Ich glaube auch nicht, dass ich unserer neuen Königin einen Eid geschworen habe«, sagte Talia.


  »Ihr brecht morgen früh auf.« Danielle warf Talia einen gespielt finsteren Blick zu. »Halte Gerta nicht zu lang wach! Manche von uns brauchen ihren Schlaf!«


  Gerta umarmte Talia fester. »Schlaf ist überbewertet.«


  Die untergehende Sonne machte es schwierig, es mit Sicherheit zu sagen, aber Danielle hätte schwören können, dass Talia rot wurde.


  Danielle drehte den Kopf weg und verbarg ihr Lächeln. »Gute Nacht, meine Freundinnen.«


  Anmerkung des Verfassers


  Ich weiß noch, wie ich 2004 mit meinem Freund Trey und dessen Frau in einem Restaurant saß. Es war der letzte Tag von Windycon, einer SF/F-Zusammenkunft in Chicago, und ich schwatzte in einem fort von dieser raffinierten neuen Idee für eine andere Art von Märchengeschichte, die ich hatte.


  Es war die Schuld meiner Tochter. Sie durchlief gerade eine Prinzessinnenphase, und unser Haus war zur Heimstatt für Prinzessinnenfilme und Prinzessinnenartikel geworden. Ich wollte für einen alternativen Blickwinkel auf Märchenprinzessinnen sorgen, einen, der auf das ältere Quellenmaterial zurückging, aber den Prinzessinnen selbst die Verantwortung für ihre eigenen Geschichten gab. Und ich wollte, dass es lustig war. So was wie Gebrüder Grimm mit Last Action Hero.


  Vieles hat sich verändert, seit ich mit diesen Ideen zu spielen anfing. Die erste Version von Schneewittchens Figur war blind und auf ihre Spiegel angewiesen, um zu sehen. (Ich habe eine gestrichene Szene mit ihr auf www.jimchines.com gepostet.) In jenem ersten Buch hörte sie auf den Namen Lina; das Buch selbst trug ursprünglich den Titel The Stepsister Plot und dann The Stepsister Conspiracy. Sie und ihre Gefährtinnen ritten auf Einhörnern durch Elfstadt, was Lina dazu brachte, alle möglichen verfänglichen Bemerkungen über Jungfrauen zu machen. Und dann fing ich an, Buch zwei zu planen, The Mermaid Mysteries …


  Snow Queen war das Buch, das mir die meisten Titelsorgen bereitete. Mein Herausgeber lehnte mehr Titel ab, als ich zählen kann, darunter The Snow Queen’s Scourge, Shards of the Snow Queen und Godzilla vs. The Snow Queen. Schließlich ging ich auf meinen Blog und bat meine Leser um Hilfe. Ein riesiges Dankeschön an Arlene Medder und Lara (alias Miladygray the Internet Muse), die beide das vorschlugen, was der endgültige Titel des Buches werden sollte.


  Snow Queen war auch in anderer Hinsicht eine Herausforderung. Es ist eine Sache, ein Buch zu beenden, aber diesmal musste ich eine ganze Reihe zum Abschluss bringen. Wie zum Kuckuck beendet man eine Reihe, in der alles darum geht, was nach dem »glücklich bis ans Ende ihrer Tage« passiert?


  Ich schreibe Talia die Schuld zu. Damals, 2004, hatte ich vor, eine eher episodenhafte Reihe zu schreiben, so was wie James Bond für die Märchenprinzessinnenkulisse, was es mir erlaubt hätte, Buch um Buch zu schreiben, Millionen von Dollars zu scheffeln und Hawaii zu kaufen. Es hätte keine Bögen über mehrere Bücher gegeben und keine Notwendigkeit, ein echtes Ende für die Reihe zu verfassen. Aber dann musste Talia hingehen und sich verlieben, und mir wurde klar, dass ich sie nicht einfach in der Luft hängen lassen konnte. Entweder die Beziehung musste irgendwo hinführen, oder aber Talia musste sich weiterentwickeln. Und es war nicht nur Talia; alle meine drei Protagonistinnen mussten wachsen und sich verändern. Plötzlich schrieb ich nicht mehr nur Episoden, sondern größere Charakterbögen und Geschichten.


  Letztendlich glaube ich, dass das die Reihe stärker gemacht hat (auch wenn es mir versagt blieb, Hawaii zu kaufen). Ich bin stolz auf diese Bücher. Ich liebe die Figuren. Ich liebe ihre Geschichten. Ich liebe ihre Stärken und ihre Schwächen. Ich liebe ihr Ringen. Und ich habe mein Möglichstes getan, den Figuren und ihren Geschichten treu zu sein und jeweils das Ende zu finden, das sich ehrlich für jede von ihnen anfühlte … selbst dann, wenn es schwierig war.


  Gerade dann, wenn es schwierig war. Meine Korrekturleser sagten mir, dass sie ganz rührselig wurden, als sie die letzten paar Kapitel dieses Buches lasen. Tja, recht so! Weil ich dasselbe Problem hatte, als ich sie schrieb, und ich wäre nur ungern der Einzige.


  Danke an jeden, der diese Bücher gelesen hat. Danke, dass Sie mir bei diesen Büchern Gesellschaft geleistet haben. Danke für Ihre Briefe und E-Mails. Es versüßt mir den Tag, von jemandem zu erfahren, dem eins meiner Bücher gefallen hat, zu wissen, dass etwas, was ich geschrieben habe, bei dieser Person etwas ausgelöst und Widerhall gefunden hat. Danke auch an alle, die ihren Freunden von der Reihe erzählt oder Rezensionen gepostet haben. Die Quintessenz ist, dass ich ohne Sie alle keine Laufbahn als Schriftsteller hätte. Und ich habe meine Laufbahn richtig, richtig gern!


  Wo ich gerade dabei bin, Leuten zu danken, muss ich unbedingt auch www.surlalunefairytales.com erwähnen. Das ist eine wunderbare Hilfsquelle, die unter anderem bergeweise Anmerkungen und Rechercheinformationen für Märchen zur Verfügung stellt. Während der vergangenen sechs Jahre habe ich vielmals darauf zurückgegriffen.


  Dank auch an Sheila Gilbert, Debra Euler und alle anderen bei DAW Books. Meinem Agenten Joshua Bilmes. Meinen Freunden und Autorenkollegen Stephanie Burgis und Seanan McGuire, die einen Entwurf von Snow Queen gelesen und mir geholfen haben, ihn in Form zu hämmern. Meinem Einbandkünstler Scott Fischer. Meiner Familie, die mich und die emotionale Achterbahn, die mein Schreibprozess darstellt, erträgt.


  Eine Sache, die ich von dieser Reihe gelernt habe, ist, dass die Grenze zwischen Aufhören und Anfangen eine schmale ist. Ich hoffe, Sie haben das letzte (wenigstens für den Augenblick) Buch in der Prinzessinnenreihe genossen. Falls Sie mich brauchen, ich bin in meinem Büro und fange mit dem ersten Buch der Magic ex Libris-Reihe an. Dieses Buch trägt den vorläufigen Titel Libriomancer. Wie wird es heißen, wenn es 2012 oder 2013 erscheint? Ihr Tipp ist so gut wie meiner …


  Jim C. Hines
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